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Kapitel 1

Spiegel waren seltene Gegenstände in Ahnker. Sie waren das exklusive Eigentum von Adligen, wohlhabenden Kaufleuten und gehobenen Schneidern. Der durchschnittliche Bürger konnte nur alle paar Jahre ein wirklich makelloses Bild von sich selbst bewundern.

Ich? Ich stand auf der sozialen Leiter genauso weit unten wie Bettler und Hinterhofhuren. Trotz meines niederen Standes war ich es gewohnt, in den exklusivsten Spiegeln der Hafenstadt ein perfektes Spiegelbild von mir zu sehen. Bei solchen Gelegenheiten waren diese Blicke allerdings äußerst flüchtig.

Meine Augen – leuchtende Juwelen in den mit Kajal geschwärzten Augenhöhlen – waren der einzige unbedeckte Teil von mir, den ich sehen würde. Der Rest von mir war in der schwarzen Kleidung und der leichten Rüstung eines professionellen Diebes getarnt, während ich mich katzenartig durch die Villa eines reichen Kaufmanns oder eines kleinen Adligen bewegte.

Bei dieser Gelegenheit konnte ich mich aber ganz genau betrachten. Währenddessen genoss ich eine ganz neue Erfahrung: Ich ließ mir vom exklusivsten Friseur in Ahnker die Haare schneiden und stylen.

Während der mürrische Mann mittleren Alters seine Scheren, Rasiermesser und Klingen mit der Geschicklichkeit eines Meisterschwertkämpfers schwang, betrachtete ich das junge Gesicht, das mich aus dem goldverzierten Spiegel anstarrte.

Alle Spuren des üblichen Kajalstreifens, der die Teile meiner Haut, die meine Gesichtsmaske nicht bedeckte, schwarz färbte, waren blass und sauber wie nach einem Besuch in einem der exklusivsten Badehäuser der Stadt. Mein scharf gewinkeltes Kinn, das normalerweise mit dichten Bartstoppeln bedeckt ist, war glatt rasiert.

Obwohl es keine Möglichkeit gab, die Schiefheit meiner Nase zu verbergen, die ich mir bei Stürzen oder Schlägereien zu oft gebrochen hatte, verstärkte eine ramponierte Nase die Illusion noch. Junge Männer aus dem Adel hatten aufgrund der harten Ausbildung zum Ritter weitaus häufiger eine schiefe Nase als der durchschnittliche einfache Arbeiter.

Ich hatte jede gestohlene Münze, jeden silbernen Kerzenständer und jedes Juwel, das ich besaß, in diese Mission gesteckt.

Anstelle meiner üblichen zerlumpten schwarzen Bürgerkleidung trug ich jetzt das scharlachrote Seidenwams, die makellosen weißen Strumpfhosen und die marineblauen Wildlederstiefel eines modischen jungen Adligen. Ich hatte mir sogar ein Rapier gekauft, das ich in einer Scheide an meiner Hüfte trug, um die Illusion zu vervollständigen.

Es war zwar ein Risiko, aber wenn es klappt, würde sich das Zehnfache von dem auszahlen, was ich investiert hatte.

Aber wenn es nicht klappte, würde ich ein paar höllische Tage in den Folterkammern von Ahnkers Kerkern verbringen, bevor ich öffentlich auf dem Marktplatz gehängt würde.

Die Enthauptung, eine viel schnellere und gnädigere Art der Hinrichtung, war – wie so viele andere Vorteile – ausschließlich den adligen Klassen vorbehalten.

Trotz des Risikos war ich bereit, sowohl mein geringes Vermögen als auch mein Leben für die bevorstehende Mission aufs Spiel zu setzen. Die Gelegenheit war einfach zu verlockend, um sie auszulassen, vor allem, weil die Händler und Adligen in den letzten Monaten überall in der Stadt die Sicherheitsvorkehrungen erhöht hatten, sodass die Diebe keine leichte Beute mehr hatten.

„Ihre Familie besitzt also ein Anwesen in Ushkara, Lord Flintworth?“, fragte der Barbier, während er an meinen langen obsidianfarbenen Locken schnippelte. „Ich habe einen entfernten Cousin aus dieser Region, das stimmt. Hervorragende Portweine, habe ich gehört. Und außergewöhnlicher Blauschimmelkäse, ja?“

„Sie können nicht sagen, dass Sie jemals wirklich ein Glas Portwein getrunken haben, bevor Sie nicht an den köstlichen Früchten der Weinberge von Ushkara genippt haben, mein Herr, von denen meine Familie eine beträchtliche Anzahl besitzt“, antwortete ich sanft und ahmte die sanfte Sprache und die langgezogenen Vokale eines südlichen Adligen perfekt nach. „Und ja, unser Blauschimmelkäse ist auch ganz exquisit. Sie sind köstlich scharf im Geschmack und haben genau den richtigen Hauch von süßem Nachgeschmack. Wir haben sogar einen Käsemeister auf unserem Gut. Ein ehemaliger Mönch ...“

Ich unterhielt mich weiter müßig mit dem Barbier und sah zu, wie mein widerspenstiger Haarschopf – von dem ich behauptet hatte, dass er bei jungen Adligen im Süden gerade in Mode sei – zu einem kurzen und ordentlichen Schnitt mit langem Pony geschnitten wurde. Diese Mode war bei wohlhabenden Junggesellen hier in Ahnker sehr beliebt.

Als der Mann fertig war, übergab ich ihm zwei Goldmünzen, das letzte Geld, das ich hatte.

Man sah es mir nicht an, aber jetzt war ich so mittellos wie der dreckigste Bettler auf den Kopfsteinpflasterstraßen. Wenn ich jetzt aussteigen würde, könnte ich vielleicht ein Drittel meiner Ausgaben zurückbekommen, indem ich die Kleidung und das Rapier weiterverkaufe ... aber trotz der drohenden grausamen Folter und des erniedrigenden und qualvollen Todes durch eine öffentliche Hängung wollte ich jetzt nicht aussteigen.

Nachdem ich mich bei dem Mann bedankt hatte, schaute ich mich ein letztes Mal im Spiegel an. Ich konnte nicht anders, als stolz auf die Tatsache zu sein, dass ich mich fühlte, als würde ich einen völlig Fremden anstarren.

Mit einem Lächeln machte ich mich auf den Weg in die belebten Straßen von Ahnker und pfiff eine fröhliche Melodie, während ich ging.

Die angenehme Spätnachmittagssonne wärmte mein frisch rasiertes Gesicht. Die salzige Meeresbrise trug das ferne Grollen der Wellen mit sich, die an die sandigen Ufer jenseits des Hafens schlugen. Die klagenden Schreie der Seevögel schwebten über dem Trubel der Stadt.

„Entbehren Sie eine Münze fü’ meinen ‘ungrigen Bauch, Meister!“, rief mir ein beinloser, graubärtiger Bettler von einem stinkenden Lumpenhaufen aus zu, als ich an ihm vorbeiging. „Bitte, mein Herr, ich bin kein fauler Faulpelz, ich habe für den König gekämpft, hab ich, und mein’Beine in der Schlacht von Skeinton verloren!“

Ich drehte mich um und zog meinen Rapier, während ich lächelnd auf den Bettler zuging.

„Da Sie keine Beine unter Ihrem Rumpf haben, mein Herr“, sagte ich kühl, „würde nichts passieren, wenn ich den Lumpenhaufen, auf dem Sie sitzen, mit meinem Rapier aufspießen würde, oder?“

Der Bettler schluckte, und seine blutunterlaufenen Augen blähten sich vor Angst. „Nun, Meister, warum sollte ein freundlicher und gutaussehender junger Mann w’Sie einen armen Schlucker wie mich mit Ihrer schicken Klinge verspotten? Lassen Sie mich in Ruhe, ich wollte Sie nicht beleidigen!“

Ich knurrte böse und machte Anstalten, mein Rapier in das Lumpenbündel zu stoßen.

Der Bettler duckte sich und kreischte, und mein Knurren verwandelte sich in ein böses Grinsen.

Ich lachte. „Du musst an deinem Pokerface arbeiten, wenn du jemanden dazu bringen willst, seine hart verdienten Münzen einem doppelzüngigen Betrüger zu überlassen, Brenton!“

Der vermeintlich beinlose Bettler, dessen doppelgelenkige Beine sorgfältig zusammengelegt und unter den Lumpen versteckt waren, runzelte die Stirn. Er blinzelte, während er mich musterte. Dann leuchtete ein Schimmer des Erkennens in seinen Augen auf und ein Lächeln breitete sich auf seinen rissigen Lippen aus.

„Leo Flint, du verdammter kleiner Betrüger, du! Wenn die Leute nicht zuschauen würden, würde ich aufstehen und dich verprügeln, das würde ich! Du hast mich reingelegt, verdammt! Und ich nehme an, dass du in deinem edlen Gewand und mit deiner schicken Frisur jemanden mit mehr Geld als Verstand betrügst, oder?“

„Wenn es dich getäuscht hat, Brenton, den ich jeden zweiten Tag gesehen habe, seit ich ein kleiner Junge war“, sagte ich, „dann bin ich mir ziemlich sicher, dass ich auch mein Ziel täuschen kann.“

„Ich denke schon“, sagte Brenton und grinste mich zähneknirschend an.

„Setz dein Pokerface wieder auf, Brenton“, sagte ich. „Ich sehe ein paar betrunkene Zwerge auf dem Weg hierher und ich habe gehört, dass sie nach dem Minengeschäft mit Lord Faunton reichlich Geld haben. Erzähle ihnen von der Schlacht von Skeinton und schmiere ihnen Honig um den Bart, wie dankbar du und die anderen Infanteristen waren, als die zwergischen Axtkämpfer das Blatt gewendet haben. Wenn du deine Karten richtig ausspielst, sollten sie großzügig sein.“

„Oh, d’s werde ich tun, aye, das werde ich tun“, sagte Brenton und rieb seine schmutzigen Hände eifrig aneinander. „Und viel Glück b’ deiner Mission, was immer es auch sein mag, Leo.“

Ich befestigte mein Schwert an meinem Gürtel und schlenderte davon. Fröhlich grüßte ich die torkelnden, betrunkenen Zwerge, die aus der nahe gelegenen Taverne „Roter Drache“ taumelten.

Da Ahnker eine Hafenstadt war, eine der verkehrsreichsten des Reiches, waren die menschlichen Bewohner wie ich daran gewöhnt, alle möglichen Rassen in den gepflasterten Straßen zu sehen.

Zusammen mit allen möglichen menschlichen Rassen aus der ganzen bekannten Welt kamen Zwerge aus ihren Bergwerken, um wohlhabenden Adligen Bergbauunternehmen zu verkaufen, während Waldelfen, Dunkelelfen und sogar der eine oder andere Hochelf in den vielen Gasthäusern der Stadt übernachteten, bevor sie sich auf die Reise über die stürmischen Ozeane begaben.

Barbaren aus dem verschneiten Norden verkauften ihre Dienste als Söldner, ebenso wie Stammesangehörige aus den Völkern in den dampfenden Dschungeln, den sengenden Wüsten und den wilden Savannen der südlichen Kontinente.

Es gab auch andere Rassen: Orks, Goblins, Katzenmenschen und viele mehr.

„Ein gut aussehender, stilvoller junger Mann verdient nichts anderes als den feinsten Schmuck, mit dem er seine Frau beschenken kann“, säuselte eine schwüle Stimme von links. „Und ich versichere Ihnen, mein Meister hat nur die feinsten Stücke.“

„Bitte sagen Sie mir, schönes Fräulein“, sagte ich, ohne mich zu der jungen Frau umzudrehen, und sprach in meiner besten Nachahmung eines Südstaaten-Adligen, „welchen Schmuck könnte Ihr Meister haben, der die schönste Frau in ganz Ahnker zufriedenstellen könnte?“

„Diamantringe, schwarze Perlenketten, alles, was das Herz begehrt“, antwortete sie.

Ich drehte mich um und blickte auf die Sprecherin, eine hinreißende Halbelfin in einem freizügigen scharlachroten Kleid, groß und schlank mit einer Sanduhrfigur und großzügigen Kurven an den richtigen Stellen.

Ihr elfisches Blut – das einer Elfe – zeigte sich im violetten Farbton ihres langen, seidigen schwarzen Haares und natürlich an ihren spitzen Ohren.

Sie hatte jedoch die blassgrauen Augen und vollen Lippen ihrer menschlichen Mutter. Ihre menschliche Hälfte milderte die normalerweise extrem kantigen Gesichtszüge einer Elfe.

Außerdem konnte sie sich so gut schminken, dass ihre ohnehin schon umwerfenden Gesichtszüge noch göttlicher wirkten.

Sie war natürlich meine Geliebte. Und selbst sie wurde von meiner Verkleidung getäuscht.

„Und wie viel für eine alte Freundin, Shayna, eine Waisenfreundin, die mit dir in den düstersten Hinterhöfen der Ahnker-Innenstadt aufgewachsen ist?“ fragte ich mit einem Lächeln und wechselte wieder zu meinem einheimischen Ahnker-Akzent. „Ein Mann, der genau weiß, wo du gerne eine Zunge platziert hast oder wie du stöhnst, wenn seine Finger deine Brüste umklammern.“

Shayna, die an der Wand eines Juwelierladens lehnte, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrach und zu mir rannte, um mich zu umarmen.

„Bei den Göttern“, japste sie, „wenn ich dich nicht erkannt habe, dann wird es Alizer Bronzefist sicher auch nicht!“ Doch dann verschwand das Lächeln schnell von ihren Lippen, und eine dunkle Wolke legte sich über ihre hübschen Züge. „Leo, bist du dir absolut sicher, dass du das durchziehen kannst?“, fragte sie leise. „Du weißt, was mit dir passieren wird, wenn du versagst ...“

„Ich bin mir der Risiken voll bewusst, Shayna“, sagte ich. “Mach dir keine Sorgen um mich. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Ich habe mich seit Wochen auf diese Mission vorbereitet. Außerdem ist Bronzefist, ob Magier oder nicht, unter der Oberfläche ein sterblicher Mensch, und es gibt keinen Menschen, bei dem diese Medizin nicht wirken würde. Ich öffnete meine linke Handfläche, und durch einen geschickten Handgriff erschien ein kleines Glasfläschchen mit ein paar Tropfen orangefarbener Flüssigkeit in meinen Fingern.

Shayna kicherte beim Anblick des Fläschchens. „Abtswurzelextrakt, was? Ich hätte wissen müssen, dass du einen guten Plan hast.“

„Komm schon Shayna, du kennst mich doch besser, oder?“ sagte ich mit einem Lächeln. „Klar, ich mag riskante Missionen und ich bin ein Spieler durch und durch, aber wenn mein Leben auf dem Spiel steht, möchte ich, dass die Chancen zu meinen Gunsten stehen. Zwei Tropfen hiervon und der Magier wird für mindestens fünf Minuten in der Toilette sein. Seine Taschenuhr zu stehlen wird einfacher sein, als in einer Taverne den Geldbeutel eines ohnmächtigen Seemanns auszuräumen. Viel, viel einfacher.“

Das Lächeln verschwand aus Shaynas Gesicht. „Bitte versprich mir trotzdem, dass du vorsichtig sein wirst. Selbst mit der Abtswurzel und deiner bemerkenswerten Verkleidung gehe ich davon aus, dass du ein großes Risiko eingehst. Mit Magiern ist nicht zu spaßen, schon gar nicht mit solchen, die den Ruf von Alizer Bronzefist haben.“

„Diese Uhr wird mir mehr Gold einbringen, als ich je gesehen habe, Shayna“, sagte ich. „Mehr Gold als alles, was ich in meinen zwanzig Jahren gestohlen habe, zusammen. Das ist die Chance meines Lebens, von der jeder Dieb träumt, der etwas auf sich hält, und ich will verdammt sein, wenn ich sie mir entgehen lasse. Wer weiß, vielleicht darf ich dich ja heiraten, wenn ich stinkreich bin?“

Shayna lachte, bevor ihre Miene ernst wurde. „Versprich mir einfach, dass du vorsichtig sein wirst, okay? Ich kenne dich schon mein ganzes Leben und wenn dir etwas zustoßen würde ...“

„Ich werde schon klarkommen, mach dir keine Sorgen um mich“, sagte ich. „Apropos Mission: Ich muss jetzt los. Mein Vorstellungsgespräch ist bei Sonnenuntergang und die Sonne taucht gerade ihr feuriges Haupt in den Ozean.“

„Viel Glück, Leo.“ Shayna schaute sich um, bevor sie mir einen festen Kuss auf die Lippen drückte. Sie wollte sich gerade losreißen, aber ich hielt sie fest und griff nach ihrem Arsch, bevor sie mich zurückstoßen konnte. Sie lächelte, obwohl ihr Gesichtsausdruck deutliche Anzeichen von Sorge enthielt.

Sie war so – sie machte sich gerne Sorgen. Zum Glück hatte sie keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

Mit einem Zwinkern zu der schönen Halbelfin drehte ich mich um und schritt davon.

Ich hielt mein Tempo langsam und gleichmäßig, fast so, als würde ich trödeln. Ich würde zu spät kommen, aber das war ein weiterer kalkulierter Schachzug meinerseits. Junge Adlige aus den südlichen Regionen des Reiches waren berüchtigt für ihre Unpünktlichkeit, selbst bei wichtigen Terminen wie dem mit dem Magier.

Es war also schon weit in der Abenddämmerung, als ich schließlich in die Taverne und das Gasthaus Ogerkopf mitten im Ahnker Handelsviertel schlenderte.

Trotz des Namens der Taverne war sie eine der exklusivsten Kneipen der Stadt. In diesem Etablissement mit seinen weißen Steinwänden, die von dunklen Holzrahmen akzentuiert wurden, gab es weder biertrinkende Matrosen, unflätige Söldner, zahnlose Straßenhuren noch andere ungehobelte Typen.

In der Taverne im Erdgeschoss herrschte reges Treiben.

Wohlhabende Geschäftsleute und Kaufleute saßen an Tischen, verhandelten und schlossen Geschäfte ab. Adlige, junge und alte, diskutierten über Politik.

Wäre ich in meiner üblichen Diebeskleidung hereingekommen, wäre eine solche Stille eingetreten, dass selbst ein Tauber eine Stecknadel hätte fallen hören, aber so, wie ich gekleidet war, hat niemand mit der Wimper gezuckt.

So sehr ich oberflächlich betrachtet auch dazugehörte, ich fühlte mich schrecklich fehl am Platz.

Obwohl ich wusste, dass mich niemand ansah, wurde ich das Gefühl nicht los, dass jeder dieser Menschen mich mit einem eiskalten, verurteilenden Blick von oben bis unten musterte, dass ihre kalten Augen durch meine äußere Fassade hindurchsehen und das schmuddelige Straßenkind darunter erkennen konnten.

Ich erinnerte mich daran, dass er volles Vertrauen in meine Illusion haben musste, also blähte ich meine Brust auf, setzte ein selbstsicheres Lächeln auf und schlenderte zur Bar hinüber.

„Guten Abend, guter Herr!“, sagte der Wirt, ein rundlicher Mann mittleren Alters mit glänzender Glatze und riesigen Koteletten, der ein Rübengesicht hatte. „Welche Art von Getränk kitzelt dann Ihre Fantasie? Wir haben reichhaltiges goldenes Bier aus dem Zwergenreich –“

„Zu diesem Zeitpunkt gibt es keine Getränke für mich, mein Herr“, sagte ich und versprühte Charme. „Ich bin wegen eines Treffens mit einem der Gäste in Ihrem Gasthaus hier.“

„Ah, ja, ja, Sie müssen der junge Mann sein, den Alizer Bronzefist erwartet, ja?“

„Lord Leosiphus Flintworth, zu Ihren Diensten, mein Herr“, sagte ich und machte eine ausladende, geübte Verbeugung.

„Sie finden die Herrin Bronzefist in Zimmer sieben, gleich die Treppe hinauf zu Ihrer Linken, Lord Flintworth“, sagte der Gastwirt.

Herrin? Ich dachte, Bronzefist sei ein Mann, aber so wie es sich anhörte, waren meine Informationen falsch. Alizer Bronzefist war eine Frau.

Ich versuchte, mich von dieser Information nicht von meiner Arbeit abhalten zu lassen. Ich hatte schon früher Frauen bestohlen. Das würde nichts daran ändern.

„Lassen Sie mich eine Serviermagd rufen, die Ihnen das Zimmer zeigt“, fuhr der Wirt fort. „Sie wird Ihnen jeweils einen Kelch unseres besten Portweins bringen –, der, Ihrem Akzent nach zu urteilen, aus Ihrem Teil der Welt stammt, Lord Flintworth!“

„Danke, guter Herr“, sagte ich.

Der Wirt rief ein Dienstmädchen herbei, eine junge, dralle Blondine, um mir zwei Kelche Wein einzuschenken und mich in mein Zimmer zu führen.

Als die junge Frau mich die Treppe hinaufführte, begann mein Herz etwas schneller zu schlagen und kalter Schweiß benetzte die Haut meiner Handflächen. Ich musste mir im Stillen ins Gedächtnis rufen, dass absolutes Vertrauen hier das Allerwichtigste war. Ich durfte mir nicht erlauben, auch nur einen Hauch von Zweifel zu verspüren.

Das Dienstmädchen klopfte an die Tür. „Verzeihung, Herrin Bronzefist, ein junger Mann namens Lord Leosiphus Flintworth ist hier, um Sie zu sehen, Madam.“

„Tritt ein“, kam eine reiche, samtige Stimme von drinnen.

Das Dienstmädchen betrat den Raum als erstes, und ich holte tief Luft, füllte meine Lungen und folgte ihr in den Raum.

Wie der Rest der Taverne war auch der Raum geräumig und hatte eine hohe Decke, die von schweren dunklen Balken durchzogen war. Die Wände waren im Gegensatz zu den Außenwänden mit dunklem Holz getäfelt, was dem Raum eine fast schon bedrohlich ernste Atmosphäre verlieh. In den Ecken sammelte sich schwere Düsternis, die das Licht des lodernden Feuers im Kamin nicht ganz erreichte. Vor den Fenstern waren dicke Vorhänge zugezogen.

Die Düsternis des Raumes kam mir sehr gelegen und gab meinem Selbstvertrauen Auftrieb. In dieser Atmosphäre würde es mir leichter fallen, meinen Betrug durchzuziehen, als im hellen Tageslicht.

Nachdem ich meine Umgebung schnell und unauffällig begutachtet hatte, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Frau, die an dem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes saß.

Alizer Bronzefist war keine gewöhnliche Magierin. Sie war eine Kampfmagierin, und als solche gehörte die Rüstung zu ihrem täglichen Gewand. Allerdings hatte sie ihren polierten bronzenen Brustpanzer, die Rüstungsachseln, Panzerhandschuhe und Beinschienen ausgezogen. Jetzt trug sie nur noch das, was sie unter der Rüstung trug: ein wallendes violettes Gewand und eine königsblaue Weste. Die Weste war tief ausgeschnitten und enthüllte die Halbmonde von zwei großen, blassen Brüsten.

In der Tasche dieser Weste bewahrte Alizer ihre Uhr auf. 

So seidig und wallend das Gewand auch war, die Frau, die es trug, hatte nichts Weiches an sich. Sie war in den Vierzigern, hatte langes kastanienbraunes Haar und graue Strähnen an den Seiten und sah eher aus wie eine Kriegerin als eine Magierin.

Sie war ohne Frage eine schöne Frau. Vielleicht war sie sogar noch schöner, als sie jünger war, aber ich fragte mich fast, ob sie mit dem Alter noch schöner geworden war, wie ein guter Wein.

Ihre Gesichtszüge waren hart. Ihre grauen Augen waren die härtesten von ihnen.

„Nehmen Sie Platz, Lord Flintworth“, sagte Alizer und wies auf den leeren Stuhl gegenüber von ihr.

Ich schenkte Alizer ein strahlendes Lächeln, als ich mich setzte. Die Magierin erwiderte die Geste nicht. Stattdessen starrte sie mich kalt an, als das Dienstmädchen uns beiden einen Kelch Wein einschenkte. Ich zuckte jedoch nicht unter Alizers unerschütterlichem Blick zusammen.

„Sonst noch etwas, Madam?“, fragte das Dienstmädchen.

„Nein“, sagte Alizer unverblümt und wies sie mit einer Handbewegung ab. „Lass uns allein und sag deinen Kollegen, dass sie uns nicht stören sollen.“

„Warte, Magd“, sagte ich. „Bring bitte mehr Holz und schüre das Feuer.“

„Wie Sie wünschen, guter Herr“, sagte sie und machte einen Knicks, bevor sie aus dem Zimmer huschte.

Alizer hob eine Augenbraue. „Ihnen ist doch sicher nicht kalt an diesem warmen Frühlingsabend?“

„Ich weiß, es scheint seltsam“, sagte ich, „aber wir Südstaatler spüren die Kälte in diesen nördlichen Regionen viel stärker als die Menschen, die hier leben. Ich bin an weitaus milderes Wetter als dieses gewöhnt. Ihr wisst, wie heftig der Sommer in meinem Land ist. Aber ich leide auch an einer Krankheit, die mein Blut dünner macht als das eines durchschnittlichen Mannes, und ich spüre die Kälte viel intensiver als die meisten Menschen. Ich bitte um Verzeihung, wenn Ihnen das Unannehmlichkeiten bereitet, Herrin Bronzefist, aber der Arzt meiner Familie hat mir empfohlen, mich immer extrem warm zu halten.“

„Ich verstehe“, sagte Alizer. „Macht nichts, ein wenig Hitze macht mir nichts aus. Ich war schon in den Dschungeln und Wüsten des fernen Südens, gegen die Ihre südlichen Regionen wie winterliche Einöden wirken würden. Wie dem auch sei, junger Lord Flintworth, der Alchemist Razdor sagte mir, dass Sie an einer Ausbildung an der Königlichen Akademie der Beschwörungsmagier interessiert sind? Erzählen Sie mir mehr über Ihr Interesse an dieser Institution. Sie haben Glück, dass Razdor ein vertrauter Freund von mir ist. Normalerweise rekrutieren wir Studenten für die Akademie auf der Grundlage des Wissens, das wir in unserem eigenen Netzwerk von Magiern gesammelt haben, und nicht, weil sich Außenstehende wie Sie um die Aufnahme bewerben – obwohl solche Bewerbungen natürlich nicht unbekannt sind.“

Razdor war in der Tat ein ehrbarer Alchemist und ein ehrenwerter Mann, auch wenn er vielleicht ein bisschen zu vertrauensselig war. Ein Mann namens Silvio war einer von Razdors vielen Rohstofflieferanten – und Silvio war nicht annähernd so ehrlich, wie er sich selbst darstellte. Er war nebenbei ein Hehler für gestohlene Waren, daher kannte ich ihn. Viele der Rohstoffe, die Silvio an Razdor verkaufte, waren gestohlen. Der fröhliche alte Alchemist hatte jedoch keine Ahnung davon. Durch Silvio hatte ich von Alizers Besuch in Ahnker erfahren und von der fantastisch wertvollen Taschenuhr, die die Kriegsmagierin besaß.

Mein Plan, die Uhr in die Hände zu bekommen, war von mir selbst ausgeheckt worden, aber ich musste Silvio einbeziehen, der seine Freundschaft zu Razdor genutzt hatte, um Alizer von dem fiktiven jungen Adligen aus dem Süden zu erzählen, der erst kürzlich in Ahnker angekommen war, ein Talent für alles Magische hatte und daran interessiert war, ein Beschwörungsmagier zu werden. Im Gegenzug hatte ich Silvio eine fünfundzwanzigprozentige Beteiligung an den Gewinnen aus dem Diebstahl versprochen.

Ich hatte meine Rolle gut recherchiert. Bei allem, was auf dem Spiel stand, konnte ich es mir nicht leisten, es nicht zu tun, und ich wusste genau, was ich Alizer sagen musste, damit sie meine Lügen glaubte. Der einzige Teil, den ich anscheinend falsch verstanden hatte, war, dass Alizer eine Frau und kein Mann war.

„Herrin Bronzefist –“, begann ich.

„Einfach ‚Alizer‘ reicht, Lord Flintworth“, sagte Alizer. „Fahren Sie fort.“

„Wie ich schon sagte, Alizer, hatte ich von klein auf ein Talent für Magie. Seit ich mich erinnern kann, habe ich in meinen Träumen Kräfte jenseits der physischen Welt gespürt, die nach mir riefen. Ich habe auch Einblicke in das Jenseits erhalten, sowohl in meinen Träumen als auch in Momenten meines wachen Lebens.“

Alizer nickte langsam und beugte sich ein wenig vor. „Sie haben also das zweite Gesicht? Erzählen Sie mir mehr darüber, beschreiben Sie es so detailliert wie möglich.“

Im Gegensatz zu vielen anderen Straßenkindern konnte ich lesen. Ein Freund von mir – ein älterer Trinker, der auf der Straße lebte, ein ehemaliger Mönch, der wegen zu vieler Verstöße gegen sein heiliges Gelübde aus seinem Tempel geworfen worden war – hatte es mir als kleiner Junge beigebracht. Ich hatte die letzten Wochen in der öffentlichen Bibliothek von Ahnker verbracht, um Folianten über Magie und Magier zu studieren, damit ich genau wusste, was ich Alizer sagen sollte.

Während ich von meinen angeblichen Erfahrungen mit der Magie erzählte, kam die Serviermagd zurück und füllte den Kamin mit Holz auf, um die Flammen zu schüren. Schon bald wurde es im Raum unangenehm heiß. Wie ich es geplant hatte, zog Alizer ihre Weste aus, um die wachsende Hitze etwas zu lindern. Der Schweiß perlte auf ihren Brüsten, und das dünne Kleidungsstück, das ihren Oberkörper bedeckte, schmiegte sich an ihre Kurven. Unter dem dünnen Leinenhemd schien sie keine Unterbekleidung zu tragen, und die dunklen Umrisse ihrer Nippel waren deutlich sichtbar.

Ich schob meine eindeutige Anziehung zu der Frau beiseite und konzentrierte mich auf die anstehende Aufgabe.

Ich beschloss, dass es jetzt an der Zeit war, meinen Zug zu machen.

„Erzählen Sie mir mehr darüber, was meine Aufgaben als Beschwörungsnovize sind, Alizer“, sagte ich.

Während Alizer sprach, bewegte ich meine linke Hand unauffällig zum Kelch der Magierin. Ich hatte diese Bewegung schon oft geübt, und die Geschwindigkeit und Geschicklichkeit meiner Taschenspielertricks war einwandfrei. Schon bald hatte ich ein paar Tropfen Abtswurzel-Extrakt in Alizers Wein gemischt, an dem die Magierin in regelmäßigen Abständen nippte.

Ich hielt meine Fassade aufrecht und ließ mir nichts anmerken, nicht einmal die subtilsten Hinweise auf meine wahren Absichten. Ich ließ meinen Blick weder zum Kelch der Magierin noch zu ihrer Weste wandern, die sie über ihre Stuhllehne gehängt hatte. Ich reagierte auch nicht, als Alizer einen langen, tiefen Schluck des verseuchten Weins nahm, der schon nach wenigen Minuten eine äußerst spürbare Wirkung auf sie haben würde.

„Also, nach allem, was ich Ihnen erzählt habe“, sagte Alizer, „sind Sie immer noch daran interessiert, die Akademie zu besuchen, obwohl Sie jetzt die damit verbundenen Gefahren und Risiken genau kennen?“

„Ich muss zugeben, dass ich eine gewisse Vorliebe für Gefahren habe“, sagte ich sanft. „Ich bin nach wie vor daran interessiert, die Akademie zu besuchen.“

Ein seltsames, fast böses Lächeln zog über Alizers schönes Gesicht.

„Du hast wirklich einen Appetit auf Gefahr, Junge“, knurrte sie. „Warum sonst würdest du versuchen, einen Magier zu vergiften?! Ja, Leo Flint, ich weiß genau, was du gerade versucht hast, mir anzutun ... und jetzt wirst du für dein abscheuliches Verbrechen bezahlen.“


Kapitel 2

Als obdachloses Waisenkind auf den Straßen von Ahnker aufzuwachsen, hatte mich viele wertvolle Lektionen über das Überleben gelehrt. Eine davon war, dass Unentschlossenheit und Zögern garantiert die Schwachen umbringen. In dem Moment, als der kalte Zorn in Alizers funkelnden Augen aufflammte und die unbestreitbaren Worte der Anklage über ihre Lippen kamen, machte ich mir nicht die Mühe, zu argumentieren, um Gnade zu bitten oder Zeit zu schinden. Stattdessen tat ich das, was ich schon vor langer Zeit gelernt hatte, um zu überleben: Ich reagierte, und zwar sofort.

Ich sprang von meinem Stuhl auf, kippte den Tisch mit der linken Hand um und schleuderte dem Magier mit der rechten Hand meinen Weinkelch ins Gesicht. Das Wurfgeschoss würde sein Ziel natürlich nicht verletzen, aber ich wusste aus Erfahrung, dass ein unerwarteter Wurf auf jemanden einen ausreichenden Reflex auslösen würde, um ein oder zwei kostbare Sekunden zu gewinnen – und diese Sekunde konnte sehr wohl den Unterschied zwischen Freiheit und Gefängnis oder Leben und Tod bedeuten.

Mit rasendem Herzen und der Angst, gefangen genommen zu werden, stürmte ich nicht zur Tür, sondern zum Fenster. Wie jeder gute Dieb war ich ein ebenso geschickter Akrobat wie jeder Zirkusartist. Ich konnte mich mit Leichtigkeit aus einem Fenster im zweiten Stock stürzen, sogar auf das harte Kopfsteinpflaster darunter.

Bevor ich zum Sturzflug ansetzen konnte, tauchte ein greller Lichtblitz den ganzen Raum in ein gleißendes violettes Leuchten, als ob ein Blitz durch das Fenster eingeschlagen wäre. Als dieses kurze Aufflackern verschwand, war der Weg zum Fenster nicht mehr frei. Der größte Bär, den ich je gesehen hatte, versperrte mir den Weg.

Ich kam vor der riesigen Kreatur zum Stehen. Selbst für jemanden mit meiner unerschütterlichen Gelassenheit und meinem kühlen Kopf in extremen Stresssituationen war es ein furchtbarer Schock, als sich ein Bär von der Größe eines Elefanten mit zotteligem, grauem Fell, durchzogen von elektrisch-blauen Tigerstreifen, aus dem Nichts manifestierte.

Eine weitere Lektion, die ich auf der Straße gelernt hatte, war, dass die Impulserhaltung überlebenswichtig ist. Ich ließ mich von dem Schock, dass mir plötzlich ein riesiger Bär den Weg versperrte, nicht bremsen. Stattdessen schleuderte ich zum Stillstand, drehte mich auf dem Absatz um und ging zur Tür, wobei meine Beine wie verrückt pumpten.

Kurz bevor ich die Tür erreichte, schlug sie jedoch vor mir zu. Ich stürzte mich auf den Türgriff, packte ihn und riss mit aller Kraft daran, aber es fühlte sich an, als wäre der gesamte Mechanismus zu hartem Marmor geworden.

Trotz meiner verzweifelten Bemühungen rührte sich die Tür nicht.

Mein Herz pochte wie verrückt in meinem Brustkorb und ein kalter Schauer überlief mich, als ich mich langsam umdrehte. Ich hatte immer noch mein Rapier bei mir, und ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, mit einer Klinge zu kämpfen – nicht mit dem fließenden, aber kraftvollen Kampfstil eines Ritters oder eines professionellen Waffenknechts, sondern mit dem brutalen, schmutzigen Stil eines Hinterhofschlägers.

Aber wie standen meine Chancen gegen eine Kriegsmagierin wie Alizer? Ich wusste, dass meine Kampffähigkeiten gegen eine solche Frau so gut wie nutzlos sein würden. Mir blieb keine andere Wahl, als mich zu ergeben.

„Na gut, Bronzefist“, murmelte ich säuerlich. „Du hast mich erwischt. Ich werde nicht betteln. Bring es einfach hinter dich und töte mich.“

Ich hatte schon immer geahnt, dass ich es nicht bis dreißig schaffen würde, ohne lebenslang eingesperrt zu werden oder Schlimmeres. In diesen schrecklichen Momenten dachte ich über meine zweifelhafte Karriere als Dieb nach. In all der Zeit, in der ich Menschen um ihr Hab und Gut gebracht habe, habe ich versucht, wenigstens in einem verdrehten Sinne des Wortes gerecht zu sein. Ich habe nur Leute bestohlen, von denen ich dachte, dass sie es sich entweder leisten konnten, etwas von ihrem Reichtum zu verlieren, oder die es aufgrund ihrer eigenen Schrecklichkeit verdient hatten, einen Verlust zu erleiden. Ich habe nie Leute auf der Straße ausgeraubt oder Gewalt gegen meine Opfer angewendet. Ich habe nur dann gekämpft und Gewalt angewendet, wenn ich angegriffen wurde, meistens von anderen Kriminellen. Natürlich war mir klar, dass ich ein Krimineller war und dass ich irgendwann mit den Konsequenzen meiner Taten umgehen musste – aber hatte ich wirklich Folter und Tod verdient? Als ich unter den Umständen aufwuchs, die ich hatte, fühlte ich, dass ich nie wirklich die Möglichkeit hatte, etwas anderes zu sein als eine Art Krimineller.

Und hier, in diesem Gasthaus, sollte meine Karriere als Dieb ein brutales Ende finden.

„Ein Magierin zu vergiften ist in der Tat ein Kapitalverbrechen, junger Mann“, sagte Alizer, als sie mit langsamen, bedächtigen Schritten zu mir hinüberging. „Aber“, fuhr sie fort und wischte müßig über die frischen Weinflecken auf ihrem Hemd, „ich habe nicht die Absicht, dir das Leben zu nehmen.“

Ich zog mein Rapier und ging in eine Kampfstellung über. „Ich werde nicht zulassen, dass die Imperiale Wache mich in den Kerker bringt und tagelang foltert, bevor sie mich auf dem Platz aufhängt“, knurrte ich. „Also, Magierin, so wird es ablaufen: Nur einer von uns verlässt heute Abend lebend diesen Raum. Wenn du mich nicht tötest, werde ich dich töten. Das ist ein Versprechen.“

Alizer lachte und schnippte mit den Fingern. Der riesige Bär stieß ein tiefes, bedrohliches Brummen aus, das den Boden erschütterte und meine Eingeweide vibrieren ließ.

Er begann, auf mich zuzugehen.

„Glaubst du wirklich, dass diese Nadel in deiner Hand auch nur eine vage Bedrohung für mich ist?“ sagte Alizer verächtlich. „Sie kitzelt vielleicht Graupfotes Hals, wenn er dich verschluckt, aber das ist auch schon alles, was du damit anrichten kannst. Ich schlage vor, du legst es weg, bevor einer von uns beiden sich wirklich aufregt.“

„Ich werde nicht um mein Leben betteln“, sagte ich trotzig, obwohl der Anblick des riesigen Bären, der auf mich zukam, meine Beine zu Gelee werden ließ.

„Und ich will nicht, dass du das tust“, sagte Alizer, blieb ungefähr einen Meter von mir entfernt stehen und verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken. Graupfote, der Bär, blieb ebenfalls stehen. Die Bestie stand regungslos da und nahm fast ein Drittel des Raumes ein. „Ich werde die Imperiale Wache nicht rufen, Leo.“

Ein Gefühl der Verwirrung überkam mich und verdrängte meine Angst. Langsam ließ ich das Rapier sinken.

„Und ... was hast du mit mir vor?“ fragte ich misstrauisch.

„Du gehst zur Jade-Bastion.“

Ich schluckte und schluckte damit auch einen trockenen Mund voll Angst hinunter. „Die Jade-Bastion ...“, japste ich und das Blut wich aus meinem Gesicht. Doch dann packte mich eine wilde Entschlossenheit, und ich riss meine Klinge hoch. „Nein, niemals! Lieber sterbe ich jetzt, als in einem brutalen Gefangenenlager zu Tode geschuftet zu werden!“

Alizer starrte auf das Rapier, und ihre grauen Iriden schienen in einem übernatürlichen Licht zu leuchten. Der Griff des Rapiers wurde in meiner Hand plötzlich eiskalt, und die Klinge wurde blau und glitzerte im Feuerschein wie eine Eisschicht.

Durch den Kälteschock ließ ich das Schwert fallen, und es zerbrach in Eissplitter auf dem Boden.

„Genug davon, junger Mann“, sagte Alizer und klang dabei wie eine beunruhigte Schulmeisterin. „Ich werde reden und du wirst zuhören, oder ich werde dir die nächsten Momente sehr unangenehm machen, hast du das verstanden?“

Ich wollte kämpfen. Ich wollte mich verteidigen.

Aber was zum Teufel konnte ich gegen eine so mächtige Magierin wie diese Frau tun? Sie hatte gerade mein Schwert in Eis verwandelt. Ich konnte mir nur vorstellen, was sie mit demselben Zauber mit meinem Körper anstellen könnte.

„Die Jade-Bastion ist nicht das, was die meisten Leute glauben“, sagte Alizer und die harte Schärfe in ihrer Stimme schwand. „Es wird dich vielleicht überraschen, dass ich eine ehemalige Insassin bin.“

Ich schaute die Magierin überrascht an. „Du? Aber ... Ich habe gehört, dass niemand die Jade-Bastion überlebt. Und du, äh, du scheinst nicht der Typ zu sein, der in einem Zwangsarbeitslager enden würde.“

Zum einen war sie viel zu schön. Aber das wollte ich ihr nicht sagen.

Alizer lachte, und das Lächeln auf ihren Lippen und in ihren Augen war jetzt warm. „Meine Herkunft, Leo, unterscheidet sich gar nicht so sehr von deiner, ob du es glaubst oder nicht. Ich war einst eine junge Beutelschneiderin und Taschendiebin, die auf den Straßen von Krytos ihr Unwesen trieb.“

„Krytos ... ja, jetzt, wo du das sagst, kann ich einen Hauch von krytonischem Akzent in deiner Sprache erkennen“, sagte ich. Es fiel mir aber immer noch schwer zu glauben, dass eine Frau mit einem so hohen Status einmal ein Straßenkind wie ich gewesen war. „Aber das ist egal. Ich kann nicht in ein Arbeitslager gehen. Ich würde lieber gehängt werden, als so einen langen, langsamen Tod zu erleiden. Ich weiß nicht, durch welches Wunder du so eine Hölle überlebt hast, aber –“

„Wie ich schon sagte, ist die Jade-Bastion nicht das, wofür du sie hältst. Und es stimmt zwar, dass viele dort umkommen, aber nicht, weil sie sich zu Tode arbeiten. Es liegt entweder am Training oder an den darauf folgenden Missionen.“

„Training? Training für was?“ fragte ich.

„Um ein Kampfmagier zu werden, wie ich.“

Mein Gesicht verzog sich zu einem tiefen Stirnrunzeln. Konnte ich diese Frau anlügen? Konnte ich ihr sagen, dass alles, was ich heute Abend gesagt hatte, wahr war?

Bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich mit meiner List weitermachen sollte oder nicht, sprach Alizer.

„Ich weiß, dass alles, was du mir heute Abend erzählt hast, eine Lüge war“, sagte sie. „Ich weiß, dass du nie Träume oder Visionen hattest und dass du nicht aus einer adligen Familie aus dem Süden stammst. Ich weiß, dass du nicht die Königliche Akademie besuchen willst. Aber es gibt etwas, das keine Lüge war. Im Gegensatz zu dem, was du glaubst, fließt das flüssige Feuer der Magie tatsächlich durch deine Adern, Leo. Es ist nur noch nicht erweckt worden. Aber das wird es ... in der Jade-Bastion.“

Ich schüttelte langsam den Kopf. „Ich ... Ich verstehe das nicht. Es ist schon verrückt genug, dass du meinen richtigen Namen kennst und weißt, wer – was – ich wirklich bin, aber ... jetzt sagst du auch noch, dass du Dinge über mich weißt, die ich nicht einmal selbst weiß?“

„Mir ist klar, dass das für dich schwer zu begreifen ist, Leo“, sagte Alizer, „aber die Dinge sind nicht so, wie sie scheinen ... und du bist nicht der, für den du dich hältst.“

„Nun … wer zum Teufel bin ich dann? Woher weißt du all diese Dinge über mich? Woher kennst du meinen Namen? Woher wusstest du, dass die ganze Sache eine Falle ist?“

Alizers Miene versteifte sich und sie drehte sich halb von mir weg. „Es sind Kräfte am Werk, die du noch nicht verstehen kannst“, sagte sie leise. „Jemand anderes war hier am Werk, jemand, dessen Identität ich dir noch nicht verraten kann – sie haben alles eingefädelt, dieses ganze Treffen, sie haben diesen ungehobelten Hehler Silvio Allesi für den Narren gehalten, der er wirklich ist, weil sie wussten, dass er die Information über meine Taschenuhr an dich weitergeben würde und dass du dann versuchen würdest, sie mir zu stehlen.“

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte – mein eigener Plan hatte sich als ein Plan für mich herausgestellt.

„Also … diese ganze Sache, dass ich zur Jade-Bastion gehe“, sagte ich langsam, „war das die ganze Zeit der Plan?“

Alizer nickte. „Das war von Anfang an der Plan. Willst du meine Weste untersuchen? Es gibt keine Taschenuhr, Leo. Es gab nie eine.“

„Und was ist, wenn ich nicht zur Jade-Bastion gehen will?“ fragte ich.

Alizers Lippen spitzten sich zu, und das Lächeln darauf war alles andere als fröhlich oder sympathisch. „Du hast in dieser Angelegenheit keine Wahl, Leo. Dein Wohltäter hat das sehr deutlich gemacht.“

„Was wirst du tun, wenn ich mich weigere, zu kooperieren?“

„Ich lasse die Imperiale Wache ihren Willen mit dir durchsetzen. Du wirst bereits wegen einer Reihe von Verbrechen gesucht und wir haben mehr als genug Beweise, die dich mit Dutzenden von hochkarätigen Diebstählen in Verbindung bringen. Ich würde dich wirklich ungern an die Wache ausliefern, denn ich weiß, was sie mit einem gut aussehenden jungen Mann wie dir machen würden … aber wenn du dich absolut weigerst, mit uns zu kooperieren, dann habe ich keine andere Wahl.“

„Mit ‚wir‘ meinst du dich und deinen geheimnisvollen Freund?“ fragte ich mit finsterer Miene.

„Sieh die Jade-Bastion nicht als Strafe an“, sagte Alizer und ignorierte meine Frage, „sondern als eine Chance. Eine einmalige Chance, eines der mächtigsten Mitglieder der imperialen Gesellschaft zu werden. Du hast eine vage Vorstellung davon, wie die meisten Bürgerlichen und sogar Adligen, dass wir Kampfmagier über beträchtliche Macht verfügen. Aber wie die meisten anderen auch, weißt du nicht, wie groß diese Macht sein kann. Möchtest du nicht, dass dir die Augen geöffnet werden und du auch nur einen Bruchteil der Macht schmeckst, die ich dir anbiete? Wenn du auch nur einen flüchtigen Blick auf das erhaschen könntest, was als Kampfmagier möglich ist, würdest du vor Dankbarkeit auf die Knie fallen und mir dafür danken, dass ich dir diese eine Chance biete, dich von einem einfachen Dieb zu einem der mächtigsten Wesen im gesamten Severischen Imperium aufsteigen zu lassen. Ergreife diese Chance mit beiden Händen, Leo Flint! Ergreife sie, wie ich es einst tat!“

Was auch immer ich von Alizer hielt, ich konnte die Macht der Magierin nicht leugnen. Ihr riesiger Bär war ein starkes Symbol für diese Macht – ein Symbol, das, wie die zerbrochenen Überreste meines Rapiers auf dem Boden und die verschlossene Türklinke, nicht angezweifelt werden konnte. Und ich konnte auch nicht leugnen, dass der Gedanke, auch nur einen Bruchteil einer solchen Macht zu besitzen, mich sehr reizte.

„Na gut“, sagte ich. „So verrückt es sich auch anfühlt, das zu sagen ... Ich werde es tun. Ich werde zur Jade-Bastion gehen.“

„Ich wusste, du würdest zur Vernunft kommen“, sagte Alizer. Sie schnippte mit den Fingern, und in einem blitzartigen violetten Licht verschwand der riesige Bär, als ob er nie da gewesen wäre. „Gib mir deine Hand.“

„Warum?“ fragte ich.

„Weil ich es dir befohlen habe“, sagte Alizer kühl. „Ich war früher genauso mürrisch und trotzig wie du, aber mit solchen Eigenschaften wirst du dir in der Jade-Bastion keinen Gefallen tun. Du musst dich daran gewöhnen, Befehlen zu gehorchen, und ich schlage vor, du fängst jetzt damit an. Tu, was ich sage, und nimm meine Hand.“

Vorsichtig streckte ich meine Hand nach Alizer aus, die sie mit ihrer eigenen ergriff. Kaum hatte Alizer ihre Hand um meine gelegt, durchfuhr ein plötzlicher und heftiger Schmerz meine Hand und schoss meinen Arm hinauf.

Obwohl ich eine hohe Schmerzgrenze besaß und gelernt hatte, Prügel zu ertragen, war diese Qual selbst für mich zu viel. Ich stieß einen Schrei aus und versuchte, meine Hand aus Alizers Hand zu reißen. Der Kampfmagier hielt meine Hand mit eisernem Griff fest, und aus den Lücken in meinen Fingern zogen Rauchschwaden, die den Raum mit dem Gestank von brennendem Fleisch erfüllten.

Ich schrie und krümmte mich.

Schließlich ließ Alizer ihre Hand los.

Ich fiel mit dem Rücken gegen die Tür, wimmerte vor Schmerz und starrte auf meine zitternde Hand hinunter. Auf meinem Handrücken war ein magisches Symbol eingebrannt, das in einem schillernden Blauton leuchtete. Das helle Leuchten verblasste schnell, und mit ihm verschwand auch das schreckliche Gefühl des Brennens. Nach ein paar Sekunden war das Licht verschwunden und mit ihm auch der Schmerz.

Jetzt sah das Symbol einfach wie ein neues Tattoo aus.

„Was zum Teufel hast du gerade mit mir gemacht?“, japste ich.

„Das ist zu deinem eigenen Schutz“, sagte Alizer. Sie drehte ihre eigene rechte Hand um. Ich sah, dass das gleiche Symbol auf dem Handrücken der Magierin war. „Mit diesem Haut-Talisman werde ich dich immer finden können.“

„Du hast mich also einfach an die Leine gelegt, was?“ fragte ich säuerlich. „Eine, die ich nicht abnehmen kann.“

„Sieh es eher als einen Schutzschild“, sagte Alizer und lächelte. „Wenn du in eine brenzlige Situation kommst, kann ich dich finden und dir helfen.“

Ich wusste jedoch, dass, egal was Alizer über die magische Marke sagte, sie eher eine Leine war. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr, um nicht zur Jade-Bastion gehen zu müssen.

„Wie auch immer“, murmelte ich. „Also gut, wie geht es jetzt weiter? Fahren wir gleich los, oder lässt du mich wenigstens meinen Freunden auf Wiedersehen sagen und ein paar meiner Sachen holen, bevor ich Ahnker für immer verlasse?“

„Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf“, sagte Alizer. „Was du bis dahin tust, ist deine Sache, aber du musst bei Sonnenaufgang wieder hier sein, bereit zur Abreise. Und“, fügte sie streng hinzu und warf einen absichtlichen Blick auf die magische Tätowierung auf meinem Handrücken, „es wäre äußerst unklug, zu versuchen, zu fliehen oder sich zu verstecken. Es gibt jetzt keinen Ausweg mehr.“

„Keine Sorge, ich werde hier sein. Also bin ich jetzt frei und kann gehen?“

„Frei bis zum Morgengrauen, ja“, sagte Alizer und kehrte an ihren Tisch zurück, um den Rest ihres Weines zu trinken.

Ich wandte mich zum Gehen, blieb aber auf halbem Weg durch die Tür stehen, die jetzt wieder unverschlossen war. „Ich habe noch eine Frage“, sagte ich, denn es gab etwas, das meine Neugierde weckte.

„Frag ruhig, Leo“, sagte Alizer von ihrem Stuhl aus, den Kelch mit Wein in der Hand.

„Wie hast du der Abtswurzel widerstanden, die ich dir in den Wein gemischt habe?“ fragte ich. „Mir wurde gesagt, dass nicht einmal Magie ihrer Wirkung widerstehen kann.“

„Und damit hast du Recht“, sagte Alizer mit einem bösen Grinsen. „Nicht einmal ein Magier kann einer Tinktur aus Abtswurzel widerstehen. Aber du siehst, ich habe auch ein paar Taschenspielertricks auf Lager.“

“Du hast es mir gegeben? “

„Nein“, sagte Alizer. „Dann hättest du morgen wahrscheinlich nicht mehr reisen können. Nein, ich habe nur so getan, als ob ich den Wein trinken würde. Wie du siehst, bleibt mein Glas unberührt.“

Ich starrte in den Kelch. Was vorher leer aussah, war jetzt komplett voll.

Das muss Magie gewesen sein.

Und wenn Alizer die Wahrheit sagte, würde ich mich mit meiner eigenen Magie wiederfinden, wenn ich zur Bastion ging.


Kapitel 3

Ich ging zurück auf den Dachboden des verfallenen Hauses, das ich mein Zuhause nannte.

Das bröckelnde Gebäude im ärmsten Viertel von Ahnker lag zwischen einer rüpelhaften Seemannskneipe und einer Spielhölle, die von ausländischen Slumlords aus den fernen Ländern jenseits der Ostgrenze des Severischen Imperiums betrieben wurde.

Wie alle Gebäude in dieser Gegend war auch mein Haus klein, eng, schlecht gebaut und in einem chaotischen Haufen unkontrollierter Zersiedelung zusammengepfercht. Die unteren drei Stockwerke des baufälligen Gebäudes waren völlig unzugänglich, denn die Holzböden waren völlig verrottet und von Termiten zerfressen.

Es gab keine Möglichkeit, den Dachboden von unten zu erreichen. Er war nur über ein komplexes System von Seilen, Dachsparren und schmalen Wegen entlang von Dächern und Dachrinnen zu erreichen. Das machte ihn zu einem idealen Zufluchtsort für einen wendigen Akrobaten wie mich.

Ich überquerte diesen Weg in der Luft und bewegte mich lautlos über dem Chaos auf den Straßen unter mir – randalierende Matrosen aller Rassen, Betrunkene, die aus der Taverne kamen oder aus der Spielhölle geworfen wurden, und Straßenhuren, die versuchten, den betrunkenen Männern ihr Geschäft anzudrehen, während ein paar umkämpfte Offiziere der Imperialen Wache ihr Bestes taten, um den Anschein von Ordnung aufrecht zu erhalten.

Normalerweise hätte ich mir einen Dachvorsprung gesucht und das Spektakel unten beobachtet. Straßenschlägereien zwischen Matrosen und manchmal auch streitlustigen Prostituierten waren immer eine gute Unterhaltung. Aber an diesem Abend war meine Stimmung viel düsterer. Ich ignorierte die krawallige Anarchie unter mir und kroch leise durch das Fenster meines winzigen Dachbodens.

Der beengte, staubige Raum war nicht viel, aber es war ein Zuhause. 

Auf der anderen Seite des Dachbodens befand sich ein großes rundes Fenster, dreimal so groß wie ein Wagenrad, durch das Mondlicht in den Dachboden strömte und alles in ein sanftes, silbrig-weißes Licht tauchte. Abgesehen von einem Schlafsack mit ein paar mottenzerfressenen Decken, ein paar Wasserflaschen, einem Nachttopf und einer hölzernen Truhe, die jetzt größtenteils leer war, gab es jedoch wenig zu sehen.

Ich hatte keine materiellen Besitztümer mehr, nachdem ich den letzten Rest meiner Beute verkauft hatte, um meine schicke Kleidung, mein Rapier und meinen Haarschnitt zu bezahlen, aber ich hatte ein oder zwei Gegenstände von sentimentalem Wert, die ich mitnehmen wollte.

Zuerst war da eine schmuddelige Kupfermünze, auf der das Gesicht des früheren Kaisers eingeprägt war. Das war die erste Münze, die ich erfolgreich gestohlen hatte, und ich hatte sie seitdem als Glücksbringer behalten. Als Nächstes kam mein treuer Dolch, den ich für diese Mission auf dem Dachboden gelassen hatte, denn es war eine grob gefertigte – wenn auch effektive – Waffe, die kein Adliger tragen würde. Der Dolch hatte mir viele Jahre lang treue Dienste geleistet, und ich wollte ihn nicht zurücklassen.

Schließlich gab es noch ein Armband aus Muscheln. Es war ein Geschenk von Shayna. Sie hatte es selbst gemacht. Als junge Waisenkinder auf der Straße waren sie und ich unzertrennlich gewesen. Gemeinsam bettelten wir auf der Straße und wühlten durch die Abfälle, die von den Tavernen weggeworfen wurden, um zu überleben. Später, im Teenageralter, trennten sich unsere Wege: Ich wurde zum Taschendieb und stahl, um über die Runden zu kommen, während Shayna ihr gutes Aussehen nutzte, um potenzielle Käufer in korrupte Läden zu locken, die ihnen gefälschte Waren verkauften. Trotzdem sind wir enge Freunde geblieben und haben uns gegenseitig geholfen und unterstützt.

Jetzt musste ich mich mit der sehr realen Möglichkeit auseinandersetzen, dass ich Shayna nie wieder sehen würde. Ich war jedoch fest entschlossen, mich von ihr zu verabschieden. Ich hatte überlegt, einfach zu gehen, ohne etwas zu sagen, aber wenn ich ehrlich bin, empfand ich tiefe Gefühle für diese Frau. Es war mehr als nur Lust, dass ich sie abends in meinem Bett haben wollte.

Ein dumpfer, zermalmender Schmerz und ein Gefühl von Verlust und Sehnsucht breiteten sich wie ein kaltes Fieber in mir aus, als ich das Armband in meinen Händen umdrehte. Dieses bescheidene kleine Andenken war alles, was mir von Shayna bleiben würde … der schönen, freundlichen und intelligenten Shayna.

Meine Gefühle für sie waren in den letzten Monaten über die Befriedigung einfacher fleischlicher Wünsche hinausgewachsen, aber ich hatte nie ein Wort darüber zu einer anderen lebenden Seele verloren, nicht zuletzt zu dem Objekt meiner Zuneigung selbst. Und jetzt, so dachte ich traurig, würde ich nie die Gelegenheit dazu haben. Ich dachte kurz darüber nach, ihr einen Brief zu schreiben und ihr mein Herz auszuschütten, aber das wäre nicht die Art eines Mannes, Dinge zu tun.

Ich musste mit ihr sprechen, um mich persönlich von ihr zu verabschieden.

Entschlossen, genau das zu tun, legte ich das Armband um mein Handgelenk, steckte meinen Dolch in meinen Gürtel, steckte die alte Kupfermünze in meinen leeren Geldbeutel und schlüpfte aus dem Fenster, um mein Zuhause zum letzten Mal zu verlassen.

Ich schlenderte durch die altbekannten Straßen und nahm ihren Anblick zum letzten Mal in mich auf, da ich mir sicher war, dass es das letzte Mal sein würde. Ich konnte nicht leugnen, dass ein kleiner Teil von mir von der Aussicht auf ein Abenteuer begeistert war, aber ein weitaus größerer Teil von mir war von einer düsteren Melancholie besessen, die von einem Gefühl des Verlusts und der Furcht niedergedrückt wurde.

Als ich in eine besonders düstere Gasse zwischen hohen Steingebäuden eintrat – eine beliebte Abkürzung für viele Schurken in und aus den wohlhabenderen Gegenden Ahnkers – rief eine vertraute Stimme meinen Namen aus den Schatten tief in der Gasse.

„Leo Flint! Schick, dass ich dich hier treffe ...“

Eine kleine, bucklige Gestalt mit schlaksigen Armen und Beinen trat aus dem Schatten und versperrte mir den Weg. Silvio Allesi war ein grüner, schuppiger Kobold. Er kleidete sich in pompöse Wams, Samtumhänge und seidene Strumpfhosen, als wäre er ein Adliger oder reicher Kaufmann und nicht ein doppelgesichtiger Hehler und ein gewöhnlicher Ganove. Seine tiefschwarzen Augen funkelten gierig im schwachen Licht der Fackel, die in der Gasse brannte. In seinen Händen hielt er eine geladene Armbrust.

„Der Job ist gescheitert, Silvio“, sagte ich unverblümt. „Ich habe nichts für dich.“

Silvio lächelte, aber die scharfen gelben Zähne in seinem breiten, dünnlippigen Mund waren weder lustig noch amüsant.

„Wie seltsam, Leo, dass du an deiner Aufgabe gescheitert bist und trotzdem noch Stunden nach der Tat wie ein freier Mann durch die Straßen läufst!“, rief der Kobold mit gespielter Überraschung aus. „Ich hätte ja gedacht, dass dein Versagen bedeutet, dass der Magier dich entweder auf der Stelle tötet oder dich persönlich an die Streckbank der Imperialen Wache fesselt ... aber hier bist du, ein freier Mann.“

„Die Dinge haben sich nicht so entwickelt, wie wir dachten“, sagte ich. „Es ist zu kompliziert, um es zu erklären, aber das Entscheidende ist, dass ich nichts habe und noch ärmer bin als vorher. Sie hat mein brandneues Rapier zerstört.“

Silvio richtete seine Armbrust auf meine Brust. „Du lügst, du kleiner Schuft“, knurrte er. „Wenn du versagt hättest, würdest du auf keinen Fall frei herumlaufen. Ich will meinen Anteil, und zwar sofort!“

Meine Hand glitt hinunter zum Griff meines Dolches.

„Ich sag’s dir, Silvio, ich habe nichts“, sagte ich kühl. „Entweder du lässt mich jetzt vorbei … oder wir haben ein Problem.“

„Oh, einer von uns wird gleich ein sehr ernstes Problem haben, Leo“, sagte Silvio und grinste bösartig. „Aber ich werde es nicht sein. Egal, ob es deine schicken Klamotten sind oder deine rechte Hand, die von deinem Handgelenk abgetrennt wurde, ich werde meinen Anteil bekommen, bevor du diese Gasse verlässt.“

Silvio pfiff, und der Boden unter meinen Füßen bebte, als etwas Riesiges aus einer versteckten Nische hervortrat und mir den Rückzug aus der Gasse versperrte.

„Boris“, sagte Silvio ruhig. „Bring diesem kleinen Scheißer die wahre Bedeutung von Schmerz bei.“

Hinter mir kam ein riesiger, ogerartiger Riese von einem Mann, gekleidet in einen Söldnerflickenteppich aus rostigem Kettenhemd und einer Rüstung aus gekochtem Leder. Er hob sein Schwert über den Kopf – und mit einem wilden Brüllen griff er an.


Kapitel 4

Wäre Silvio allein auf mich losgegangen, hätte ich mich sicher gefühlt, mit der Bedrohung fertig zu werden. Obwohl der Kobold eine mächtige Armbrust trug, wusste jeder, der ihn gut kannte, dass er nie den Mut hatte, einen Bolzen in jemanden zu stecken. Er hat immer nur andere dazu gebracht, seine Drecksarbeit für ihn zu erledigen.

Andere wie Boris Kozlov.

Kozlov war einer der gefürchtetsten Vollstrecker auf den Straßen von Ahnker. Als einer der vielen Halbblüter, die durch die Straßen der geschäftigen Hafenstadt zogen, war Kozlov voller Muskeln und Bösartigkeit. Als ehemaliger Gladiator, der in den Arenen der Imperialen Hauptstadt Malamar Berühmtheit erlangt hatte, floss in Boris Kozlovs Adern zu gleichen Teilen das Blut von Ogern, Trollen und Menschen in einer starken Mischung.

Er war zwei Meter groß, wog zweihundert Kilos und war aufgrund seines Ogerblutes völlig haarlos. Durch sein Trollblut waren seine Arme wie zwei Eichenstämme, jeder halb so lang wie die Arme eines Vollblutmenschen.

Boris Kozlov war eine Ein-Mann-Bande von Söldnern. Außerdem schlug das zwei Meter lange Zweihänderschwert, das er führte, seine unglücklichen Ziele nicht nur mit der rohen Kraft seines massiven, messerscharfen Stahls und Kozlovs enormen Muskeln nieder. Die Waffe war eine magische Klinge, die mit Steinmagie veredelt wurde. Dies verlieh dem Stahl übernatürliche Härte, Haltbarkeit und Gewicht, so dass das Schwert sowohl durch Körper schneiden konnte wie ein heißes Messer durch Butter, als auch Türen aus dickem Eichenholz und Wände aus massivem Stein wie ein Abbruchhammer einschlagen konnte.

Ich war kein Krieger, aber ich konnte in den meisten Kämpfen mithalten. Gegen einen Gegner wie Boris Kozlov standen die Chancen jedoch schlecht für mich. Ich hatte jedoch gelernt, schnell zu denken und meine unmittelbare Umgebung zu meinem Vorteil zu nutzen.

Während der massige Söldner auf mich zustürmte, suchte ich die dunkle Gasse nach etwas ab, das ich zu meinem Vorteil nutzen konnte. Meine Nase führte mich zu einem Gegenstand, der mir ein paar wertvolle Sekunden verschaffen konnte: ein großer Sack mit verrottenden Gemüseresten, der zusammen mit anderem Abfall aus der Hintertür eines Obst- und Gemüsehändlers geworfen wurde.

Ich griff meinen Dolch in Kampfstellung und stürmte auf Kozlov zu, als ob ich ihn mitten in der Gasse im Kampf treffen wollte. Bei dem, was ich vorhatte, war das Timing alles. Mein Herz pumpte so viel angstbesetztes Blut durch meine Adern, dass ich nicht sicher war, ob ich das durchziehen konnte.

Ich hatte aber keine andere Wahl, als es zu versuchen.

Als ich an dem Sack mit dem verfaulten Pflanzenmaterial vorbeikam – nur ein oder zwei Sekunden vor dem bevorstehenden Zusammenstoß mit dem Vollstrecker – ließ ich mich plötzlich fallen, hob ihn auf und warf ihn leicht vor mir in die Luft. Ich machte mit einer Drehung auf dem Absatz kehrt und verpasste dem Sack in der Luft mit meinem Dolch einen Rückhandhieb.

Meine Waffe war grob, aber sie war gut gemacht und ich hielt sie immer scharf genug, um damit ein Haar zu spalten. Der Sack riss auf, und der schleimige Dreck aus dem Inneren explodierte überall und bedeckte den glatten Steinboden der Gasse. Kozlov sah, was passierte, aber er war bei weitem nicht wendig genug, um es zu verhindern, denn er raste mit voller Geschwindigkeit weiter.

Ich behielt meinen Schwung bei und machte einen Salto, der auf Boris’ Gesicht abzielte. Wäre der Boden nicht so rutschig gewesen, wäre dieser Sprung selbstmörderisch gewesen und der riesige Vollstrecker hätte meinen Körper in der Luft einfach in zwei Hälften geteilt.

Aber mein Timing war perfekt.

Als ich in die Luft sprang, trafen Boris' Stiefel auf den Schleim. Er ging sofort hart zu Boden und krachte, während ich durch die Luft segelte, die seine massige Gestalt noch Sekundenbruchteile zuvor eingenommen hatte.

Ich landete anmutig, erlebte aber weder Erleichterung noch Triumph, denn das Einzige, was ich erreicht hatte, war, mir ein paar wertvolle Sekunden zu verschaffen.

Ich sprintete mit Vollgas die Gasse hinunter, meine Beine pumpten wie verrückt, der Wind rauschte in meinen Ohren und mein Herz hüpfte wie ein eingesperrtes Tier in meiner Brust herum. Hinter mir schallte Boris’ blutige Rage durch die Gasse, während der riesige Mann sich aufrappelte und die Verfolgung wieder aufnahm.

Wenn ich es nur aus der Gasse herausschaffen könnte, wenn ich von der Straße in mein Netzwerk von oberirdischen Wegen entlang der Dächer und Dachrinnen gelangen könnte – der Straße der Diebe – dann könnte ich vielleicht, nur vielleicht, mit meinem Leben davonkommen.

Und das Ende der Gasse kam immer näher und näher. Hoffnung durchströmte mich.

Ich wollte es schaffen, ich wollte entkommen.

Plötzlich durchfuhr ein schrecklicher Schmerz meinen linken Oberschenkel, und mein linkes Bein wurde plötzlich schlaff und hörte auf zu funktionieren. Ich stolperte und fiel dann auf den harten Stein des Gassenbodens.

Ich schlug mit solcher Wucht auf dem Boden auf, dass mir die ganze Luft aus den Lungen floss. Ich lag im fahlen Mondlicht und japste kraftlos nach Luft, die einfach nicht kommen wollte, während der Stein unter mir durch das unausweichliche Herannahen von Kozlov bebte.

Ich blickte nach unten und sah, dass ein Armbrustbolzen meinen linken Oberschenkel aufgespießt hatte – also hatte Silvio doch den Mut, die Waffe auf ein lebendes Ziel abzufeuern, dachte ich verbittert.

Jetzt würde es kein Entkommen mehr geben, keine Jade-Bastion – es wird nur schreckliche Prügel geben, die entweder mit meinem Tod enden oder mich für den Rest meiner Tage zum Krüppel machen würden.

„Du hast nicht geglaubt, dass ich meine Armbrust wirklich benutzen würde, oder Leo?“ Silvio spöttelte. „Nun, ich habe in letzter Zeit viel damit geübt, und wie du siehst, kann ich ganz gut zielen.“

Boris, bedeckt mit stinkendem, faulendem Gemüseschleim und wütend wie vom Affen gebissen, erreichte mich. Mit einer seiner riesigen Hände packte er eine Handvoll meiner Haare und hob mich hoch. Er ließ mich ein paar Meter über dem Boden baumeln, damit er sein Gesicht mit dem winzigen Schädel und dem riesigen Kiefer direkt auf meins richten konnte.

„Ich glaube, ich werde dir die Eingeweide ausreißen und dich damit aufhängen, solange du noch atmest, kleiner Mann“, knurrte Boris und sein ranziger Atem war heiß und feucht in meinem Gesicht. Seine Augen – eher die furchterregenden, weißgeschminkten Augen eines Ogers als die eines Menschen – starrten mich bösartig an. „Ich habe dich nie gemocht, du wehleidiger kleiner Schönling-Scheißer. Ich werde das genießen ...“

„Es ist schade, dass es so weit kommen musste, Leo“, sagte Silvio, als er auf mich und Boris zuging. Er hielt inne, um seine Armbrust nachzuladen. „Aber du weißt ja, wie sich das auf der Straße herumspricht. Wenn die Leute wüssten, dass du mich einfach so abzocken kannst, ohne dass es Konsequenzen hat, was würde das mit meinem Ruf anstellen?“

„Ich ... habe … dich nicht ... abgezockt“, keuchte ich. „Es gibt keine ... Taschenuhr ...“

„Lüg weiter, du kleiner Scheißhaufen“, murmelte Silvio. „Die Wahrheit wird ans Licht kommen, wenn Boris dir die Augen aussticht. Boris, tu, was immer du tun musst, damit er mir die Wahrheit über das sagt, was heute Abend passiert ist.“

„Ist mir ein Vergnügen, Boss“, knurrte Boris und grinste böse. Er packte mich mit der linken Hand an der Kehle und drückte mich gegen die Gassenwand. Dann streckte er seinen rechten Daumen aus und bewegte ihn mit böser Absicht auf mein rechtes Auge zu.

„Fickt … euch … ihr Arschlöcher ...“, japste ich und wehrte mich schwach und erfolglos gegen den eisernen Griff des riesigen Mannes.

„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun“, sagte eine weibliche Stimme kühl aus den Schatten der Gasse hinter den drei Gestalten. „Lass den Jungen jetzt runter, und vielleicht lasse ich euch zwei Schurken mit dem Leben davonkommen.“

„Wer zum Teufel bist du?“ schnappte Silvio und zückte seine Armbrust, als die Gestalt aus dem Schatten trat.

„Ich bin eine Freundin von Leo“, sagte Alizer ruhig. Sie trug ihre bronzen schimmernde Kampfmagier-Rüstung, aber sie trug keine Waffe. „Und ich mag es nicht, wenn fiese, dumme Schläger meine Freunde verletzen.“

„Du hast einen schlechten Geschmack bei deinen Freunden“, murmelte Silvio. „Und du hast dir den falschen Abend ausgesucht, um dich mit mir anzulegen, Lady ...“ Er zielte auf Alizers Brust und feuerte seine Armbrust ab.

Aber in dem Moment, als Silvio den Abzug drückte, riss Alizer ihre Hand hoch. Der Bolzen explodierte in der Luft und zerfiel in der Sekunde, in der er die Armbrust verlassen hatte, in einen harmlosen Schauer aus Splittern. Eine Sekunde später explodierte die Armbrust selbst in Silvios Händen. Der Kobold hatte nur eine halbe Sekunde Zeit, um einen halb schrillen, halb quiekenden Schrei der Überraschung auszustoßen, bevor die nächste Explosion kam – sein ganzer Kopf, der wie eine überreife Melone zerplatzte.

Boris knurrte wortlos, warf mich zur Seite und zog seinen dunkelgrau schimmernden Zweihänder aus der Scheide auf seinem Rücken.

„Ich fürchte keine Magier“, knurrte er. „Ich werde dich aufschlitzen wie –“

Alizer schnippte ruhig mit der Hand, und das riesige Schwert sprang aus Boris’ Händen. Dann nahm Alizer die Haltung eines Schwertkämpfers ein, als ob sie das riesige Schwert ergreifen würde, das nur wenige Meter von dem Söldner entfernt in der Luft schwebte. Das schwebende Schwert veränderte seine Position in der Luft, genau so, als ob Alizer es halten würde.

Alizer machte einen schnellen diagonalen Schnitt mit ihrem unsichtbaren Schwert, und das schwebende Schwert machte genau die gleiche Bewegung – es schnitt durch Boris’ massiven Oberkörper von der linken Schulter bis zum unteren Ende seiner rechten Hüfte.

Die beiden Körperhälften des Söldners fielen mit einem ekelerregenden, nassen Aufprall zu Boden. Sein Blut und seine Eingeweide ergossen sich über den schmutzigen Stein. Mir quollen die Augen fast aus den Höhlen und ich schluckte einen trockenen Schluck Angst und Ehrfurcht hinunter, als Alizer langsam auf mich zuging und lässig über die Leichen schritt, die sie gerade gemacht hatte.

Erst jetzt, nach dem, was passiert war, bemerkte ich, dass das Tattoo auf meiner Hand heiß war und in der Dunkelheit der Gasse blau leuchtete.

„Danke“, schaffte ich es, zu sagen. Schmerz pulsierte in meiner Kehle von der zermalmenden Kraft von Boris' Hand, und ich konnte kaum sprechen. Auch in meinem Oberschenkel brannte der Schmerz durch den Armbrustbolzen heftig.

Alizer hockte sich neben mich, ihr Gesicht war teilnahmslos.

„Du hast es also nicht geschafft, deine letzte Nacht als Dieb unbeschadet zu überstehen, Leo?“, fragte sie kopfschüttelnd und seufzend.

„Ich ... habe … es versucht“, röchelte ich.

„Halt still“, sagte Alizer. „Das wird weh tun, aber es ist notwendig.“

„Was ... wird –“

Ohne ein weiteres Wort packte Alizer den hervorstehenden Kopf des Armbrustbolzens und riss das ganze Ding durch mein Bein. Der Schmerz war grausam, als hätte mir jemand einen glühenden Schürhaken ins Fleisch gerammt, und ich heulte vor Schmerz auf.

„Das“, sagte Alizer, als sie den Armbrustbolzen beiseite warf. „Das Schlimmste ist jetzt vorbei. Wir werden dich wieder zusammenflicken.“

Sie legte eine Hand sanft auf meine Kehle und die andere auf die Wunde an meinem Oberschenkel, aus der dunkles Blut sickerte. Dann schloss die Magierin die Augen und ich spürte eine seltsame, aber äußerst wohltuende Wärme, die von Alizers Händen ausging. Die Schmerzen in meinen Wunden ließen sofort nach, und schon bald waren sie ganz verschwunden.

Alizer stand auf. „Steh auf, Leo“, befahl sie.

„Mein Bein ... Ich kann nicht“, sagte ich.

„Probier es einfach mal aus. Vertrau mir.“

Ich versuchte, mein linkes Bein zu bewegen, das durch den Armbrustbolzen unbeweglich gemacht worden war. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass es so gut wie neu war. Meine teure Strumpfhose hatte ein Loch und war nun am ganzen linken Bein blutverschmiert, aber dort, wo die Haut freilag, sah ich, dass sich die Wunde geschlossen hatte und bereits verschorft war, so als ob ein oder zwei Wochen der Heilung vergangen wären. Auch mein Hals fühlte sich so gut wie neu an und ich konnte wieder normal sprechen.

Ich stand auf und fühlte mich fast so, als wären die schweren Wunden von vor ein paar Sekunden schon vor Monaten verheilt.

„Wow“, murmelte ich und starrte erstaunt auf mein Bein. „Das ist ... unglaublich. Danke, Alizer. Und danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Boris Kozlov hat letztes Jahr einen meiner Freunde getötet und einen anderen vor ein paar Monaten zum Krüppel gemacht. Wenn du nicht gekommen wärst, weiß ich nicht, was er mit mir gemacht hätte.“

„Habe ich dir nicht gesagt, dass du das als Schutzschild betrachten sollst?“ sagte Alizer mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, als sie auf mein Tattoo zeigte.

„Das hast du, und ich weiß es jetzt viel mehr zu schätzen als damals, äh, als du es mir gegeben hast“, sagte ich. „Diese ganze wahnsinnige Magie, die du gerade gemacht hast, kann ich die auch lernen? In der Jade-Bastion?“

„Nicht nur ‚kann‘, Leo“, sagte Alizer. „Du wirst alles lernen, was ich gerade getan habe, und noch viel mehr. Aber du wirst gar nichts lernen, wenn wir nicht zur Bastion kommen. Das Schiff legt kurz nach der Morgendämmerung ab, und schon greifen die ersten Sonnenstrahlen mit ihren goldenen Fingern nach den fernen Berggipfeln.“

„Ich muss mich zuerst um etwas anderes kümmern“, sagte ich. „Ist das möglich?“

Alizer sah mich einige Augenblicke lang stirnrunzelnd an, bevor sie seufzte. „Verabschiede dich von denen, von denen du dich verabschieden willst. Aber sei vor der zweiten Stunde nach Sonnenaufgang wieder an den Docks. Du willst nicht, dass ich dich hole, Leo.“

„Ich werde nicht versuchen zu fliehen. Ich will zur Bastion gehen. Ich will Magie lernen. Ich muss mich nur erst von einem Freund verabschieden.“

„Dann sieh zu, dass du am Dock bist. Vor der zweiten Stunde nach Sonnenaufgang.“

„Ich werde da sein.“

Es gab nur eine Person, von der ich mich verabschieden wollte, und es würde der schwerste Abschied sein, den ich je sagen musste.


Kapitel 5

Obwohl Alizer mein verwundetes Bein mit ihrer Magie geheilt hatte, fühlte es sich an, als würde die Gliedmaße mit jedem Schritt, den ich durch die dunklen Gassen und nebeldichten Straßen von Ahnker machte, bleierner werden. Meine Füße fühlten sich an wie zwei Felsbrocken und meine Muskeln wurden immer unfähiger, meinen Körper vorwärts zu ziehen. Es war jedoch nicht der körperliche Schmerz, der mir zu schaffen machte. Stattdessen lag mir der Gedanke, dass die nächste Stunde die letzte sein würde, die ich mit Shayna verbringen würde, wie ein immer schwerer werdender Stein im Magen, während in meinem Herzen ein wachsendes Unwohlsein pochte.

Ich kam etwa zwei Stunden vor Sonnenaufgang in dem Gasthaus an, das sie ihr Zuhause nannte. Normalerweise war meine Ankunft in dieser unzüchtigen Seemannskneipe von freudiger Erwartung und lustvoller Erregung geprägt, das Blut floss durch meine Adern und mein Schwanz pochte in freudiger Erwartung. Doch jetzt spürte ich nur schwere Traurigkeit, die träge durch meinen müden Körper wanderte.

„Willst du zur Herrin Shayna, Leo?“, fragte der tätowierte Barkeeper, als ich hereinkam. Er räumte gerade auf und bereitete sich darauf vor, die Bar zu schließen, nachdem die letzten betrunkenen Matrosen entweder in die Gasse gestolpert oder auf dem mit Sägemehl bedeckten Boden eingeschlafen waren.

Er war ein struppiger Stier von einem Mann. Obwohl er schon Mitte fünfzig war, konnte er Männer, die halb so alt waren wie er, in einer Schlägerei leicht verprügeln. Er war ein ehemaliger Pirat, der, nachdem er sich vom Leben auf hoher See zurückgezogen hatte, dieses Gasthaus und diese Taverne eröffnet hatte, in der hauptsächlich seine ehemaligen Kollegen verkehrten. Die meisten Zimmer im Obergeschoss des Gasthauses vermietete er kurzfristig an Seeleute auf Besuch, aber ein oder zwei vermietete er an Langzeitmieter, zu denen auch Shayna gehörte. Als ehemaliger Pirat hatte er kein Problem damit, Zimmer an bekannte Kriminelle wie mich und Shayna zu vermieten.

„Das bin ich, Erlik“, sagte ich. „Möglicherweise zum letzten Mal. Ich ... ich verlasse Ahnker. Vielleicht für immer.“

Erliks rötliches Gesicht verzog sich. „Warum, Leo? Ist die Wache dir auf den Fersen? Ich kann einen sicheren Ort für dich organisieren, an dem du eine Weile untertauchen kannst, bis sich alles gelegt hat. Sie werden dich nie finden, das schwöre ich ...“

„Nicht die Wache“, sagte ich. „Jemand, vor dem es kein Entkommen gibt. Eine Magierin … Ich wurde zur Jade-Bastion verurteilt.“ Ich hielt meine Hand hoch und zeigte ihm die magische Tätowierung.

„Du willst mich wohl verarschen!“, japste er und seine kleinen, schweinischen Augen weiteten sich vor Schreck. „Du wurdest wirklich gezeichnet! Jetzt gibt es für dich leider kein Entkommen mehr ... aber ich habe gehört, dass es eine Chance gibt, aus diesem Ort herauszukommen. Es hat etwas mit dem Magiertraining zu tun ... Du solltest diesen Magier danach fragen. Das sind jedenfalls die Gerüchte, die ich über die Jade-Bastion gehört habe.“

Ich wusste natürlich die Wahrheit über den Ort, aber ich hatte keine Lust, mich mit Erlik lange darüber zu unterhalten.

„Ich, äh, werde sie danach fragen“, sagte ich. „Jedenfalls muss ich jetzt zu Shayna. Ich fahre im Morgengrauen los.“

Erlik bot mir eine seiner fleischigen Pfoten an, die blau und mit verblassten Matrosentattoos übersät waren. Ich schüttelte sie fest.

„Lebe wohl und viel Glück, Leo“, sagte er. „Du bist ein verdammt guter Junge ... auch wenn du ein dreckiger Dieb bist!“ Er stieß ein schallendes Gelächter aus, und so traurig ich auch war, es war so ansteckend, dass ich nicht anders konnte, als mitzumachen. „Na los, geh und verabschiede dich von Shayna“, fügte er hinzu. „Das Mädchen ist verrückt nach dir, weißt du. Jetzt wird ihr das arme Herz gebrochen, wirklich ...“

„Ich weiß, Erlik. Lebe wohl“, sagte ich und ging die Treppe hinauf.

Shaynas Zimmer lag im obersten Stockwerk des Gasthauses – im vierten Stock – und es war die letzte Tür am Ende eines düsteren Flurs. Ich ging den Flur entlang und klopfte in einem bestimmten Rhythmus an die Tür. Bei jedem anderen Klopfen hätte sie entweder ihre kleine, aber tödliche Pistolenarmbrust geladen oder wäre lautlos aus dem Fenster geschlüpft, um über die nahen Dächer und Dachrinnen zu fliehen.

„Es ist offen“, rief sie von drinnen.

Ich trat ein, und in dem Moment, als ich Shayna erblickte, waren mein Kummer und mein Leid vergessen. Sie war in ein durchsichtiges Negligé gekleidet, das nichts der Fantasie überließ. Das sanfte Licht der Dutzenden von Kerzen, die in ihrem Zimmer brannten, verlieh ihrer Sanduhrfigur eine köstliche Weichheit. Es betonte die großzügigen Kurven ihrer Hüften und ihres Pos sowie die Fülle ihrer runden, kecken Brüste. Ihre Nippel – dank ihres Elfenblutes in einem bläulich-grauen Farbton – drückten sich steif gegen das durchsichtige Gewebe ihres Hemds.

Ihre großen grauen Augen trieften vor Lust, als ich hereinkam. Aber als sie meine blutverschmierte Hose sah, japste sie. Die Lust verließ ihr Gesicht und wurde durch einen Ausdruck der Sorge ersetzt.

„Leo ... dein Bein“, japste sie.

„Es geht mir gut, so schlimm es auch aussieht“, begann ich. „Es war –“

„Silvio“, warf sie ein, ihre Art zu sprechen war seltsam, fast so, als wäre sie in eine Art Trance gefallen. „Er hat mit einer Armbrust auf dich geschossen ... und dann hat Boris dich angegriffen, aber ein mächtiger Verbündeter hat eingegriffen, und jetzt sind die beiden tot und deine Wunde ist geheilt ...“

Ich war verblüfft und wusste einen Moment lang nicht, was ich darauf antworten sollte. „Woher ... woher zum Teufel wusstest du das?“ schaffte ich es schließlich, auszusprechen.

„Ich weiß, das wird sich verrückt anhören“, sagte sie, „aber ich habe es letzte Nacht geträumt. Es war einer dieser sehr realen Träume, die ich manchmal habe, die sich realer anfühlen als die Realität selbst. Ich … Ich habe es dir nicht früher erzählt, weil ich bei solchen Träumen immer das Gefühl habe, dass sie nicht wahr werden, wenn ich nichts davon erzähle. Aber normalerweise werden sie wahr ... und dieser hier offensichtlich auch.“ 

„Du hast mir schon öfter von diesen Träumen erzählt“, sagte ich, „aber du hast nie gesagt, dass du glaubst, dass einer von ihnen tatsächlich wahr wird. Ist das schon mal passiert?“

„Ein oder zwei Mal ... eigentlich viel öfter“, gab sie zu. „Aber es hat mir Angst gemacht und ich wollte nicht, dass du denkst, ich sei verflucht oder so.“

Ich ging zu ihr hinüber und nahm ihre Hände in meine. Als ich in ihre schönen Augen schaute, kamen in mir rohe Emotionen hoch.

„Das hätte ich nie gedacht, Shayna“, sagte ich. „Du weißt, was ich für dich empfinde. Was ich schon immer für dich empfunden habe.“

Tränen glitzerten an den Rändern ihrer Augen, aber ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem freudigen Lächeln.

„Das spielt jetzt keine Rolle“, sagte sie, „denn du bist in Sicherheit und du bist hier bei mir. Und ich denke, wir sollten die letzten Stunden der Nacht optimal nutzen ...“

Heißes Blut rauschte durch meine Adern und mein Unterleib rührte sich vor Erregung, aber ich konnte nicht einfach eintauchen und die Tat vollbringen, die wir beide so dringend tun wollten. Zuerst musste ich ihr die Wahrheit sagen, warum ich hierher gekommen war ... die brutale, erdrückende Wahrheit.

Die Halbelfin beugte sich vor, um mich zu küssen, aber ich wich zurück und ließ ihre Hände von meinen los.

„Was ist los, Leo?“ Shayna runzelte die Stirn. „Bist du schwerer verletzt, als du vorgibst?“

„Nein, das ist es nicht“, sagte ich. „Körperlich geht es mir gut ... aber alles hat sich verändert. Alles.“ Ich hielt meine Hand hoch und zeigte ihr das Tattoo.

„Was ist das?“, fragte sie mit großen Augen.

Ich seufzte und ließ die Schultern hängen, bevor ich zu einem Stuhl in der Ecke des Raumes ging und mich darauf fallen ließ. Ich erzählte ihr alles – den gescheiterten Job mit Alizer, ihre Magie, den riesigen Bären. Ich endete mit der schrecklichen und unausweichlichen Tatsache, dass ich dazu verdammt war, den Rest meiner Tage in der Jade-Bastion zu verbringen.

„Ich werde Ahnker bei Tagesanbruch verlassen, wahrscheinlich für immer“, beendete ich.

Shayna brauchte eine Weile, um das Ausmaß dessen zu verdauen, was ich ihr gerade gesagt hatte. Sie schritt langsam auf dem rauen Holzboden des kleinen Zimmers hin und her und war in Gedanken versunken.

„Woran denkst du?“ fragte ich sie schließlich.

„Ich kann dich nicht verlieren, Leo“, sagte sie. „Das werde ich nicht.“

Mein Herz fühlte sich an, als würde es in meiner Brust implodieren. „Ich will dich auch nicht verlieren, Shayna. Glaub mir  ... aber Alizer kann mich überallhin verfolgen, wo ich hinlaufe. Ich kann nirgendwo auf der Welt hingehen, wo sie mich nicht finden würde. Und gegen die Art von Magie, die sie beherrscht, ist alles, was ich versuche, nichts als Pisse in den Wind. Es gibt kein Entkommen. Mein Schicksal ist besiegelt.“

„Wenn du gehen musst und es keinen Ausweg gibt“, sagte Shayna entschlossen, „dann komme ich mit dir.“

Das kam unerwartet und verblüffte mich. Einen oder zwei Momente lang war ich zu überrascht, um etwas zu sagen.

„Willst du dich auf dem Schiff verstecken?“ fragte ich.

„Ja. Mit den Fähigkeiten, die wir beide besitzen, wird es einfach sein“, sagte sie. „Wir haben beide schon viel geschmuggelt und es ist oft einfacher, illegale Fracht auf ein Schiff zu bringen, als sie von einem Schiff zu bekommen. Ich werde nicht viel brauchen. Du kennst mich, ich war noch nie jemand, der gehortete Besitztümer braucht. Aber wir müssen uns beeilen. Die Vorbereitungen für eine solche Operation dauern normalerweise ein oder zwei Tage, aber wir haben nur ein oder zwei Stunden Zeit. Es gibt ein paar Dinge, die ich mitnehmen muss, ja, ja ...“, sagte sie und eilte zu ihrer Kommode, die sie zu durchwühlen begann.

Während sie das tat, kam mir eine ganz andere Idee in den Sinn.

“Shayna, warte ... Es gibt noch eine andere Möglichkeit, und die ist wahrscheinlich viel sicherer.

Sie schaute auf. „Was meinst du?“

„Alizer ist keine Person, mit der man sich anlegen oder die man täuschen möchte. Ich glaube nicht, dass sie gut auf einen blinden Passagier an Bord reagieren wird. Es ist eine lange Reise, und während es noch einfach ist, dich auf das Schiff zu schmuggeln, wird es im Laufe der Wochen immer schwieriger werden, dich zu verstecken. Du wirst mit ziemlicher Sicherheit vor dem Ende der Reise entdeckt werden.“

“Und? Was werden sie mit mir machen? Ich weiß, dass die Strafe dafür blinder Passagier auf einem Handelsschiff zu sein ein paar Peitschenhiebe sind, und damit kann ich umgehen. Sie werden mich nicht hinrichten oder in einem Kerker foltern, weil ich blinder Passagier war.

„Das stimmt, aber du wirst in einen Käfig gesperrt und ich muss trotzdem von Bord gehen, wenn wir an der Jade-Bastion ankommen, während du direkt hierher nach Ahnker zurückgeschickt wirst. Und das Ergebnis wird dasselbe sein: Wir werden uns nie wieder sehen.“

„Was ist denn deine Idee?“ fragte Shayna.

„Anstatt uns zu verstecken, bringen wir Alizer dazu, dich auch zur Jade-Bastion zu bringen.“

Shayna hob eine Augenbraue und neigte ihren Kopf zur Seite. „So talentiert wir beide auch in der Kunst der Täuschung sind, wir können eine Magierin nicht anlügen, dass ich magische Fähigkeiten habe. Sie wird es sofort durchschauen. Und nach dem, was du gesagt hast, kommen nur diejenigen zur Jade-Bastion, die die Gabe der Magie in ihrem Blut haben.“

„Aber du hast doch die Gabe der Magie, Shayna!“ sagte ich. „Deine Träume – wie der, den du darüber hattest, was heute Nacht mit mir passieren würde – sind ein untrügliches Zeichen für das zweite Gesicht. Das habe ich erfahren, als ich die Rolle recherchiert habe, die ich heute Abend bei meiner gescheiterten Mission gespielt habe. Du merkst es vielleicht nicht, aber diese Träume beweisen, dass du die Gabe hast. Wenn wir Alizer das erklären, wird sie dich sicher mitkommen lassen.“

„Und wenn sie es nicht tut?“

„Dann werde ich mich weigern zu gehen und ihr sagen, dass sie mir den Kopf explodieren lassen kann, wie sie es mit Silvio getan hat“, sagte ich entschlossen. „Das ist mir lieber, als ohne dich auf das Schiff zu gehen und dich nie wiederzusehen.“

„Glaubst du wirklich, dass es funktionieren wird?“

„Ich bin sicher, dass es das wird“, sagte ich, aber in Wahrheit war ich nicht völlig zuversichtlich, dass es so sein würde.

Dieser Plan war allerdings die einzige Chance, Shayna mitzunehmen. Es gab keinen anderen Weg.

Das Stirnrunzeln in ihrem Gesicht verschwand. An seine Stelle trat ein Lächeln der puren Freude.

Shayna rannte zu mir rüber und warf ihre Arme um mich. Es dauerte nicht länger als eine Sekunde, bis ihre Lippen meine fanden und ihre eifrige Zunge in meinen Mund glitt. In einem Augenblick war jeder Gedanke an Angst, Kummer und Leid wie weggeblasen und zerfiel in mir wie Nebel in einem heißen Morgensonnenstrahl.

Mit der Hitze ihrer fast nackten Gestalt an meinem Körper und ihren vollen Brüsten und geschwollenen Nippeln, die sich gegen meine Brust drückten, dauerte es nicht lange, bis meine eigene Leidenschaft erwiderte.

Ich zog mein Wams aus und ließ meine Hände auf ihre festen, runden Arschbacken gleiten. Unsere Zungen tanzten im Mund des anderen, während Shayna ihre Hände in meine Strumpfhose schob. Sie stöhnte in meinen Mund, während ihre Finger meinen schnell steif werdenden Schwanz umkreisten. Sie brach unseren leidenschaftlichen Kuss ab und biss mir spielerisch in die Unterlippe, während sie mir einen glühenden Blick aus purer Lust in die Augen warf.

Sie befreite meine Lippe von ihren Zähnen und glitt langsam meinen Oberkörper hinunter, wobei sie neckische Küsse und Knabbereien auf meiner Brust und meinem muskulösen Oberkörper platzierte, während sie sich ihren Weg nach unten bahnte. Als sie meinen Schritt erreichte und meine Strumpfhose herunterzog, war mein Schwanz bereits voll erigiert. Er sprang heraus wie eine Sprungfeder und schlug ihr fast ins Gesicht.

„Du hättest mir fast das Auge mit deinem großen, harten Knüppel ausgestochen!“, kicherte sie und starrte mich mit hungrigem Blick an, während sie langsam beide Hände um mein pochendes Glied schlang.

Ich grinste. „Eines Tages wird es genau das tun.“

„Aber nicht heute“, säuselte sie, und dann umschloss sie mit ihren vollen Lippen den prallen Kopf meines Schwanzes und ließ ihn in ihren warmen, feuchten Mund gleiten.

Pures Glücksgefühl durchströmte mich, als sie begann, sanft meinen Schwanz zu lutschen, während sie beide Hände langsam den Schaft auf und ab bewegte. Ich schlüpfte mit meinen Händen in ihr seidiges, violett gefärbtes Haar und packte zwei Handvoll davon. Ich zog sie sanft auf mich und steigerte langsam die Geschwindigkeit, mit der ich ihren Kopf wippte. Sie stöhnte und zitterte vor Vergnügen. Ich hatte noch nie ein Mädchen getroffen, das es so sehr liebte, einen Schwanz zu lutschen wie Shayna. Sie war sogar so selten, dass der bloße Akt ihr so viel Freude bereitete, dass sie dabei zum Orgasmus kommen konnte.

Als ihr Mund meinen Schwanz immer intensiver und hektischer bearbeitete, stöhnte sie immer lauter. Sie wurden durch die Masse meines Schwanzes in ihrem Mund gedämpft, der ihren zarten Kiefer bis an seine Grenzen strapazierte. Ich krallte mich fester in ihr Haar und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, als die Wellen intensiver Glückseligkeit mich durchströmten.

Meistens gab sich Shayna damit zufrieden, weiter zu blasen, bis ich in ihrer Kehle explodierte, aber ich wollte ihr in diesen dunklen Stunden vor dem Morgengrauen alles geben.

Ich packte sie an den Haaren und befreite ihren gierigen Mund von meinem Schwanz.

„Was machst du da?“, japste sie und keuchte. „Ich war noch nicht mal annähernd fertig mit deinem schönen Schwanz ...“

Ich sagte nichts. Ich zog ihr das Negligé über den Kopf und warf es beiseite. Dann brachte ich sie wieder in eine stehende Position und presste meinen Mund auf ihren. Während wir rummachten, wichste sie eifrig meinen Schwanz, während ich meine Hand zwischen ihre Schenkel schob. Ihr Schambereich war dank ihres Elfenblutes völlig unbehaart. Meine Hand glitt über die seidige Haut, bis meine Finger die feuchte Hitze ihrer Spalte fanden, aus der ihre Säfte tropften.

Ein tiefer Schauer durchfuhr ihren ganzen Körper bei meiner Berührung. Als ich begann, ihre geschwollene Klitoris zu massieren, knickten ihre Knie fast ein.

„Lass mich deinen Schwanz lutschen, Leo, bitte, lass mich ihn noch einmal lutschen“, bettelte sie, ihr Atem heiß und feucht an meinem Ohr, das sie nach diesen Worten knabberte.

„Ich werde ihn dir geben, Shayna, aber erst, wenn ich bereit bin“, flüsterte ich zurück und rieb ihr Geschlecht mit erhöhtem Druck. Es war ein gleichmäßiger Rhythmus – ein Rhythmus, von dem ich wusste, dass er sie wild machte.

Sie umklammerte meinen Schwanz mit verzweifelter Kraft und versuchte, sich nach unten zu beugen, um an ihn heranzukommen, aber mit meiner freien Hand griff ich in ihr Haar und hielt ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit meinem. Sie begann, ihren Schritt an meiner Hand zu reiben, bockte und japste, als Wellen der Ekstase sie durchströmten. Ich machte so weiter, bis sie aufschrie und schlaff gegen mich sank. Sie zitterte und zuckte unter der Wucht ihres ersten Orgasmus.

Ich machte wieder mit ihr rum, während sie nach Luft japste. Als sie gerade wieder zu Atem gekommen war, warf ich sie aufs Bett und spreizte ihre Beine. Im Stehen – das Bett hatte genau die richtige Höhe dafür – packte ich ihre wohlgeformten Waden, hob ihre langen Beine auf meine Brust und ließ ihre Knie über meine Schultern fallen. Dann führte ich mein pulsierendes Glied in ihr geschwollenes Geschlecht ein, führte seine großzügige Länge Zentimeter für Zentimeter in sie ein und dehnte sie von innen heraus.

„Bei den Göttern ... Bei den Göttern“, japste sie mit jedem Zentimeter. Ihre Augen rollten in ihren Höhlen zurück, ihre perfekten Zähne bissen auf ihre Unterlippe.

Sie war herrlich eng und die gleiche sinnliche Freude durchflutete mich, als ich sie langsam ausfüllte, bis sie nicht mehr konnte. Ich ließ ihn ein paar Augenblicke in ihr ruhen und erlaubte ihr, das Gefühl zu genießen, komplett ausgefüllt und gedehnt zu sein. Dann beugte ich mich vor, um ihre festen Brüste zu streicheln und mit ihren Nippeln zu spielen, und begann langsam und bedächtig zu stoßen.

Jeder Stoß brachte uns beide näher an die Schwelle. Es dauerte nicht lange, bis Shayna anfing, mich anzuflehen, härter und schneller zu stoßen. Ich kam dem nach und schon bald fuhr ich mit einer fast gewalttätigen Wut in ihr herrlich enges Geschlecht hinein und wieder heraus. Ihr Stöhnen wurde zu Schreien, dann zu Kreischen. Sie wölbte ihren Rücken und stieß ein gewaltiges Jaulen aus. Sie klammerte sich so fest an ihr Laken, dass sie fast zwei Fäuste aus der Seide riss, als sie einen weiteren starken Höhepunkt erlebte.

So sehr ich auch meinen eigenen Orgasmus entfesseln wollte, verlangsamte ich mein frenetisches Stoßen auf ein gemächlicheres Tempo. Ich hielt meine Ladung zurück und war entschlossen, ihr noch eine weitere Entladung zu schenken, bevor ich meine eigene zuließ.

Ich starrte in ihre hinreißenden Augen, während ich ihre steifen Nippel zwischen meinen Fingern und Daumen manipulierte, und beschleunigte erneut das Tempo und die Intensität meiner Stöße.

Der Schweiß tropfte jetzt von meiner Brust. Auch Shaynas göttlicher Oberkörper glänzte vor Schweiß und ihr japsender Mund war feucht von heißem Speichel. Ihr Anblick, wie sie sich unter mir krümmte, war fast zu viel für mich und ich konnte mich kaum zurückhalten ... aber ich tat es und hielt mich davon ab, abrupt in wildes Hämmern zu verfallen.

Ich beschleunigte mit gleichmäßiger Geschwindigkeit und stieß tief in sie hinein, jeder Stoß etwas schneller und härter als der nächste. Sie begann zu bocken und sich zu winden, und ich merkte, dass sich ein weiterer Orgasmus in ihr aufbaute wie eine Dampfwalze. 

„Hör nicht auf, Leo“, flehte sie zwischen zwei Atemzügen. „Wage es ja nicht!“

Ich stieß immer und immer wieder in sie hinein und fickte sie wie ein Besessener. Wieder einmal zuckte ihr ganzer Körper unter der Wucht eines weiteren Orgasmus zusammen. Meine eigene Explosion war schon so weit fortgeschritten, dass es kein Zurück mehr gab. Ich zog meinen Schwanz kurz vor meinem Ausbruch aus ihrem engen Geschlecht.

Intensive Lust durchzuckte mich, als ich einen Strang Wichse nach dem anderen auf ihre vollen Brüste und ihren seidigen Bauch spritzte und ihren Oberkörper mit der Kraft und der Menge davon durchtränkte. Endlich war ich fertig. Als die letzten Tropfen auf ihren Schamhügel tropften, sackte ich schwitzend und angenehm benommen neben ihr auf dem Bett zusammen.

„Das ... war ... unglaublich“, japste Shayna, deren Stimme vom vielen Stöhnen und Schreien heiser war.

„Ja, das war es“, stimmte ich zu.

Wir lagen da und sonnten uns für ein paar wunderbare Momente in der heißen Euphorie. Doch im Osten wurde der Himmel langsam heller. Es war Zeit zu gehen.

Wir wuschen uns beide eilig in dem kleinen Holzzuber in der Ecke des Zimmers. Shayna packte ein paar Klamotten und ein oder zwei andere Dinge in einen Rucksack, und wir machten uns auf den Weg zu den Docks.

Auf dem Weg dorthin sprachen wir beide nicht viel. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was vor uns lag, lastete schwer auf unseren Köpfen. Als wir die Docks erreichten, begann der feurige goldene Rand der Sonne gerade die fernen Berge am östlichen Horizont zu überragen. Die letzten Vorratskisten wurden auf eine der Galeonen verladen, die dort vor Anker lagen und von der ich annahm, dass es unser Schiff war.

Als wir uns dem Schiff näherten, kam eine vertraute Gestalt zügig die Gangplanke vom Deck heruntergeschritten. Geschickt schlängelte sie sich um die grunzenden Matrosen herum, die sich mit schweren Kisten und Säcken die Planke hinaufquälten.

Alizer war jetzt in ihre Rüstung gekleidet und machte eine ebenso imposante wie aufreizende Figur. Doch in ihren Augen brodelte der Zorn, und ihr Mund war vor Verärgerung verschlossen.

„Habe ich nicht gesagt, dass du vor Sonnenaufgang hier sein sollst, Leo Flint?“, fragte sie. „Das war ganz schön knapp … und du hast keinen guten Start in dein Training hingelegt. Und wer in aller Welt ist das? Du solltest dich verabschieden, bevor du hierher kommst, nicht an den Docks. Geh sofort auf das Schiff. Der Kapitän will in den nächsten zwei Minuten in See stechen.“

„Das ist Shayna, und ich gehe nicht ohne sie“, sagte ich und verschränkte meine Arme trotzig vor der Brust.

„Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam Magierin“, sagte Shayna kleinlaut und machte vor Alizer einen höflichen Knicks.

Das Stirnrunzeln auf Alizers Gesicht verstärkte sich und wurde zu einem finsteren Blick. „Du wagst es, Forderungen an mich zu stellen, Junge? Hast du so schnell vergessen, wer ich bin und was dein Schicksal ist?“

„Ich habe es nicht vergessen, und ich will nicht respektlos sein, Alizer. Aber Shayna muss mit mir kommen – und außerdem wäre es für die Jade-Bastion von Vorteil, wenn sie das tut.“

„Wir haben keine Zeit für deine Albernheiten“, sagte Alizer. „Genug jetzt. Geh auf das Schiff, bevor ich einen Zauber spreche, der dich aufhebt und auf das Schiff schleudert, wie von den Händen eines mächtigen Titanen. Du weißt, dass das keine leere Drohung ist …“

„Sie hat die Gabe“, sagte ich. „Sie hat mächtige Magie in sich. Es wäre gut für dich, sie mitzunehmen.“

Der finstere Blick blieb auf Alizers Gesicht, aber er wurde etwas weicher. Meine schlichte Argumentation schien bei ihr etwas bewirkt zu haben.

„Komm her, Mädchen, und gib mir deine Hand. Schnell!“ sagte Alizer.

Shayna eilte zu Alizer hinüber und reichte ihr eine ihrer zierlichen Hände. Die Magierin legte ihre eigenen Hände über die von Shayna und schloss für ein paar Minuten die Augen.

Plötzlich riss Alizer die Augen auf, als würde sie plötzlich aus einem schrecklichen Albtraum erwachen, und sie japste erschrocken. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie starrte Shayna entgeistert an.

„Wie konnte er nichts von dir wissen?“ murmelte Alizer. „Wie?“

„Ich ... Ich weiß nicht, wovon du redest“, stammelte Shayna und klang ziemlich verängstigt.

Alizer starrte mir intensiv in die Augen. „Ich weiß nicht, woher du von diesem Mädchen weißt, Leo, aber du hast Recht. Sie hat die Gabe, und sie ist sehr stark. Allerdings wurde sie keines Verbrechens überführt, zumindest keines, von dem ich weiß, also kann sie im Gegensatz zu dir nicht gezwungen werden, mit mir zu kommen. Ich muss sie fragen, ob sie sich den Strapazen der Jade-Bastion widmen will.“

„Wenn es mir erlaubt, bei Leo zu bleiben, dann ja“, sagte Shayna fest.

„Du hast nicht einmal meine Erklärung gehört, worauf du dich da einlässt.“, sagte Alizer mit ernster Miene. „Bist du sicher, dass du dein Leben so schnell und bereitwillig aufgeben willst?“

Shayna schaute mich an, und in ihren hinreißenden Augen leuchtete eine tiefe und starke Zuneigung. „Für ihn ... ja. Ja. Mehr brauche ich nicht zu hören.“

„Dann gib mir wieder deine Hand“, sagte Alizer. „Ich muss dich davor warnen, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn das hier getan ist.“

„Ich verstehe, und ich will nirgendwo anders hin“, sagte Shayna entschlossen. Sie atmete tief ein und hielt die salzige Seeluft einige Augenblicke lang in ihren Lungen, dann reichte sie Alizer die Hand.

Ich wusste, was als Nächstes passieren würde, und ich zuckte zusammen, als ich den Schmerz von Shaynas magischem Tattoo spürte, als wäre es mein eigenes.

Shayna wimmerte und japste und krümmte sich vor Schmerzen, als Alizer den magischen Talisman in ihr Fleisch brannte. Die Elfe brach fast zusammen, als die Magierin endlich ihre Hand aus ihrem eisernen Griff befreite.

Ich lief zu Shayna hinüber und hielt sie hoch, als sie auf unsicheren Beinen stand und das magische Tattoo auf ihrer Hand blau leuchtete.

„Alle an Bord!“, rief der Kapitän vom Deck der Galeone aus. „Letzter Aufruf, bevor wir ablegen, alle an Bord!“

„Es ist vollbracht“, sagte Alizer. „Das Mädchen ist jetzt eine Rekrutin.“

Ohne ein weiteres Wort drehte sich die Magierin um und schritt zügig in Richtung Schiff davon.

Shayna und ich humpelten hinter Alizer her und dachten darüber nach, worauf wir uns gerade eingelassen hatten. 


Kapitel 6

Meine Unterleibsmuskeln schmerzten. Die Innenseite meiner Kehle war rau und verbrannt. Der widerliche Geschmack von Galle blieb mit schrecklicher Hartnäckigkeit in meinem Mund zurück.

Schwach und auf den Knien klammerte ich mich mit zitternden Händen an der Reling der Galeone fest, während das Schiff durch die Wellen zog und wogte. Der salzige Geruch des Ozeans war schon immer ein beruhigender Geruch für mich gewesen, aber jetzt, wo ich mich tatsächlich auf der weiten Ebene der kabbeligen Wellen befand, schien der Geruch zu einem Gestank zu werden, der nach lähmender Krankheit und schwindelerregender Übelkeit roch.

Alizer stand ruhig neben mir, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Stadt Ahnker, die langsam im blauen Dunst am fernen Horizont verschmolz.

Neben ihr stand Shayna. Sie schien nicht von der gleichen Krankheit befallen zu sein wie ich. Sie sah sogar so aus, als wäre sie auf dem Ozean geboren, was, soweit ich wusste, auch der Fall gewesen sein könnte.

„Kannst du nicht … deine Magie einsetzen … um … mir zu helfen?“, japste ich.

Alizer lachte glockenhell. „Du bist zum ersten Mal auf See, oder?“

Ich nickte mürrisch und spürte, wie sich mein Magen wieder zusammenzog, um sich auf einen weiteren heftigen Brechreiz vorzubereiten, obwohl ich schon längst den letzten halb zerkauten Bissen an die Wellen abgegeben hatte.

„Ich könnte dir helfen“, sagte Alizer, „aber es wäre nur eine vorübergehende Hilfe, und dann müsste ich sie immer wieder anwenden und du würdest nie deine Seebeine kriegen. Und es wäre eine Verschwendung meines wertvollen Manas. Leider musst du dich einfach auf natürliche Weise an die Bewegung des Schiffes gewöhnen. Auf lange Sicht ist es besser, das auf diese Weise zu tun, als mit Magie zu ‚schummeln‘. Und das ist eine Lektion, die für vieles in der Welt der Magie gilt. Es gibt oft Möglichkeiten, Dinge mit Hilfe von Magie viel einfacher zu erreichen, aber du schwächst dich nur selbst, wenn du sie als Krücke benutzt. Stell dir ein teures Kristallschwert vor, das von einem Meisterschwertschmied geschmiedet wurde. Warum solltest du dein Schwert benutzen, um einen Laib Brot zu schneiden, wenn du einen Dolch hast, der vollkommen brauchbar ist, selbst wenn er nur ein grobes Eisenwerkzeug ist?”

„Bah, okay“, stöhnte ich, hob meinen Kopf über die Reling und kotzte einen Mundvoll Galle in die blaugrauen Wellen.

Shayna eilte zu mir und begann, mir den Rücken zu massieren. „Ich bin sicher, dass du deine Seebeine bald gefunden hast“, sagte sie tröstend.

„Es ist immer eine Ehre, eine Magierin an Bord zu haben, Herrin Bronzefist“, sagte eine fröhliche neue Stimme.

Der Kapitän der Galeone – ein Handelsschiff – war ein alter Seebär mit einem dichten weißen Bart, stechend blauen Augen unter buschigen grauen Brauen und der dunkel gebräunten Haut eines erfahrenen Seefahrers, die so braun und hart wie altes Leder war. Er trug den schlichten grauen Mantel eines zivilen Kapitäns, ohne die Orden und Goldverzierungen eines Imperialen Marineoffiziers.

Der Kapitän fuhr fort. „Ich hatte gehofft, dass die See zu Beginn unserer Reise weniger kabbelig sein würde, aber der Windgott und der Meeresgott haben offensichtlich einen ihrer Streitigkeiten. Unser Ausguck oben im Krähennest hat jedoch ein Gespür für das Wetter, sozusagen ein bisschen Magie im Blut, und er sagt, dass keine Stürme am Horizont zu sehen sind. Am Ende des Tages wird die Reise ein bisschen ruhiger werden, das wird sie.“

„Ich bin sicher, dass mein Begleiter erleichtert sein wird, das zu hören, nicht wahr, Leo?“ fragte Alizer.

Ich hustete schwach und nickte.

„Keine Sorge, junge Landratte, du wirst deine Seebeine noch früh genug haben“, sagte der Kapitän und grinste. Dann wandte er sich an Alizer und verbeugte sich. „Herrin Bronzefist, wenn Sie irgendetwas brauchen, zögern Sie nicht, direkt zu mir zu kommen, hören Sie?“

„Danke, Kapitän“, sagte Alizer. „Das werde ich tun.“

Ich sah zu, wie der Kapitän wegging und ein Seemannslied vor sich hin sang. Es war mir nicht entgangen, wie viel Respekt jeder, dem wir begegneten, Alizer entgegenbrachte. Als jemand, der zu einem Teil der Gesellschaft gehörte, der regelmäßig mit Verachtung und Brutalität behandelt wurde, musste ich zugeben, dass die Aussicht, dass die Leute mich so behandeln würden wie die Magierin, äußerst verlockend war. Sie war sogar verlockend genug, um mir die Kraft zu geben, diesen scheinbar unerbittlichen Anfall von Seekrankheit zu überstehen.

„Es gibt Dinge, um die ich mich in meiner Kajüte kümmern muss“, sagte Alizer zu mir und Shayna. „Amüsiert euch in den nächsten Stunden, wie ihr wollt – wenn ihr euch von der Reling wegziehen könnt. Ich werde euch beide später finden.“

Ohne ein weiteres Wort ging Alizer weg und ließ uns allein auf unserem Platz an Deck zurück. Die Matrosen wuselten flink umher und gingen ihren Aufgaben nach, während der stetige Wind die grauen Segel der Galeone füllte.

Ich konnte meinen Kopf gerade noch rechtzeitig heben, um einen letzten Blick auf Ahnker zu erhaschen, bevor es verschwand. Dann war die Stadt – das einzige Zuhause, das ich je gekannt hatte, der Ort, der mein ganzes Leben, meine ganze Welt gewesen war – verschwunden.

„Glaubst du, dass wir jemals wieder durch seine Straßen gehen werden?“ fragte ich laut.

„Ahnker’s Straßen?“ Shayna klärte auf.

„Ja.“

„Vielleicht“, sagte Shayna, „aber ist das wirklich wichtig? Wir sind auf dem Weg zur Bastion, Leo! Um Magie zu lernen!“

Ich konnte nicht anders, als Shayna anzulächeln. Ich war mir nicht sicher, ob sie auf das vorbereitet war, was uns dort erwarten würde, aber zumindest würden wir es gemeinsam erleben.

In diesem Moment fiel mir aus dem Augenwinkel ein Aufflackern von heller Farbe auf.

Ich fühlte mich immer noch ziemlich gelähmt von der Seekrankheit und schaute auf.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Decks stand ein Bild der Schönheit. Sie war eine junge Frau, die ungefähr in meinem Alter zu sein schien. Wie ich trug sie die Kleidung des Adels. Im Gegensatz zu meinen teuren Kleidern verbarg ihr exquisites smaragdfarbenes Kleid, das ihren schlanken Körper umschmeichelte, bis es in wogende Röcke auslief, die ihre langen Beine bedeckten, jedoch nichts. Sie trug sich mit dem selbstbewussten Selbstvertrauen von jemandem, der in dem Glauben aufgewachsen war, von Geburt an überlegen zu sein. Ihre Haut hatte den milchig-blassen Farbton einer Frau, die nie draußen in der Sommersonne arbeiten musste. Ihr langes blondes Haar, seidig und dicht, flatterte wie ein goldener Wimpel in der Meeresbrise, und die Sonne glitzerte in ihren großen, eisblauen Augen. In ihrem schönen Gesicht war jedoch nur Kummer zu sehen, und ihre vollen Lippen waren vor Anspannung verschlossen.

„Was glaubst du, wer das ist?“ fragte ich.

Shayna drehte sich zu mir um, und ihr Blick wurde zu einem verwirrten Stirnrunzeln. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich bezweifle, dass sie die Kleidung, die sie trägt, gestohlen hat. Wahrscheinlich ist sie eine Adlige, die mit uns mitfährt.“

„Zur Bastion? Warum sollte sie dorthin gehen wollen?“

Shayna zuckte mit den Schultern. „Wer weiß schon, warum Adlige tun, was sie tun. Aber sie ist ziemlich hübsch, nicht wahr?“

„Das will ich nicht bestreiten.“

„Du hast schon Ideen im Kopf, nicht wahr, Leo?“ fragte Shayna.

„Wir waren uns einig –, dass du mich mit anderen Frauen teilen würdest.“

„Aber dass ich dir und nur dir treu bleibe“, sagte Shayna und wiederholte, worüber wir schon mehrmals gesprochen hatten. „Ich verstehe das. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du so schnell Pläne für eine andere Frau machen würdest, die sich uns anschließt. Und eine Adlige! Du hast noch nicht einmal mit ihr gesprochen.“

„Das kann sich im Handumdrehen ändern“, sagte ich.

Die Frau drehte sich plötzlich um und warf mir einen durchdringenden Blick zu. Ich konnte nicht leugnen, dass in dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, mein Herz in meiner Brust ein wenig schneller pochte.

Der Moment war jedoch so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Hinter einem Stapel Fässer in der Nähe der jungen Frau trat eine große und imposante Gestalt hervor und versperrte mir die Sicht auf sie.

„Ein Hochelf“, flüsterte Shayna von neben mir.

Sie hatte Recht. Der Elf hatte die schneeweiße Haut und das noch blassere Haar, die so charakteristisch für diese Rasse sind. Wie die meisten seiner Art war er schlank und schlaksig, aber er hatte eine fast gefährliche Härte an sich. Seine scharf geschnittenen, alterslos wirkenden Gesichtszüge taten ihr Übriges dazu. Ich vermutete, dass er eine Art Magier war. Er trug ein gewirbeltes, schwarzes Gewand und einen langen Stab mit einem faustgroßen Rubin an der Spitze.

Der Hochelf warf mir aus seinen tiefliegenden blassgrauen Augen einen vernichtenden Blick zu, dann drehte er sich um, packte die junge Frau am Arm und zerrte sie praktisch vom Deck. Sie warf mir noch einen letzten tränenreichen Blick über die Schulter zu und verschwand dann hinter dem Hochelfen unter Deck.

„Hinreißendes junges Ding, was?“, bemerkte ein Matrose in der Nähe, der gerade das Deck wischte, nachdem er bemerkt hatte, dass ich und Shayna ihn anstarrten.

„Aye, das ist sie“, antwortete ich. „Weißt du, wer sie ist?“

Der Matrose zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, mein Herr, aber sie und der unheimlich aussehende Hochelf, mit dem sie unterwegs ist, sind in Reznok an Bord gegangen.“

„Das ist der Hafen, in dem die Schiffe normalerweise vor Ahnker halten, oder?“ fragte Shayna.

„Aye, aye, das ist er. Es ist eine zweiwöchige Reise von Reznok nach Ahnker, und in diesen zwei Wochen kann ich an einer Hand abzählen, wie oft ich dieses hübsche junge Geschöpf über Deck gesehen habe. Dieser Elf scheint sie an der kurzen Leine zu halten.“

„Klingt, als müsstest du dich anstrengen, wenn du mit ihr ins Bett willst, Leo“, flüsterte Shayna, so leise, dass der Seemann es nicht hören konnte.

Die Wellen glätteten sich schließlich und meine Seekrankheit begann zu verschwinden. Es fühlte sich an, als hätte es eine Ewigkeit gedauert, aber dem Stand der Sonne am Himmel nach zu urteilen, waren es nur etwa zwei Stunden, seit wir den Hafen verlassen hatten.

„Die längsten zwei Stunden meines Lebens“, murmelte ich, als ich aufstand und spürte, wie die Kraft in meine Glieder zurückkehrte, während sich mein Magen beruhigte.

„Jetzt, wo es dir besser geht, willst du dich umsehen?“ fragte mich Shayna.

„Klar“, sagte ich. „Die Reise wird eine Weile dauern, also können wir es uns auch gemütlich machen, oder?“

Wir liefen eine Weile auf dem Galeonendeck umher und unterhielten uns mit den Matrosen, von denen die meisten sehr an dem riesigen Blutfleck auf meinem linken Bein interessiert waren. Einige von ihnen schauten mit lüsternem Interesse auf Shayna, aber keiner von ihnen wagte etwas, weil wir beide hier unter dem Schutz von Alizer Bronzefist standen.

Die Matrosen hielten mich für einen jungen Adligen und nicht für einen niederen Dieb von der Straße. Ich erfand die Geschichte, dass es sich um eine Wunde von einem Rapier in einem Duell handelte. Das war eine gute Tarnung dafür, warum ich zur Jade-Bastion unterwegs war, denn die Matrosen wussten alle, dass es sich um eine Art Gefängnis handelte. Anstatt zuzugeben, dass ich in Wirklichkeit ein Dieb war, konnte ich behaupten, dass ich meinen hochgeborenen Gegner im Duell getötet hatte und dass der rachsüchtige Vater des Toten den Richter davon überzeugt hatte, dass das Duell unrechtmäßig durchgeführt worden war und ich deshalb in die Jade-Bastion geschickt wurde.

Bevor ich mir eine Geschichte ausdenken konnte, die Shaynas Anwesenheit rechtfertigte, kam Alizer zu uns herüber und rief uns von den begeisterten Matrosen weg.

„Das ist ja ein ganz schönes Garn, das du da gesponnen hast, junger Mann“, murmelte Alizer. „Vielleicht solltest du dich zum Barden ausbilden lassen und nicht zum Kampfmagier?“

„Leo hatte schon immer eine Gabe mit Worten“, sagte Shayna. „Und mehr ...“, fügte sie leise hinzu.

„Man muss lernen, Lügengeschichten zu erzählen, wenn man in den Straßen und Gassen aufwächst“, sagte ich. „Wie jede andere Fähigkeit, die ich besitze, habe ich sie aus reinem Überlebenswillen entwickelt.“ Ich warf einen Blick auf Shayna. „Nun, vielleicht nicht jede Fähigkeit, die ich besitze ...“

Alizer starrte mich nur stumpfsinnig an, bevor sie beschloss, meine Bemerkung zu ignorieren. „Hast du so schnell vergessen, was ich dir über meine eigene Kindheit auf den Straßen von Krytos erzählt habe?“ fragte Alizer. „Auch ich musste von klein auf lernen, überzeugend zu lügen. Aber egal, das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig ist, dass du deine Vergangenheit hinter dir lässt – genauso wie die Lüge, du seist der Sohn eines Adligen aus dem Süden. Diese einfachen Seeleute kannst du vielleicht leicht zum Narren halten, aber die Aufseher der Jade-Bastion werden über deine Lügengeschichten weit weniger amüsiert sein. Von nun an musst du wahrheitsgemäß sagen, wer du bist und woher du kommst. Das gilt auch für dich, Shayna.“

„Hä? Ich dachte, du hast gerade gesagt, dass ich meine Vergangenheit hinter mir lassen muss“, sagte ich und hob eine Augenbraue.

„Ja, und damit meine ich die Art, wie du dich verhältst, die Dinge, die du tust“, antwortete Alizer. „Nicht deine wahre Identität. Du musst weder vorgeben, jemand anderes zu sein, noch deine Vergangenheit verleugnen. Stattdessen musst du einfach aufhören, ein Dieb und Geschichtenerzähler zu sein und dich so zu verhalten.“

„Das wäre etwas einfacher, wenn ich genau wüsste, was ich jetzt bin“, trug ich vor.

„Dem kann ich nur zustimmen“, fügte Shayna hinzu. „Sind wir Lehrlinge oder Gefangene?“

„Es könnte beides sein“, sagte ich.

Alizer lächelte grimmig. „Wie kommst du darauf?“, fragte sie.

„Ich meine, jeder glaubt, dass die Jade-Bastion nichts weiter ist als ein brutales Zwangsarbeitslager am Ende der Welt“, sagte ich. „Du hast uns ein wenig darüber erzählt, was dort tatsächlich passiert, aber nicht viel.“

„Wir haben keine richtige Vorstellung davon, was wir sind“, sagt Shayna.

„Das heißt aber nicht, dass wir uns nicht darauf freuen“, sagte ich. „Schließlich war dieses magische Tattoo der einzige Grund, warum meine Augäpfel nicht wie reife Weintrauben von Boris zerquetscht wurden.“

„Was wisst ihr über die Krieger der Imperialen Armee?“ fragte uns Alizer.

Ich war verblüfft. Ich tauschte einen verwirrten Blick mit Shayna. „Was hat das mit dem zu tun, worüber wir hier reden?“

„Sag mir einfach, was du weißt“, beharrte Alizer. „Du musst doch etwas über ihr Training gehört haben, oder? Ist denn keiner deiner Straßenkindergefährten jemals eingetreten? Das Leben in der Imperialen Armee ist zwar hart, aber es garantiert ein Dach über dem Kopf und drei anständige Mahlzeiten am Tag, was für viele ein entbehrungsreiches, unsicheres und oft brutales Leben auf der Straße übertrifft.“

„Ja, klar, ich kannte ein paar Diebe- und Beutelschneidergefährte, die mit sechzehn Jahren die Münzen des Kaisers genommen haben“, sagte ich und fragte mich immer noch, warum Alizer mich das fragte. Shaynas verwirrter Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie das Gleiche dachte. „Ich weiß, dass dein anfänglicher Vertrag für zehn Jahre gilt und du das Siegel deines Regiments auf den Unterarm gebrannt bekommst, und wenn du während dieser Zeit versuchst zu desertieren ...“ Ich brach ab, als mir klar wurde, warum Alizer damit angefangen hatte.

Alizer bemerkte das Leuchten des Verständnisses in meinen Augen und verzog die Mundwinkel zu einem subtilen Lächeln. „Jetzt verstehst du es also, ja? Die Soldaten der Imperialen Armee sind keine Gefangenen, aber sie sind auch keine freien Menschen, die kommen und gehen können, wie sie wollen. So ist es auch mit den neuen Rekruten auf der Jade-Bastion. Sie sind verpflichtet, der Bastion für eine bestimmte Zeit zu dienen, aber der Vertrag, wenn wir ihn so nennen wollen, ist nicht ganz so starr wie bei der Imperialen Armee.“

„Werden wir gezwungen sein, die nächsten zehn Jahre unseres Lebens da draußen im Nirgendwo zu verbringen?“ fragte Shayna.

„Nein“, sagte Alizer. „Vielleicht länger ... aber vielleicht auch kürzer – viel kürzer. Anders als bei der Armee hängt das ganz von deinen Fähigkeiten ab. Je schneller du lernst, desto schneller kommst du voran und steigst in den Rängen auf. Und je schneller du aufsteigst, desto näher kommst du der Freiheit – auch wenn du nie wirklich frei sein wirst, im wahrsten Sinne des Wortes.“

„Was meinst du damit, dass wir nie wirklich frei sein werden?“ fragte Shayna, die nicht in der Lage war, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen.

„Ein Magier ist ein Leben lang verpflichtet“, sagte Alizer, „so wie ein König für sein Reich oder ein Herr für sein Lehnsgut. Aber ihr beide werdet niemandem dienen. Für den Rest eurer Tage werdet ihr dem Licht dienen.“

„Dem Licht?“ fragte Shayna.

„Es gibt zwei Mächte, die um die Herrschaft über diese Welt ringen“, murmelte Alizer mit leiser Stimme, und ein seltsames Licht schien in ihren Augen zu leuchten. „Die Mächte des Lichts – alles Gute auf dieser Welt, alles Gute und Edle in allen Völkern dieses Planeten … und die Finsternis. Die Mächte des Chaos, des Wahnsinns und der Zerstörung. Dies ist ein Krieg, der seit jeher wütet, ein Kampf, der größer ist als alle Königreiche und Imperien, die im Laufe der Geschichte kamen und gingen, aufstiegen und wieder verschwanden. Und du musst immer, solange du atmest, auf der Seite des Lichts kämpfen. Deshalb wirst du nie wirklich ‚frei‘ sein – aber in diesem Mangel an ‚Freiheit‘ liegt große Ehre und Ruhm, da kannst du dir sicher sein. Große, große Ehre und Ruhm.”

„Ich verstehe. Abgesehen von den philosophischen Implikationen der Pflicht“, sagte ich, „habe ich immer noch das Gefühl, dass du die Realität, die die Jade-Bastion im Grunde genommen ist, positiv darstellst. Sicher, es ist eine geheime Einrichtung für das Training von Kampfmagiern, aber im Grunde ist es ein Arbeitslager, nicht wahr? Eine Einrichtung zur Bestrafung von Kriminellen, richtig?“

Alizer trat von einem Fuß auf den anderen und wandte ihr Gesicht von mir und Shayna ab, bevor sie sich unbeholfen räusperte. „Es gibt ... diesen Aspekt der Sache, ja. Es gibt verschiedene Arten von Kriminellen, die auf die Jade-Bastion geschickt werden, um eine Art ‚Rehabilitation‘ zu erfahren.“

„Wenn du alles andere weglässt, sind wir also Gefangene, unabhängig von dem Vergleich, den du vorhin mit der Imperialen Armee gemacht hast“, sagte Shayna.

„Ich verstehe, wie ihr euch fühlt, glaubt mir, das tue ich“, sagte Alizer. „Als ich das erste Mal von der Straße geholt wurde, weil ich den falschen Geldbeutel abgeschnitten hatte – den eines jungen Adligen mit einer besonders rachsüchtigen Ader – wisst ihr, was mit mir passiert wäre, wenn nicht ein Magier für mich eingetreten wäre?“

„Kerker, Folter, vielleicht eine öffentliche Hängung am Ende des Ganzen?“ bot ich an.

„Dieser junge Adlige war eine gerissene kleine Schlange“, sagte Alizer. „Er begnügte sich nicht damit, mich für ein paar Monate in den Kerker zu werfen, was, wie du weißt, die übliche Strafe für einen kleinen Diebstahl ist. Stattdessen stellte er eine Reihe anderer falscher Anschuldigungen gegen mich zusammen, weitaus schwerwiegendere Verbrechen. Er hat Zeugen bestochen, damit sie falsch gegen mich aussagen. Ich wurde zu drei Wochen Folter verurteilt, gefolgt von einer der grausamsten Hinrichtungen überhaupt: Ich sollte auf dem Rad gebrochen werden.“

„In letzter Minute erkannte ein Magier deine magischen Kräfte und griff ein, so dass deine Strafe in die Jade-Bastion umgewandelt wurde“, sagte ich. „Du bist trotzdem an einem Ort gelandet, der eigentlich ein Gefängnis ist, und ich schätze, es war nicht gerade ein Urlaub auf den Paradiesinseln.“

„Nein, das war es nicht“, sagte Alizer. „Aber sieh dir an, was es aus mir gemacht hat. Wenn man einen Klumpen Kohle sich selbst überlässt, zerfällt er irgendwann zu Staub, zu nichts. Wenn man ihn aber einem immensen Druck und Feuer aussetzt, kann er sich in einen Diamanten verwandeln. Als Dieb beziehungsweise Schwindler auf den Straßen von Ahnker war dein Schicksal schon besiegelt, als du deinen ersten Apfel vom Obstmarkt auf dem Hauptplatz gestohlen hast. Wie viele erfolgreiche Diebe und Schwindler kennst du – eine Handvoll, da bin ich mir sicher, auch dich. Und wie viele alte, zufriedene Diebe und Schwindler kennst du? Ältere Männer und Frauen, die ein langes und erfülltes Leben gelebt haben ... als Diebe auf der Straße oder als Betrüger, die ahnungslose Narren um ihr Geld bringen. Kennst du welche?“

Ich hatte es schon immer gehasst, einen Streit zu verlieren, und ich war versucht, eine meiner Lügengeschichten zu erzählen, um Alizers Argument zu widerlegen –, aber mir wurde schnell klar, dass die Magierin meine Lügen durchschauen würde, so geschickt ich auch darin war, sie zu spinnen.

„Nein“, gab ich zähneknirschend zu. „Irgendwann werden wir alle von der Wache erwischt oder auf der Straße getötet.“

Shayna senkte den Kopf, wandte den Blick ab, änderte nervös ihre Haltung und sagte nichts. Genau wie ich wusste sie, dass sie nichts sagen konnte, um Alizers Standpunkt zu widerlegen.

„Die Jade-Bastion ist eure einzige Chance, einem Schicksal zu entgehen, das unweigerlich zu einem verkürzten Leben geführt hätte – und nicht nur das, sie ist auch die einzige Gelegenheit, die ihr zwei jemals haben werdet, um aus den Klumpen Kohle, die ihr derzeit seid, Diamanten zu machen“, sagte Alizer. „Betrachte es aus diesem Blickwinkel und nicht aus dieser ‚Wehe mir‘ Perspektive. Denkt darüber nach, Leo und Shayna. Das ist alles, was ich zu diesem Thema sagen werde. Ich muss mich in meine Kajüte zurückziehen. Es gibt Dinge, um die ich mich kümmern muss, und ich darf nicht gestört werden, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall. Ihr zwei könnt bis morgen früh tun, was ihr wollt. Dann werden wir damit beginnen, die Grundlagen der Magie zu erforschen.“

Als ich das hörte, wurde meine Laune besser, und die von Shayna auch. So besorgt ich auch über unsere bevorstehende „Strafe“ in der Jade-Bastion war, konnte ich doch nicht leugnen, dass ich mich darauf freute, den Umgang mit Magie zu erlernen, vor allem nach dem Eindruck, den ich von Alizers beeindruckenden Fähigkeiten bekommen hatte.

„Bis morgen“, sagte Alizer und nickte steif, bevor sie sich umdrehte und davonschritt.

Wir sahen ihr hinterher und gaben unser Bestes, um uns auf unsere Aufregung über die Aussicht, Magie zu lernen, zu konzentrieren und nicht auf unsere Bedenken, Gefangene zu sein.

„Was denkst du über das, was Alizer gerade gesagt hat?“ fragte ich schließlich Shayna.

„Ich bin überwältigt, um ehrlich zu sein“, sagte sie. „Sehr überwältigt. Es ist eine Menge, mit dem ich umgehen muss ...“

„Bereust du es, mit mir zu kommen?“ fragte ich, besorgt darüber, wie ihre Antwort ausfallen würde.

Freude funkelte in ihren Augen, und sie warf ihre Arme um mich und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. „Für dich ... niemals“, sagte sie, und es gab keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit dieses Gefühls. „Trotzdem“, fuhr sie fort, „ist das eine Menge zu verarbeiten. Ich glaube, ich gehe jetzt runter in die Kajüte und ruhe mich ein bisschen aus. Ich sehe dich später.“

„Klar“, sagte ich.

Shayna drehte sich um und ging hinunter in den Bauch der Galeone, während ich an Deck blieb. Es war noch viel Tageslicht übrig, und ich verbrachte meine Zeit mit den Matrosen – ich gab mich immer noch als junger Adliger aus, da ich diese Geschichte bereits etabliert hatte – und lernte etwas über das Leben auf einem Schiff.

Jetzt, wo ich meine Seebeine gefunden hatte, konnte ich die Matrosen mit meinen Kunststücken der Beweglichkeit verblüffen – ich kletterte mit Leichtigkeit die Takelage bis zum Krähennest hinauf und sprang wendig von Mast zu Mast. Dadurch fühlte ich mich wieder ein bisschen mehr wie mein altes Ich. Ich konnte natürlich nicht zugeben, dass ich diese Fähigkeiten als Dieb erlernt hatte, denn die Seeleute hassten Diebe und Taschendiebe, die dafür berüchtigt waren, betrunkene Seeleute in den Hafenkneipen und Tavernen auszurauben, also erzählte ich die Geschichte, dass ich als Kind auf dem Gut meiner Familie von einem Meisterakrobaten ausgebildet worden war.

Als es Abend wurde, aßen ich, Shayna und die anderen Passagiere der zweiten Klasse unsere Mahlzeit unter Deck mit den Matrosen im gemeinsamen Essbereich. Der Kapitän und seine Offiziere sowie die Passagiere der ersten Klasse wurden alle in ihren Privatkajüten bedient.

Ich war mir sicher, dass ich im Essbereich keine Frau von Alizers Rang sehen würde, aber ich hoffte, die hinreißende junge Adlige zu sehen, die ich vorhin erblickt hatte. Trotz meiner Gefühle für Shayna und der engen Bindung, die wir teilten, war die ätherisch schöne Blondine den ganzen Nachmittag über immer wieder in meinen Gedanken aufgetaucht. Sie war jedoch nirgends zu sehen, ebenso wenig wie ihr bedrohlicher hochelfischer Begleiter.

Nachdem ich eine große und herzhafte Mahlzeit gegessen hatte – und sehr erleichtert war, dass ich mein Essen jetzt bei mir behalten konnte – ging ich mit Shayna zurück auf das Deck. Die meisten Matrosen hatten sich für die Nacht unter Deck zurückgezogen, so dass nur eine Notbesatzung an Deck war. Da wir bereits ein gutes Verhältnis zur Besatzung aufgebaut hatten, erlaubten uns die Matrosen, zum Krähennest hinaufzuklettern, einem Ort, der für Passagiere normalerweise tabu ist.

Die Nacht war klar und mondlos, und hier draußen mitten auf dem Ozean, weit weg von der Lichtverschmutzung durch Ahnkers Tausende von Lampen, Kerzen, Fackeln und Feuern und dem allgegenwärtigen Rauchdunst, der von diesen großen und kleinen Flammen über der Hafenstadt hing, konnte ich zum ersten Mal in meinem Leben die Herrlichkeit des unberührten Nachthimmels in all seiner himmlischen Pracht betrachten. Ich hatte nicht nur noch nie so viele Sterne gesehen, mein Verstand war auch völlig unfähig zu begreifen, dass so viele existieren konnten. Galaxien erstreckten sich über die riesige Kuppel, Billionen von hellen Sternen schwebten in schwachen Neonwolken aus Rosa, Violett und Blau. Und oben im Krähennest fühlte ich mich, als würde ich durch all diese Herrlichkeit schweben.

„Es ist wunderschön, nicht wahr?“ fragte Shayna, als ich meine Arme um ihre Taille schlang.

„Das ist es.“

„Hättest du jemals gedacht, dass du eines Tages über die Meere segeln würdest?“

„Niemals“, sagte ich. „Nun, ich hatte Träume, aber die habe ich verloren, bevor ich zwölf wurde. Ehrlich gesagt, das hier übertrifft alles, was ich mir erhofft hatte.“

„Wir sind aber auf dem Weg zur Bastion. Sie ist praktisch ein Gefängnis.“

„Ha! Ich denke schon, aber wir werden dort Magie lernen. Und wir werden es gemeinsam tun.“

Shayna lächelte mich an. „Das werden wir.“

Lange Zeit genossen wir einfach die offene See, hielten uns gegenseitig in den Armen und blickten von unserem Aussichtspunkt im Krähennest auf das Wasser hinaus.

Ein paar Stunden lang saßen wir schweigend da, tranken die stille Größe des Ganzen und dachten über die seltsame Wendung nach, die unser Leben genommen hatte. Schließlich rief der Schlaf, und wir kletterten hinunter und gingen zu unserer gemeinsamen Kajüte, wo wir uns in den Armen hielten und beim sanften Schaukeln der Wellen einschliefen und von Magie träumten.


Kapitel 7

Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, rief Alizer mich und Shayna in ihre Kajüte. Als ich drinnen war, schloss Alizer die Tür und verriegelte sie, eine Vorsichtsmaßnahme, die ich seltsam und etwas beunruhigend fand. Worüber war die mächtige Magierin besorgt? Der Ausdruck auf Alizers schönem Gesicht verriet mir jedoch sofort, dass die Magierin nicht in der Stimmung war, Fragen zu beantworten oder sich auf müßige Diskussionen einzulassen. Ein Blick auf Shayna bestätigte mir, dass sie meine Vermutung teilte.

„Setz dich“, befahl Alizer und deutete auf zwei Stühle in der Mitte der kleinen, aber luxuriösen Kajüte.

Ich nahm Platz, und Shayna saß rechts von mir.

Alizer, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, begann langsam, Shayna und mich zu umkreisen, während sie sprach. „Was wisst ihr schon über Magie?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Abgesehen von ein paar belanglosen Zauberkunststücken zur Belustigung der Menschen auf Ahnkers Plätzen und Märkten und dem verrückten Zeug, das ich dich habe machen sehen, nicht so viel.“

„Und du?“ fragte Alizer Shayna.

„Ich habe schon viele Magier gesehen, die verschiedenen Herren dienen“, antwortete Shayna, „aber ich habe sie noch nie in Aktion gesehen und wusste nie wirklich, was sie tun.“

„Das ist gut, das ist gut“, sagte Alizer, während sie uns weiter umkreiste. „Fangen wir also ganz am Anfang an, mit den absoluten Grundlagen. Die Quelle der Magie eines Menschen, egal ob es sich um einen Zauberer, einen Kampfmagier, einen Beschwörer oder ein anderes Wesen handelt, das Magie ausüben kann, ist sein Mana. Hat jemand von euch schon mal von diesem Begriff gehört?“

Ich nickte. „Klar, ich weiß, was Mana ist. Es ist wie das Blut eines Magiers, richtig?“

„Ich habe etwas Ähnliches gehört“, fügte Shayna hinzu. „Aber es ist nicht so greifbar wie Blut. Man kann es nicht sehen.“

„Richtig“, sagte Alizer mit einem kleinen Lächeln. „Dein Mana ist das Lebenselixier deines Geistes. Alle Lebewesen haben etwas Mana – wenn du eine Seele hast, hast du auch Mana. So einfach ist das –, aber nur einige wenige besitzen es in ausreichender Menge, um es als Treibstoff für die Magie zu nutzen.“

„Nun, dafür habe ich sicher nicht genug davon“, sagte ich, bevor ich mich an Shayna wandte. „Was ist mit dir?“

Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute ein paar Sekunden lang tief in Gedanken versunken zur Decke. „Ich glaube, ich habe immer etwas in mir gespürt. Etwas, das sich irgendwie lebendig anfühlte, wie eine Energie vielleicht. Aber nein, ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich so etwas wie Mana für Magie benutzt habe.“

„Das klingt wie etwas, an das du dich erinnern würdest“, sagte ich. „Ich hatte noch nie das Gefühl, auch nur einen Tropfen Mana zu besitzen.“

Alizer gluckste. „Meine Quelle irrt sich nie, Leo, und du irrst dich gewaltig, wenn du glaubst, dass du, wie die meisten Menschen, zu wenig Mana hast, um Magie zu wirken. Du hast es durchaus – ich kann es spüren. Du hingegen kannst es nicht, weil du noch nicht weißt, wie du es spüren und nutzen kannst.“

„Das hört sich alles sehr ... ich weiß nicht“, sagte ich. „Ich kann mir nicht wirklich vorstellen, wie ich auf etwas zugreifen soll, von dem ich nicht einmal weiß, dass ich es besitze.“

„Sieh es doch mal so“, sagte Alizer. „Du hast Trunkenheit erlebt, nicht wahr?“

„Äh, ja, natürlich.“

„Und bevor du das erste Mal Wein oder Bier getrunken hast, wusstest du, wie dein Körper und dein Geist auf diese Substanzen reagieren?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich wusste, was sie mit den Leuten machen, weil ich schon als Kind Taschendiebstähle gemacht habe, aber ich wusste nicht, wie es sich anfühlt, betrunken zu sein, bis ich genug Grog getrunken hatte, um es selbst zu erleben.“

„Und als du das erste Mal Alkohol getrunken hast, hast du es wahrscheinlich übertrieben, weil du keine Ahnung hattest, was du da tust, richtig?“

Ich nickte, ebenso wie Shayna. Wir tauschten einen wissenden Blick aus und glucksten beide. Das erste Mal, dass wir uns beide betrunken hatten, war mit dem jeweils anderen. Das war auch das erste Mal, dass wir Liebe gemacht hatten.

„Worüber kichert ihr beiden?“ fragte Alizer, und die Verärgerung verhärtete die Züge ihres schönen Gesichts.

„Nichts, nichts, vergib uns, Alizer, fahr bitte fort“, sagte Shayna und wischte sich schnell das Lächeln aus dem Gesicht.

„Mach bitte weiter, Alizer“, fügte ich hinzu. 

„Genauso ist es mit der Magie und dem Zugriff auf dein Mana“, fuhr Alizer fort und sah immer noch etwas irritiert aus. „Du kannst es nicht verstehen, bevor du es nicht selbst erlebt hast. Na ja, jedenfalls ähnlich genug. Im Moment ist es am nützlichsten, wenn du dir dein Mana als eine Flüssigkeit in dir vorstellst, so wie der Lebenssaft, den dein Herz pumpt, auch eine Flüssigkeit ist, die aber durch ein riesiges Netz von Venen und Arterien verteilt wird. Wie du weißt, wird ein Mensch, der Blut verliert, schwächer, bis hin zum Tod, wenn zu viel Blut aus seinem Körper entweicht. Und wie du vielleicht schon erfahren hast, wenn du viel Blut verlierst, braucht dein Körper lange, um es wiederherzustellen, und du musst dich viele Tage lang ausruhen, bevor du wieder zu Kräften kommst.“

„Das ist mir bei einem Messerkampf passiert, als ich eine tiefe Schnittwunde hatte“, sagte ich und zeigte Alizer eine alte Narbe an der Innenseite meines rechten Arms. „Ich war über eine Woche lang außer Gefecht gesetzt.“

„Mit dem Mana ist es ähnlich, aber dein Körper stirbt nicht, wenn du dein ganzes Mana verbrauchst“, sagte Alizer. „Aber deine Magie wird sterben. Zumindest deine Fähigkeit, sie zu benutzen. Doch im Gegensatz zu einem Körper, der stirbt, was dazu führt, dass die Seele den Körper verlässt und dieser unumkehrbar stirbt, kann Magie nicht sterben. Sie ist an die Seele gebunden, die sie ausübt. Die gute Nachricht ist also: Selbst wenn dir das Mana ausgeht, kannst du es irgendwann wieder aufladen und die Magie wieder einsetzen.“

„Okay, das verstehe ich, aber du hast uns immer noch nicht gesagt, wie wir auf unser Mana zugreifen können“, sagte ich.

„Geduld, Leo, Geduld“, sagte Alizer streng. „Du musst diese Dinge lernen und verstehen, bevor du dich in sie stürzt. Man kann dir nicht einfach sagen, wie du auf dein Mana zugreifen kannst, und dir eine Technik beibringen, die du dann nachahmst, so wie man die Kunst des Schwertkampfes lernt. Du brauchst einen Führer für dein erstes Mal. Ich werde dieser Führer sein. Bist du bereit?“

„So bereit, wie ich nur sein kann“, sagte ich und war mehr als nur ein bisschen konsterniert über das, was jetzt passieren würde.

„Ich bin auch bereit“, sagte Shayna entschlossen.

„Dann entspannt euren Körper und euren Geist und schließt eure Augen“, sagte Alizer, wobei ihre Worte einen fast hypnotischen Klang und Rhythmus annahmen. „Atmet tief ein. Haltet die Luft in euren Lungen, spürt das rhythmische Schlagen eurer Herzen. Atmet langsam aus ... Ja, so ist es gut. Jetzt machen wir das noch mal.“

Alizer wiederholte diese Befehle immer wieder und ich spürte, wie ich in einen tiefen, fast tranceartigen Zustand der Entspannung fiel. Alizers Stimme wurde immer leiser und verzerrter, während mein Herzschlag immer lauter wurde, wie das Schlagen einer Axt auf einen Baum und dann wie das Dröhnen einer großen Trommel in einer riesigen Halle.

Mein Körper fühlte sich an, als wäre er schwerelos, und der Stuhl schien kein fester Gegenstand mehr unter mir zu sein. Tatsächlich schien sich der Holzboden unter meinen Füßen in Luft aufzulösen. Ich hatte das Gefühl, durch das Sternenmeer zu schweben, das ich in der Nacht zuvor so fasziniert beobachtet hatte, denn die Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Augen verwandelte sich und wurde zu einem seltsamen dreidimensionalen Raum voller winziger, glitzernder Lichtflecken.

„Öffne deine Augen, Leo“, sagte Alizer. Ihre Stimme schien jetzt von überall her zu kommen und dröhnte wie die donnernde Stimme einer Göttin.

Ich öffnete meine Augen und japste. Ich war allein, und ich war nicht mehr in der Schiffskajüte. Stattdessen befand ich mich jetzt in einem seltsamen, ätherischen Wald, der in den schwarzen Mantel einer mondlosen Nacht gehüllt war. Der Himmel über mir war völlig schwarz, kein einziger Stern war zu sehen. Ich war mir sogar nicht einmal sicher, ob es einen Himmel über mir gab. Die Bäume um mich herum waren wie keine irdischen Bäume, die ich je gesehen hatte. Jeder von ihnen schien aus halbdurchsichtigem Äther zu bestehen und leuchtete in einem sanften Schein. Alizer war nirgends zu sehen, aber ich konnte ihre Anwesenheit in der Nähe spüren. Und Shayna schien völlig verschwunden zu sein.

„Geh vorwärts, Leo“, befahl Alizer, und ihre Stimme schallte durch das endlose Labyrinth der ätherischen Bäume. „Geh weiter, bis du die Lichtung erreichst. Achte nicht auf die Wesen, denen du begegnen könntest. Sie können dir nichts anhaben. Denke daran: Solange du ihnen keine Aufmerksamkeit schenkst, haben sie keine Macht über dich. Konzentriere dich nur darauf, geradeaus zu gehen – nichts anderes. Lass dich von nichts in die Irre führen.“

Das klang einfach, und ich begann, durch den dunklen Wald zu gehen. Der Boden fühlte sich unter meinen Füßen nicht fest an. Es war ein seltsames Gefühl, fast so, als würde ich auf Wasser laufen. Dann aber tauchten die ersten Wesen auf. Ein Rudel Wölfe, das wie die Bäume sanft leuchtete, erschien in der Ferne, ihr Heulen hallte durch die Bäume. Das Rudel begann zu rennen, und mir wurde mit einem Schuss kalter Angst in den Adern klar, dass sie mich jagten.

Ich atmete tief ein und erinnerte mich an Alizers Worte: Hier konnte mir nichts passieren, solange ich dem, was auch immer es sein mochte, keine Beachtung schenkte. Das war viel einfacher zu sagen als zu tun, als das ätherische Wolfsrudel immer näher kam und durch die Bäume raste, knurrend und schnappend.

Die Angst pulsierte eiskalt durch meine Adern und es kostete mich all meine Willenskraft, mich darauf zu konzentrieren, einfach geradeaus zu gehen und nicht in einen Lauf zu verfallen, um vor dem Rudel zu fliehen, selbst als sie sich mir bis auf wenige Meter genähert hatten und begannen, mich beim Gehen einzukreisen.

„Immer mit der Ruhe, Leo!“ Alizers Stimme dröhnte von überall her. “Achte nicht auf sie! Geh weiter vorwärts! Solange du ihnen keine Macht gibst, haben sie auch keine Möglichkeit, dir zu schaden!

Ich schluckte einen trockenen, leeren Schluck Angst hinunter und zwang mich, geradeaus zu schauen, einen entschlossenen Schritt nach dem anderen zu machen und die Wölfe zu ignorieren, die sich jetzt an meine Fersen hefteten, sich auf mich stürzten und nur wenige Zentimeter von meinem Körper entfernt in die Luft bissen.

„Sie können mir nicht wehtun, sie können mir nicht wehtun“, murmelte ich vor mich hin, während ich weiterging. „So furchterregend sie auch sind, sie können mir nicht wehtun.“

Plötzlich explodierten die Wölfe in Lichtblitzen, die sich schnell auflösten und in der Dunkelheit verschmolzen, als hätte es sie nie gegeben. Wieder war es unheimlich still im Wald.

„Immer mit der Ruhe, Leo“, mahnte Alizers Stimme. „Du bist noch nicht da, wo du sein musst.“

„Leo! Hilf mir!“ Diese neue Stimme, die laut und deutlich durch den dunklen Wald schallte, erschütterte mich bis ins Mark, denn es war eine Stimme, die ich gut kannte und die ich nur wenige Minuten zuvor gehört hatte.

„Shayna!“, japste ich.

„Halte nicht an, zögere nicht, Leo!“ donnerte Alizers Stimme. „Gib nichts was dir in diesem Wald begegnet Macht! Geh weiter, egal, was du siehst oder hörst!“

„Leo, bitte, hilf mir, bitte Leo, hilf mir!“

Shaynas Flehen war klagend, und die Angst und der Schmerz in ihrer Stimme bohrten sich so tief in mein Herz wie eine Dolchklinge. Ich zwang mich jedoch, weiterzugehen und tat mein Bestes, um ihre Bitten zu ignorieren.

„Sie ist nicht real, sie ist nicht hier“, murmelte ich. „Es ist eine Illusion, so wie die Wölfe ...“

Doch dann wurde es viel schwieriger, Shayna zu ignorieren. Sie trat hinter einem nahen Baum zu meiner Linken hervor. Wie die Wölfe war auch sie halb durchsichtig und leuchtete sanft. Ich stieß ein scharfes Japsen aus, denn sie war völlig nackt, ihre schöne Gestalt zeigte sich in ihrer ganzen Pracht.

„Willst du mich nicht, Leo?“, säuselte sie verführerisch. „Komm zu mir, Leo ... Komm zu mir ...“

„Nein“, japste ich und gab mein Bestes, um diese verführerische Illusion zu ignorieren. „Sie ist nicht da, sie ist nicht real ...“

Shayna schlenderte auf mich zu und leckte sich langsam und verführerisch die Lippen. Auch wenn mir klar war, dass dieses Phantom nicht sie war, dass ich nur eine Illusion sah, war es dennoch eine Illusion, die so lebendig und perfekt dargestellt wurde, dass es fast unmöglich war, sie zu ignorieren. Heißes Blut raste durch meine Adern, und mein Schwanz begann zu pochen.

Doch so feurig mein Verlangen auch war, mir war klar, dass dies eine Prüfung war, und zwar eine schwerere als die des Wolfsrudels. Ich biss die Zähne zusammen, stählte meinen Willen und setzte beharrlich einen Fuß vor den anderen.

Shayna blieb ein paar Meter von mir entfernt stehen und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von lasziv zu traurig. „Warum, Leo? Warum willst du mich nicht anfassen?“, weinte sie. „Warum verlässt du mich?“

Dann, wie die Wölfe, explodierte ihre Gestalt in tausend Lichttropfen, die sich in Dunkelheit auflösten, bevor sie den Boden berührten.

Ich seufzte erleichtert auf und ging weiter. Die Bäume öffneten sich, und ich sah eine Lichtung vor mir. In der Mitte der Lichtung war ein ausgetrockneter Teich. Wo einst Wasser war, gab es jetzt nur noch flache, rissige Erde.

„Gut gemacht, Leo“, dröhnte Alizers Stimme. „Du bist angekommen.“

„Ich, äh, sehe keine Manapools“, sagte ich und ging in die Mitte des ausgetrockneten Teichs hinaus.

„Du stehst darauf.“

„Aber hier gibt es nichts?“ fragte ich.

„Noch nicht“, sagte Alizer. „Aber wie eine unterirdische Oase, die einen grünen Fleck in der Wüste schafft, ist das Mana da. Du musst es nur erreichen.“

„Wie?“ fragte ich.

„Wie kommst du normalerweise an unterirdisches Wasser? Graben!“

„Ich habe weder eine Schaufel noch eine Hacke“, sagte ich.

„Du hast Hände“, sagte Alizer streng. „Benutze sie.“

Da ich dachte, dass es keine andere Möglichkeit gab, ging ich auf Hände und Knie und versuchte, mit meinen Fingern in den getrockneten Schlamm zu graben. Die Substanz war fast so hart und unnachgiebig wie Beton.

„Das ist unmöglich“, murmelte ich. „Ich werde meine Finger bis auf die Knochen abnutzen, bevor ich das geschafft habe.“

„Ich habe nie gesagt, dass es einfach sein wird, Leo“, sagte Alizer. „Aber vergiss nicht, dass du dich nicht mehr auf der physischen Ebene befindest. Du befindest dich tief in deinem geistigen Reich, wo – wie du gesehen hast – die Dinge nicht so sind, wie sie zu sein scheinen, und wo Dinge, die in der physischen Welt unmöglich sind, möglich sind ...“.

„Sag mir einfach, was ich tun soll, und ich tue es“, sagte ich.

„Es tut mir leid, aber das kann ich nicht tun“, sagte Alizer. „Jeder Magier muss diese Entdeckung selbst machen. Es geht nicht nur darum, dass du zum ersten Mal Zugang zu deinem Mana bekommst, sondern auch darum, dass du herausfindest, wie du auf einen Teil von dir zugreifen kannst, der seit deiner Geburt in dir schlummert. Ich habe dir Zugang zu der entsprechenden Ebene verschafft, aber jetzt, wo du dort bist, musst du ihre Geheimnisse selbst entschlüsseln. Ich kann dir nur sagen, dass bestimmte Beschränkungen, die du in der physischen Welt hast, an diesem Ort nicht mehr gelten ...“

Mir wurde klar, dass Alizer mir nicht helfen würde und dass ich das alleine hinbekommen müsste.

Als ich mich wieder auf die Beine erhob, sah ich mir den Wald um mich herum an. Die Bäume – Millionen von ihnen, die sich in alle Richtungen erstreckten, so weit das Auge reichte – schimmerten und leuchteten auf dieselbe phantasmagorische Weise wie die Wölfe und Shayna.

Mir wurde klar, dass ich noch gar nicht versucht hatte, etwas zu berühren. Ich war einfach davon ausgegangen, dass die Bäume feste Objekte waren, wie in der realen Welt auch. Der Boden war fest genug – der Schmerz in meinen Fingern beim Versuch, den undurchdringlichen Schmutz zu durchbrechen, verriet mir das – aber war da noch etwas anderes?

Ich ging an den Rand der Lichtung und legte meine Hände auf einen der Baumstämme. Der Baum war fest, ja, aber er war anders als alle Bäume, die ich bisher berührt hatte, denn er fühlte sich an, als würde er leicht knistern und vor einer seltsamen Kraft summen. Als ich den Baum berührte, kam mir eine Idee in den Kopf.

In der Regel fällten die Menschen Bäume, um sie als Brennmaterial zu nutzen – das Verbrennen eines Baumes erzeugte Feuer, das wiederum Wärme und Licht erzeugte. Im Grunde genommen nahmen die Menschen eine Art von Energie, die im Baum wohnte, und wandelten sie in eine andere Art von Energie um.

Ich wusste nicht genau, wie ich das anstellen sollte, aber ich hatte eine Idee, wie es funktionieren könnte. Ich legte beide Hände auf den Baum, schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, die schwirrende, verborgene Kraft des Baumes in mich hineinzuziehen, als wäre ich eine Mücke, die einem Tier oder einem Menschen das Blut aussaugt. Zuerst war es kaum wahrnehmbar, aber je länger ich es versuchte und je mehr ich mich konzentrierte, desto mehr spürte ich, wie es funktionierte. Und tatsächlich spürte ich, wie die Kraft des Baumes in meinen Körper gezogen wurde.

Die Menge der übertragenen Kraft war winzig, aber sie war unbestreitbar, und sie war da. Ich konnte spüren, wie sie in mir summte, wie ein wachsender Insektenschwarm in meinem Inneren. Ich ging von Baum zu Baum und entnahm jedem einzelnen eine winzige Menge an Energie, bis sie sich in mir zu einer beträchtlichen Menge aufbaute. Nachdem ich das bei ein paar Dutzend Bäumen getan hatte, spürte ich, wie meine Arme und Hände vor Kraft pulsierten.

„Mache ich das richtig?“ schrie ich in die Dunkelheit hinaus. 

„Vielleicht tust du es, vielleicht auch nicht“, donnerte Alizers Stimme mit einem Hauch von Belustigung. „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden ...“

Ich starrte auf meine Hände, die sich vor neuer Kraft geschwollen anfühlten, und ein Gedanke kam mir in den Sinn: so stark und fest wie Eiche. Das sagte ich laut und wiederholte dieses Mantra immer wieder, bis ich spürte, wie ich in eine Art Trance schlüpfte.

Und während ich das tat, wurden meine Augen groß. Meine Hände veränderten sich vor meinen Augen. Meine Haut verwandelte sich in Baumrinde, und meine Finger fühlten sich steif und fest an, statt wie weiche Fleischfinger. Außerdem spürte ich einen seltsamen Durst – in meinen Fingerspitzen. Einen Durst nach Wasser, der tief unter der Erde verborgen war.

Ich ging zurück in die Mitte des ausgetrockneten Teichs und legte meine Fingerspitzen auf den Boden. Ein seltsames, rüttelndes Gefühl durchfuhr meine Hände und Arme. Es war bizarr, aber nicht schmerzhaft.

Als ich dann aber sah, was passierte, fielen mir fast die Augen aus den Höhlen.

Meine Finger hatten sich in Baumwurzeln verwandelt und wühlten sich durch die trockene Erde. Das war zwar nicht schmerzhaft, aber extrem anstrengend, und nach ein paar Minuten fühlte ich mich so müde, als hätte ich vierzig Kilo schwere Getreidesäcke geschleppt. Ich schwitzte und zitterte vor Anstrengung und zwang mich, trotz meiner wachsenden Müdigkeit und Erschöpfung weiterzumachen.

Schließlich, als ich das Gefühl hatte, kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, spürte ich, wie meine Fingerwurzeln auf Wasser trafen. Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich es geschafft hatte, aber ich griff mit diesen veränderten Gliedmaßen in den Boden und zog nach oben. Meine verwandelten Finger packten den Boden so fest wie die Wurzeln einer alten Eiche, und ich riss zwei große, fassgroße Erdbrocken aus der Erde. Der Schwung, mit dem ich diese schweren Lasten plötzlich nach oben riss, ließ mich herumschleudern und ich fiel auf den Rücken.

Als ich aufstand, sah ich, dass sich meine Hände wieder in ihre übliche Form verwandelt hatten und weder Rinde noch Wurzeln zu sehen waren, sondern nur meine übliche Haut und meine Fingernägel. Der Teich war jedoch nicht mehr trocken. Die beiden Löcher, die ich in den ausgetrockneten Boden gerissen hatte, quollen langsam mit einer dicken, schlammigen, dunkelblauen Flüssigkeit auf.

„Mein Mana!“, japste ich und grinste wie ein Wahnsinniger. „Ich habe es geschafft! Ich habe mein Mana gefunden!“

Doch in diesem Moment überkam mich eine fast lähmende Erschöpfung. Ich sank auf die Knie und dann, unfähig mich zu bewegen oder auch nur die Augen offen zu halten, ließ ich mich auf den Rücken fallen. Dann öffnete ich die Augen und fand mich in Alizers Kajüte wieder, wo mich die schöne Magierin aufmerksam anstarrte.

Außerdem schien mich die Erschöpfung, die mich in der fremden Ebene fast umgehauen hatte, hierher zu verfolgen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Körper mit dem Stuhl verschmolzen war, und allein das Aufstehen fühlte sich an wie eine marathonische Anstrengung.

Neben mir lag Shayna ausgestreckt auf ihrem Stuhl und sah aus, als ob sie tief schlummern würde.

„Gut gemacht, Leo, gut gemacht!“ sagte Alizer und ihr Stirnrunzeln verwandelte sich in ein strahlendes Lächeln.

„Ich habe es geschafft, irgendwie“, krächzte ich müde. „Ich habe es doch richtig gemacht, oder?“

„Das hast du, und zwar viel schneller als die meisten“, bemerkte Alizer.

„Was ist mit Shayna?“ fragte ich.

„Sie ist noch nicht fertig“, bemerkte Alizer. „Und es kann noch eine Weile dauern. Störe sie nicht, und mach dir keine Sorgen. Ich werde mich um sie kümmern.“

„Okay. Warum war das so verdammt anstrengend?“ fragte ich. „Ich fühle mich, als wäre ich gerade hundert Kilometer gelaufen. Trotzdem“, fügte ich entschlossen hinzu, „habe ich keinen Zugang zu dem Mana bekommen – ich habe es nur gesehen.“ Jetzt, wo ich auf den Geschmack gekommen war, konnte ich nur noch daran denken, mehr davon zu bekommen, obwohl ich völlig erschöpft war. „Ich will zurück“, krächzte ich. „Schick mich zurück, damit ich das Mana schmecken kann ...“

„Erinnerst du dich an den Vergleich, den ich vorhin gebraucht habe, dass es so ähnlich ist, wie wenn man sich zum ersten Mal betrinkt?“ fragte Alizer.

„Ja?“

„Nun, im Gegensatz zum Betrinken“, sagte Alizer, „wird dieser Prozess viele Tage dauern. Bist du nicht erschöpft genug, obwohl du nur an der Oberfläche gekratzt hast? Wenn du dich jetzt noch mehr anstrengst, schadet das nur deinem Geist, deinem Körper und deiner Seele. Es tut mir leid, aber für heute ist Schluss damit. Du solltest dich am Nachmittag und am Abend ausruhen. Schlaf heute Nacht gut. Wenn du dich erholt hast, werden wir das Ganze wiederholen. Du und Shayna, ihr beide. Du siehst, deine Fähigkeit, auf dein Mana zuzugreifen, ist derzeit wie ein atrophierter Muskel. Er ist zwar vorhanden, aber er ist zu schwach und verkümmert, weil er nicht benutzt wird. Wenn du dich zu früh zu viel bewegst, reißt dieser Muskel und wird stark geschädigt, und es wird sehr lange dauern, bis er heilt. Konstantes Training, das langsam und mit zunehmender Intensität gesteigert wird, stärkt ihn jedoch nach und nach. Das ist der einzige Weg, um das Problem anzugehen – es kann keinen anderen geben. 

„Bist du sicher?“ fragte ich verzweifelt, weil ich mehr entdecken wollte.

„Ganz sicher. Höre auf meine Worte: Zu viel zu früh schadet viel mehr, als du denkst. Du musst mir in dieser Sache vertrauen.“

„Okay“, stimmte ich zögernd zu. „Und bist du sicher, dass es Shayna gut gehen wird?“

„Es wird ihr gut gehen. Geh jetzt, und ruh dich aus“, sagte Alizer. Sie half mir aus dem Stuhl und schloss dann die Kajütentür auf. „Iss viel zu essen und trink viel Wasser“, sagte sie. „Und spiel nicht mehr wie ein Waldelf an den Takelagen und Masten herum“, fügte sie streng hinzu. „Spar dein Energie für diese Sessions. Du wirst sie brauchen.“

„Danke, Alizer“, sagte ich.

So entmutigend die Aussicht auch war, zur Jade-Bastion zu gehen, dieser kleine Vorgeschmack auf die Magie hatte mir eine völlig neue Perspektive eröffnet. Jetzt, wo ich meine Zehen in die Welt der Magie getaucht hatte, konnte ich an nichts anderes mehr denken, als mehr zu lernen und all ihre Geheimnisse zu entschlüsseln.

Als ich in den Korridor stolperte und meine Beine sich bleiern anfühlten, stieß ich fast mit jemandem zusammen, der an mir vorbeihuschte: die schöne junge blonde Frau.

„Entschuldigen Sie, mein Herr“, sagte sie mit abgewandtem Blick.

„Nein, nein, das war meine Schuld“, sagte ich mit einem Lächeln. „Tut mir leid, ich kann ein bisschen ungeschickt sein.“

So müde ich auch war, der Anblick der schönen Frau ließ mein Herz vor Aufregung höher schlagen. Ich freute mich, sie aus der Nähe zu sehen, nachdem ich vorhin einen kurzen, faszinierenden Blick auf sie erhascht hatte. 

Sie blickte auf, und auf ihrem wunderschönen, zierlichen Gesicht lag ein Ausdruck der Überraschung.  „Verzeihen Sie mir, mein Herr, aber Sie klingen nicht wie ein Adliger...“

Ich hatte meinen aufgesetzten Akzent abgelegt und sprach so, wie ich es normalerweise tun würde. Ich war kurz davor, eine weitere meiner Geschichten zu erfinden, aber Alizers Worte über das Akzeptieren der Wahrheit, wer ich war, und der Wahrheit meiner Vergangenheit klangen laut und deutlich in meinem Kopf.

„Das liegt daran, dass ich kein hochgeborener Aristokrat bin“, sagte ich. „Ich bin nur so angezogen ... für einen Job.“ Ich dachte mir, dass ich nicht unbedingt zugeben muss, dass ich ein Dieb bin. „Mein Name ist übrigens Leo. Leo Flint.“

„Es ist schön, dich kennenzulernen, Leo“, sagte das Mädchen und ein Hauch von Lächeln brachte ihr sonst so besorgtes Gesicht zum Strahlen. Obwohl wir kaum mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt hatten, konnte ich eine starke, wenn auch unsichtbare Verbindung zwischen uns spüren, die wie Elektrizität durch die Luft floss.

„Mein Name ist Cecil und –“, begann sie.

„Geh weg von ihr, Junge“, knurrte eine raue Stimme. „Und du, Kriminelle“, fügte der Mann zu der blonden Frau hinzu, „du darfst dich nicht mit anderen Gefangenen verbrüdern. Habe ich das nicht deutlich genug gesagt?!“

Cecil schluckte und senkte ihren Kopf. „Es tut mir leid, Meister Ezeldor“, murmelte sie und hatte sichtlich Angst vor dem Sprecher. „Wir sind nur im Flur aneinander vorbeigegangen, es gab fast einen Unfall und –“

„Geh sofort zurück in deine Kajüte“, schnauzte der Mann.

Ich drehte mich um und sah den Hochelfen in seinem rötlich-schwarzen Mantel auf mich zuschreiten. Der Hochelf, Ezeldor, hatte einen Blick voller Missbilligung und Zorn auf seinem kantigen Gesicht. Ich konnte die Kraft – dieselbe wie von Alizer – spüren, die von seinem Innersten ausstrahlte.

„Es war meine Schuld“, sagte ich zu Ezeldor und gab mein Bestes, um mich nicht von dem Magier einschüchtern zu lassen. „Sie wollte nicht reden, aber ich habe sie dazu gedrängt.“

Ezeldor blieb vor mir stehen, musterte mich langsam und musterte mich mit einem kalten Grinsen. „Halt dich von ihr fern, Junge“, zischte er. „Wenn ich dich noch einmal erwische, wie du versuchst, mit ihr zu reden, wird das Konsequenzen haben.“ Dann drehte er sich um und starrte Cecil mit eisigen Augen an. Er sagte nichts, sondern schnippte mit den Fingern seiner rechten Hand und zeigte auf den Korridor.

Wie ein verängstigtes Tier huschte Cecil ohne ein weiteres Wort davon. Ezeldor warf mir noch einen letzten kalten und bedrohlichen Blick zu, dann drehte auch er sich um und folgte ihr. Ich sah ihm nach, die Arme trotzig auf der Brust verschränkt, bis er und Cecil hinter einer Ecke verschwanden.

Von Müdigkeit überwältigt, aber neugierig geworden, drehte ich mich um und taumelte in die andere Richtung davon. Meine Begegnung mit Cecil war nur kurz gewesen, aber die Verbindung, die wir geteilt hatten, war stark und unbestreitbar gewesen. Außerdem ahnte ich, dass sie kein gewöhnlicher Passagier auf diesem Schiff war. Wie ich und Shayna war auch sie für die Jade-Bastion bestimmt. Ezeldor war eindeutig ein Magier wie Alizer, und er hatte das Mädchen eine Kriminelle genannt.

Ich wusste nicht wie, aber ich wusste – und da war ich mir ganz sicher – dass sowohl Cecil als auch Ezeldor eine Rolle bei den Ereignissen meines Schicksals spielen würden. Ich war mir dessen so sicher wie der Tatsache, dass die Sonne im Osten aufgeht und im Westen untergeht.

Ich nahm mir vor, Alizer nach der Blondine und dem hart aussehenden Magier zu fragen, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Aber im Moment konnte ich, so fasziniert ich auch von Cecil war, nur daran denken, mich auszuruhen. Ich stolperte in meine Kajüte, trank einen Schluck Wasser und ließ mich dann in meine Koje fallen, wo ich sofort in einen tiefen und erholsamen Schlaf fiel, sobald mein Kopf das Kissen berührte.


Kapitel 8

„Erzähl mir mehr über die Jade-Bastion“, sagte ich und nippte an einem Becher Wein. „Und ich will alles wissen ... nicht nur die vagen Erwähnungen, die du mir bis jetzt gegeben hast. Wir sind jetzt seit zwei Wochen auf dem Schiff, und in zwei Wochen werden wir ankommen. Ich habe hart gearbeitet und alles getan, was du mir gesagt hast. Ich denke, ich habe es verdient, genau zu wissen, worauf ich mich einlasse.“

Alizer nickte, nippte an ihrem eigenen Wein und starrte auf den kabbeligen Ozean, über dem die Sonne mit ihrem brutzelnden Goldkranz tief stand.

Ich, Shayna und die Magierin haben nach einem weiteren Tag intensiven Trainings den Sonnenuntergang auf dem Schiffsdeck beobachtet.

Ich legte meinen Arm um Shaynas schlanke Schultern, während Alizer zu uns sprach.

„Sehr gut“, sagte sie. „Ihr beide habt meine Erwartungen übertroffen und ihr habt Recht: Ihr verdient es, die ganze Wahrheit darüber zu erfahren, was auf euch zukommt.“

„Na los, spuck’s aus“, sagte ich.

Alizer seufzte und nahm einen langen Schluck von ihrem Wein, bevor sie sprach. „Wie du weißt, befindet sich die Jade-Bastion am Rande der Welt. Die Anstalt selbst ist hart und unbarmherzig, mit brutalen Bedingungen, die nur die stärksten und glücklichsten Gefangenen und Lehrlinge überleben können ... aber das, was hinter der Bastion liegt, ist noch viel erschreckender.“

Das gefiel mir gar nicht, denn alles, was ich bisher über die Bastion gehört hatte, wirkte so einschüchternd. Nach dem Schauer, den ich in Shaynas Körper spürte, ging es ihr genauso. Doch so besorgt ich auch war, ich hatte ein neues Selbstvertrauen, nachdem ich dieses seltsame magische Reich besucht und die magische Substanz namens Mana gespürt hatte. Das stärkte meinen Mut und schürte meine Neugierde.

„Und ... was genau liegt dahinter?“ fragte ich.

„Die Große Wildernis“, sagte Alizer grimmig. „Ein Ort, vor dem selbst mächtige Krieger und Magier zurückschrecken. Ein uraltes Land, hart und unbarmherzig für zivilisierte Völker, verseucht mit wilden Tieren und grausamen Monstern. Die Jade-Bastion dient als Barriere zwischen der Welt der Menschen, Zwerge, Elfen und anderer zivilisierter Völker und der Grausamkeit der Großen Wildernis. Aber die Bewohner der Jade-Bastion dienen nicht nur als Wächter, die die riesigen Mauern gegen die Angriffe von Monstern und Bestien bemannen – sie müssen sich auch in die Dunkelheit der Großen Wildernis hinauswagen und die schrecklichen Wesen jagen, die dort leben. Das wirst du tun müssen, Leo, und du, Shayna ... und zwar viel früher, als es einem von euch lieb sein kann.“

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, und die Haare in meinem Nacken stellten sich auf.

„Du warst dort und hast überlebt, Alizer“, sagte ich vorsichtig und hoffnungsvoll.

„Das war ich, ja, mehrmals. Aber bei den ersten Malen – und auch jetzt noch – habe ich den Göttern zutiefst gedankt, dass sie mich am Leben gelassen haben. Ich pries ihr Wohlwollen jedes Mal, wenn ich aus diesen monsterverseuchten Ödlanden zurückkam.“

„Der riesige Bär, den du in der Nacht, als wir uns trafen, im Gasthaus beschworen hast“, sagte ich, „ist er ein Monster aus der Großen Wildernis? Denn ich habe noch nie einen solchen Bären gesehen oder von ihm gehört.“

„Oh ja“, sagte Alizer. „Graupfote war eines der ersten Monster, die ich in der Großen Wildernis bezwungen habe. Er hätte mich fast getötet, aber in dem langen und schrecklichen Kampf, den wir führten, habe ich gesiegt. Jetzt aber ist er ein treuer Diener und ein geschätzter Freund.“

„Warum hast du ihn überhaupt gefangen genommen?“ fragte Shayna.

„Ich musste es tun. Das ist ein wesentlicher Teil des Prozesses, um eine Kampfmagierin zu werden.“

„Ich verstehe das nicht ...“ sagte Shayna.

„Du hast einen Einblick auf die Kraft bekommen, über die ich verfüge, Leo“, sagte Alizer zu mir. „Glaube mir, das ist alles, was du gesehen hast: ein kurzer Einblick. Was dich betrifft, Shayna, so hast du nur gehört, was ich tun kann, aber ich bin sicher, du kannst meine Fähigkeiten spüren. Eine solche Kraft kommt nicht aus mir allein – das kann sie nicht. Keine Magierin, auch wenn sie noch so begabt ist, besitzt eine solche Kraft in sich selbst. Um die Kraft zu erlangen, die eine zu einer Kampfmagierin und nicht zu einer bloßen Zauberkünstlerin macht, musst du dich mit einer Kraftquelle verbinden, die viel mächtiger ist als das, wozu du allein in der Lage bist. Denke daran, wie ihr beide zuerst entdeckt habt, wie man die Kraft der ätherischen Bäume nutzt. Diese Bäume sind eine Visualisierung der Kraft, die jedem von euch auf der magischen Ebene innewohnt. Du hast dich durch den harten, ausgetrockneten Boden gegraben und dein Mana freigesetzt. Du musstet die Kraft sehr vieler Bäume nutzen, um diese einfache Aufgabe zu bewältigen, nicht wahr?“

„Das musste ich, ja“, sagte ich.

„Ja, eine Menge Bäume“, fügte Shayna hinzu.

„Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass du allein dafür“, sagte Alizer und ließ ihre Hand von ihrem Kelch los, so dass dieser in der Luft schwebte, anstatt auf den Boden zu fallen, „zehnmal so viel Kraft brauchst, wie du brauchtest, um dich durch den harten Dreck zu graben und an dein Mana zu kommen?“

Shayna schüttelte langsam den Kopf und sah leicht bestürzt aus.

„All die schweißtreibende Mühe – zumindest fühlte es sich auf der magischen Ebene so an – um meinen schlammigen Manapool in den letzten Tagen zu reinigen, und das alles nur, um ein billiges Zauberkunststück wie dieses durchzuführen?“ fragte ich und starrte auf den schwebenden Kelch. Es fühlte sich an, als wäre uns gerade der Boden unter den Füßen weggezogen worden.

Harte Arbeit war mir nicht fremd, aber ich mochte es, intelligent zu arbeiten. Sicherlich musste es einen Weg geben, eine Abkürzung, um magische Kräfte zu erlangen? Aber selbst wenn nicht, wäre die Aussicht, Magie zu lernen, es wert. Ich hoffte nur, dass ich nach monatelangem Training in der Lage sein würde, mehr als nur einen Kelch schweben zu lassen.

„Für den Magier Novizen ja“, sagte Alizer, schloss ihre Hände um den schwebenden Kelch und brach den Zauber ab. “Was meinst du, wie viel mehr Kraft braucht man, um die Dinge zu tun, die du mich hast tun sehen?

Bis jetzt hatte sich jeder Tag wie ein Marathon angefühlt, obwohl ich nur den tiefblauen Pool des Manas auf meiner magischen Ebene gefiltert und gereinigt hatte. Die Nachricht, dass die Kunststücke, die ich bei Alizer gesehen hatte, eine Herkulesaufgabe sein würden, war ein zermalmender Schlag für meine Begeisterung und meinen Willen. Die Art und Weise, wie Shaynas Schultern nachgaben und ihr Kopf neben mir sank, ließ mich vermuten, dass es ihr genauso ging.

„Ich ... Ich schätze, viel, viel mehr, als ich jemals in der Lage sein werde“, murmelte ich mürrisch.

„Wenn du wie ein Zauberkünstler ausgebildet würdest, ja“, sagte Alizer. „Du würdest Jahre brauchen, um zu lernen, Gegenstände schweben zu lassen und andere kleine Magie zu praktizieren ... denn das ist sichere Magie.“ Sie drehte sich um und starrte Shayna und dann mir tief in die Augen, und ihre eigenen Augen schienen zu leuchten. „Wie in vielen anderen Bereichen des Lebens gilt auch hier: Wo das Risiko gering ist, ist auch die Belohnung gering. Die meisten Menschen, die sich zu einfachen Zauberkünstlern ausbilden lassen, setzen ihr Leben und ihre Seele nicht aufs Spiel. Deshalb lernen sie immer nur Dinge, die kaum mehr als ein paar Tricks sind. Für wahre Kraft, große Kraft, die Art von Magie, die das Blatt in einer großen Schlacht wenden oder die Mauern einer riesigen Festung niederreißen kann, musst du dich einem immensen Risiko aussetzen. Nur die Monster der Großen Wildernis können die Art von Kraft bieten, die ein Mensch, ein Elf, ein Zwerg oder ein anderes zivilisiertes Wesen braucht, um diese Art von Magie zu wirken. Deshalb musst du dich mit einer dieser Kreaturen verbinden. Denn wenn du dich nicht mit einem Monster verbindest, wirst du die Strapazen der Jade-Bastion nicht überleben. Ich weiß, dass sich das erschreckend anhört, aber ich fürchte, es ist wahr. Daran führt kein Weg vorbei.“

„Wenn du es so ausdrückst“, sagte ich, „dann ist es wohl das, was nötig ist.“ Ich habe versucht, viel mutiger und selbstbewusster zu klingen, als ich mich tatsächlich fühlte.

Während ich darüber nachdachte, erhaschte ich einen Blick auf smaragdfarbenen Stoff, der im Wind flatterte. Als ich mich umdrehte, sah ich Cecil am Bug des Schiffes. Ich war versucht, zu ihr hinüberzugehen und mit ihr zu sprechen – es war erst das zweite Mal, dass ich sie seit der kurzen Begegnung im Korridor vor Alizers Kajüte gesehen hatte –, aber ich bemerkte schnell, dass Ezeldor in der Nähe war und seinen Schützling genau im Auge behielt. Der Hochelf bemerkte, dass ich Cecil anstarrte und warf mir einen vernichtenden Blick zu. Hastig wandte ich mich ab.

Da war natürlich auch noch die Sache mit Shayna, die direkt neben mir stand. Ich hatte ihre Augen auf mir gespürt, als ich Cecil angestarrt hatte, und ich konnte spüren, dass sie etwas sagen wollte, aber sie hielt sich zurück, vielleicht weil wir in Alizers Gegenwart waren. Wir hatten uns schon lange darauf geeinigt, dass sie mir zwar treu sein würde, es mir aber freistand, andere Frauen zu erkunden, aber so zufrieden Shayna auch sagte, dass sie mit diesem Arrangement sei, konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, ob sie nicht doch leichte Bedenken hatte.

Als ich einen Moment mit Alizer allein war, fragte ich sie nach der jungen Adligen, aber es stellte sich heraus, dass die Kampfmagierin so gut wie nichts über sie wusste: nur, dass sie, wie ich, trotz ihrer adligen Herkunft eine Art Kriminelle war und auf dem Weg zur Jade-Bastion war, weil sie ein Talent für Magie besaß.

Was Ezeldor betraf, so war es klar, dass Alizer viel über den Hochelfen wusste, aber zwischen ihnen herrschte eine tiefe und bittere Rivalität. Alizer weigerte sich jedoch, darüber zu sprechen. Sie sagte nur, dass ich mich von Ezeldor fernhalten sollte, und warnte mich unmissverständlich davor, dass es schwerwiegende Folgen haben könnte, den Hochelfen zu verärgern.

„Ich muss zurück in meine Kajüte“, sagte Alizer abrupt. „Wir sehen uns dann morgen früh. Habt einen schönen Abend.“

„Du auch, Alizer“, sagte ich.

„Ruh dich gut aus, Alizer“, sagte Shayna.

Alizer drehte sich um und verschwand unter Deck, während ich über die Reling auf den Ozean hinausstarrte. Der Reiz, auf einem Schiff zu sein, war längst verflogen, und ich vermisste das Land mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Aber die Reise dauerte noch ein paar Wochen, und ich wusste, dass ich sie so gut wie möglich überstehen musste.

„Ich habe gesehen, wie du die junge Adlige angestarrt hast“, sagte Shayna und unterbrach meine Gedanken. Überraschenderweise war in ihrem Ton weder Zorn noch Vorwurf zu hören. Stattdessen war da ein unerwarteter Hauch von Koketterie.

„Wir waren uns einig –“, begann ich.

Sie legte sanft ihren Zeigefinger auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. „Ja, das haben wir“, sagte sie leise, und in ihren Augen lag ein schwelender Ausdruck von Lust. „Mir war nur nicht klar, wie sehr mich der Gedanke an dich mit einer anderen Frau erregen würde ... Ich will unserer Vereinbarung nicht nur zustimmen. Ich möchte sie fördern.“

„Das möchtest du also?“ fragte ich grinsend, während mein Schwanz in meiner Strumpfhose anschwoll. „Der Gedanke, dass ich mit dieser schönen Adligen zusammen bin, erregt dich also, was?“

„Mehr als du dir vorstellen kannst“, säuselte sie verführerisch.

„Ich glaube, wir müssen uns für den Rest der Nacht in unserer Kajüte einschließen“, sagte ich, während meine Augen den herrlichen Anblick ihrer steif werdenden Nippel genossen, die sich gegen den Stoff ihres Mieders drückten. „Aber jetzt will ich erst einmal ein bisschen frische Luft schnappen. Wir sehen uns gleich da unten.“

„Natürlich“, sagte Shayna. „Aber lass mich nicht zu lange warten ...“ Sie drehte sich um und schlenderte davon. Ich erfreute mich am Anblick ihrer üppigen Hüften und ihres festen Pos, als sie das Deck verließ.

So sehr mich das sexuelle Feuer, das Shayna in meinen Adern entfacht hatte und das eifrige Klopfen meines Herzens auch ablenkten, ich tat mein Bestes, um meine Gedanken wieder auf den richtigen Weg zu bringen.

Die Grundlagen der Magie zu erlernen, war zumindest eine lohnende Ablenkung vom langweiligen Leben an Bord der Galeone. Mit Shayna in der Nähe konnte ich mich nicht lange langweilen, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht eine heftige Dosis Lagerkoller bekam.

Ich war es gewohnt, mich täglich durch die labyrinthischen Straßen der Stadt zu bewegen und nicht in der Enge eines Schiffes. Ich verstand mich gut mit den Matrosen, aber sie waren vom Kapitän angewiesen worden, sich nicht mit den „Gefangenen“ anzufreunden. Diese Männer waren zwar bereit, sich mit mir leicht zu unterhalten und zu plänkeln, aber sie hüteten sich davor, eine Freundschaft mit mir einzugehen. Außerdem hatten sie ihre eigenen Pflichten zu erfüllen, die sie auf Trab hielten. Ich hingegen hatte die Herausforderung, Magie zu lernen, um mich zu beschäftigen.

Ich trank meinen Wein aus und kehrte in meine Kajüte zurück. Shayna lag trotz ihres sinnlichen Versprechens eines Abends voller Spaß für Erwachsene ohnmächtig in ihrer Koje. Ihre eigenen Bemühungen, Magie zu lernen, hatten sie ausgelaugt. Sie brauchte eindeutig Ruhe, also erlaubte ich ihr, weiterzuschlafen.

Ich selbst fühlte mich jetzt weit weniger erschöpft als beim ersten Mal, als ich in meine magische Ebene eingetaucht war. Ich beschloss, dorthin zurückzukehren, um meinen Manapool weiter zu reinigen. Anders als beim ersten Mal brauchte ich jetzt nicht mehr Alizers Hilfe, um die Ebene zu betreten. Ich konnte sie jetzt sogar ziemlich schnell und mühelos betreten, und je mehr ich übte, desto einfacher wurde es.

Ich legte mich auf meine Koje, begann das Mantra zu flüstern, das mich in das mystische Reich bringen würde, und schloss die Augen. In weniger als einer Minute wanderte ich durch den magischen Wald tief in meinem Inneren. Ich kannte jetzt den Weg zum Manapool. Nachdem ich meine erste Reise erfolgreich abgeschlossen hatte, gab es auf dem Weg keine Ablenkungen mehr, weder in Form von furchterregenden Wölfen noch von verführerischen Frauen.

Der Teich selbst war auch ganz anders als bei meinem ersten Besuch. Er war nicht mehr eine trockene und karge Mulde, die mit rissigem Schlamm gefüllt war. Jetzt befand sich dort ein fußgelenkhoher Pool voller Mana, und die Substanz war nicht mehr braun, schlammig und klebrig. Sie war zwar noch nicht rein, aber es fühlte sich eher wie Wasser als wie Schlamm an und ihre Farbe war viel näher an einem satten, königlichen Blau als an dem früheren trüben Braun.

Wie schon zuvor plante ich, die Magie der Bäume – die Repräsentanten der Kraft, zu der ich bereits Zugang hatte – zu nutzen, um das schlammige Mana zu filtern und zu reinigen.

Bevor ich mich auf den Weg zum Teich machte, legte ich meine Hände an die Stämme der Bäume, um ihre Kraft zu nutzen.

Wenn ich das getan hatte, musste ich mich einfach in das Mana stellen. Meine Füße – wie Wurzeln – zogen die Flüssigkeit in mich hinein, filterten und reinigten sie und gaben sie dann in den Pool zurück. Jedes Mal, wenn ich das tat, wurde die blaue Flüssigkeit dünner und klarer, immer mehr wie Wasser und weniger wie Schlamm.

Der Prozess war eher entspannend als kräftezehrend, aber er forderte dennoch seinen Tribut an meiner Energie und Stärke. Nach einer Stunde war ich ziemlich erschöpft.

Ich verließ die magische Ebene und kehrte gerade noch rechtzeitig in die physische Gegenwart zurück, um den Ruf zum Abendessen zu hören. Ich schaute nach Shayna, aber sie war immer noch bewusstlos. Sie ließ sowieso oft die Mahlzeiten ausfallen, also dachte ich, es wäre besser, sie einfach schlafen zu lassen.

Nach einem ruhigen und ereignislosen Abendessen kehrte ich in die Kajüte zurück und spürte, wie mich die Müdigkeit erdrückte, also legte ich mich zu Shayna in die Koje und schlief beim sanften Schaukeln des Ozeans ein. 


Kapitel 9

Ich war mir nicht sicher, wie oder wann ich dort angekommen war, aber ich fand mich in dem Gasthaus wieder, in dem ich Alizer zum ersten Mal getroffen hatte. Alles war noch genauso wie in jener schicksalhaften Nacht. Ich trug das edle Gewand eines Adligen und sie ihr Magierinnengewand. Zwei Kelche mit Wein standen zwischen uns auf dem Tisch, aber der Blick in Alizers betörenden Augen war nicht misstrauisch, sondern voller Lust.

„Steh auf, Leo“, befahl sie mit einer sanften Stimme, die einen beruhigenden, fast hypnotischen Klang hatte. Für einen kurzen Moment schienen ihre Augen im gedämpften Kerzenlicht des Raumes zu leuchten.

Ich konnte mich ihrem Befehl nicht widersetzen – aber das wollte ich auch gar nicht. Ich stand auf, und sie tat es auch. Sie ging langsam zu mir hinüber, jeder Schritt gemessen und überlegt, ihr hungriger Blick war auf meine Augen gerichtet, ihre Lippen leicht geöffnet, auf denen ein köstlicher Hauch ihrer heißen, feuchten Zunge glitzerte.

„Deine Strumpfhose“, sagte sie, „zieh sie aus.“

Wieder war ich machtlos, mich zu wehren, aber diesem Befehl kam ich gerne nach. Mein Schwanz schwoll bereits an. Wie sollte er auch nicht anschwellen, wenn eine so schöne Frau wie Alizer mich mit ihren Schlafzimmeraugen verschlang?

Ich hatte vergessen, warum ich hierher gekommen war, was der Zweck meiner Mission war. Alles, woran ich denken konnte, war das, was gleich passieren würde, und wie sehr ich es wollte. Ich öffnete meinen Gürtel und ließ meine Strumpfhose fallen, und mein schnell steif werdender Schwanz sprang heraus. Alizers Blick wurde sofort auf ihn gelenkt und sie genoss den Anblick meines beeindruckenden Glieds, während sie sich langsam über die Lippen leckte.

Alizer blieb vor mir stehen, ihre feuchten, vollen Lippen verzogen sich zu einem verruchten Lächeln und ihre Augen glühten vor Lust. Sie umfasste meinen Schwanz mit einem sanften, neugierigen Griff und beugte sich vor, wobei ihre Wange verlockend warm an meiner lag und ihr heißer Atem in mein Ohr drang, als sie hineinflüsterte.

„Ich möchte meine Magie an dir anwenden, Leo ... aber nur, wenn du mir das erlaubst“, sagte sie, während sie begann, meinen Schaft zu streicheln. „Das wird Spaß machen ... ich verspreche es.“

„Du kannst machen, was du willst“, sagte ich zu ihr, während mir das Blut in Strömen in den Schritt schoss. “Ich habe das Gefühl, dass ich das genießen werde.

„Gut. Du musst wissen, dass ich dich begehrt habe, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe“, säuselte sie. „Jetzt ... werde ich dich haben. Entspann dich und lass mich satt werden, ich bitte dich ...“

Ich konnte nicht leugnen, dass mich ein so mächtiger Magier wie Alizer um etwas anflehte, gab mir einen Machtrausch, der genauso erregend war wie die Lust, die durch meine Adern raste.

„Wie ich schon sagte, du machst, was du willst, Alizer.“

Eine Kraft, die der von hundert starken Ogerhänden glich, packte plötzlich jeden Teil meines Körpers – aber nicht auf eine raue oder gewaltsame Weise. Stattdessen war der Griff sanft und stützte mein Gewicht mit kaum Druck, aber mit immenser Kraft. Ich spürte, wie ich in die Luft gehoben wurde und merkte, dass ich schwebte – oder besser gesagt, dass Alizer meinen Körper schweben ließ.

Sie hob mich hoch, bis mein Schritt auf gleicher Höhe mit ihrem Gesicht war. Mein pochender Schwanz war jetzt voll erigiert, fast schmerzhaft. Sie rutschte mit beiden Händen darauf und starrte ihn hungrig an, ihr feuchter Mund war halb geöffnet.

„Ich wusste, dass dein Schwanz prächtig ist“, flüsterte sie und starrte mit gieriger Ehrfurcht auf mein Glied, „aber ich hätte nie gedacht, dass er so herrlich ist ...“

Bevor ich etwas erwidern konnte, nahm sie meinen pulsierenden Pimmel in ihren Mund. Sie schloss die Augen und stöhnte leise auf meinen Schwanz, während sie ihre Zunge langsam und aufreizend um seine Eichel herumwirbelte. Glückseligkeit durchfuhr meinen Körper. Es schien, als besäßen ihr Mund und ihre Zunge eine ganz eigene Art von Magie. Sie wippte langsam mit dem Kopf hin und her und die Bewegungen ihrer Zunge und ihrer Lippen ließen die Lust so stark in mir aufsteigen, dass es schien, als würden die Lichter der Lampen, Kerzen und Fackeln im Raum immer heller und intensiver werden.

Von einer wilden Erregung und Lust gepackt, wollte ich ihr Haar mit der Faust packen und ihren Kopf zwingen, schneller zu wippen. Mich überkam der verzweifelte Drang, in ihren Mund zu stoßen. Die Magie ihrer Zunge und ihrer Lippen machte mich verrückt vor überwältigender Lust. Aber ich konnte nicht, denn die unsichtbaren Kräfte, die mich schweben ließen, hatten mich in der Luft fast gelähmt.

Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, schaute Alizer auf und nahm meinen Schwanz aus ihrem Mund und lächelte lasziv.

„Ich weiß, du kannst nicht widerstehen, Leo“, flüsterte sie. „Aber ich habe hier die Kontrolle. Ich möchte, dass du dich einfach entspannst und die Fahrt genießt.“

„Ich ... ich glaube, das werde ich tun“, japste ich. Es fühlte sich alles so gut an, warum sollte ich mich dagegen wehren?

„Mmm“, stöhnte sie und fuhr mit ihrer Zungenspitze langsam die gesamte Länge meines Pimmels entlang, bevor sie neckisch über Eichel und Spitze leckte, während sie meinen Schaft mit langsamen, aber sanften, kräftigen Strichen streichelte.

Dann begann ein Licht in ihrem Mund zu leuchten, und als sie meinen Schwanz wieder hineinsteckte, durchströmte mich ein noch größeres Glücksgefühl, als ich es mir je hätte vorstellen können. Abwechselnd strömten heiße und kalte Wellen über meinen pochenden Pimmel, als sie zu blasen begann. Ich hatte schon vorher vermutet, dass sie Magie in den Akt eingebaut hatte, aber jetzt wusste ich, dass sie eine Art von Magie auf meinen Schwanz anwendete – und das Gefühl war mehr als ekstatisch.

Jedes Wippen ihres Kopfes löste einen erregenden Lustschub aus, der so intensiv war, dass ich japsen und aufschreien musste. Mit jedem Streicheln, jedem Lecken ihrer Zunge blitzten und tanzten Lichter in allen Farben hinter meinen Augen.

Ich wollte noch nicht in ihrem Mund explodieren. Ich wollte, dass die Erfahrung weiter und weiter und weiter geht. Aber die magische Wirkung ihres Mundes auf meinen Schwanz war viel zu intensiv, als dass ich mich hätte kontrollieren können. Ich spürte, wie ich mich schneller als sonst dem Punkt ohne Wiederkehr näherte, und mit jeder Sekunde, die verging, wurde dieses Gefühl intensiver, bis zu dem Punkt, an dem es sich fast so anfühlte, als ob meine Seele meinen Körper verlassen würde.

Schließlich konnte ich es nicht mehr zurückhalten. Mit einem euphorischen Schrei, begleitet von einem Licht, das so blendend war, dass es mich in die Leere der Sterne katapultierte, explodierte ich in ihrem gierigen Mund.

Innerhalb eines Herzschlags fühlte ich mich, als würde ich fallen und mit enormer Geschwindigkeit in einen bodenlosen Abgrund gesaugt werden. Dann öffnete ich mit einem Ruck die Augen, japste und fand mich in meiner Kajüte auf dem Schiff wieder.

Es war ein Traum gewesen – aber nur teilweise. Die Wonne des Orgasmus durchströmte weiterhin meinen Körper, mein Schwanz pulsierte, als ich kam – aber ich spritzte nicht auf das ganze Laken. Ich kam in den Mund, der im Hier und Jetzt und nicht im Reich der Träume meinen Schwanz verschlang: Shaynas Mund.

Sie stöhnte, als ich meine heiße Ladung in ihren Mund und ihre Kehle füllte, und dann, als ich fertig gespritzt hatte, schluckte sie alles. Dann saugte sie langsam und sanft an meinem Schwanz, wie sie es immer tat, wenn sie mit mir fertig war, um sicherzugehen, dass sie auch den letzten Tropfen herausbekam. Als sie mich vollständig ausgesaugt hatte, saugte sie noch ein paar Mal sanft an mir und ließ dann meinen entleerten Pimmel aus ihrem Mund gleiten.

Sie leckte sich über die Lippen und lächelte. „Ich bin vor dir aufgewacht und habe gesehen, dass du hart bist ... du weißt, dass ich nicht widerstehen kann, dich so zu wecken.“

Ich griff nach unten und streichelte ihr seidiges Haar. „Das war ein sehr angenehmes Aufwachen. Danke.“

„Du sahst aus, als hättest du geträumt, während ich dich verwöhnt habe“, sagte sie und fuhr mit ihren Fingern über meinen Bauch. „Von mir geträumt?“

„Vielleicht“, sagte ich und lächelte. “Aber so gerne ich mich auch revanchieren würde, wir sollten aufstehen und weitergehen. Alizer wollte, dass wir uns früh mit ihr treffen, und wir sollten sie besser nicht warten lassen.

Wir machten uns frisch und klopften in aller Frühe an Alizers Tür.

„Tritt ein“, rief die Magierin aus dem Inneren.

„Guten Morgen, Alizer“, sagte Shayna und machte einen respektvollen Knicks.

„Guten Morgen, Alizer“, sagte ich fröhlich, als ich hinter ihr hereinkam. „Hast du gut geschlafen?“

„Irgendwann habe ich geschlafen“, murmelte die Magierin. Obwohl sie so schön war wie eh und je, wirkte sie etwas abgehärmt. Offensichtlich machte sie sich Sorgen, aber wir spürten beide, dass Alizer nicht darüber reden wollte, also sprachen weder ich noch Shayna das Thema an.

„Komm her, Leo, gib mir deine rechte Hand und Shayna, deine linke“, wies Alizer an.

Wir taten, was Alizer sagte, und die Magierin nahm unsere Hände in ihre und schloss ihre Augen.

Nach ein oder zwei Augenblicken öffnete sie sie und nickte anerkennend. „Du hast dein Mana gut geklärt, Leo. Und du auch, Shayna. Ich denke, ihr beide seid bereit für den nächsten Schritt. Fühlst du dich bereit?“

Shayna zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher ... vielleicht?“

„Das bin ich“, sagte ich. „Ich bin bereit.“

Das Stirnrunzeln und die Hagerkeit wichen aus Alizers Gesicht, und sie gluckste vergnügt. „Man kann sich nie ganz sicher sein, wenn man ins Unbekannte geht. Ich bin aber der Meinung, dass ihr bereit seid. Ihr beide. Ja, ja, es ist Zeit“, sagte sie und rieb sich die Hände. „Aber dafür gehen wir in deine Kajüte. Komm, lass uns gehen.“

Wir kehrten in unsere Kajüte zurück, die viel kleiner und weniger komfortabel war als die von Alizer.

„Legt euch ins Bett, ihr zwei“, sagte Alizer. „Ihr habt euch zwar eine Koje geteilt, aber dafür schlage ich vor, dass jeder von euch ein eigenes Bett belegt.“

Shayna und ich warfen uns einen verwirrten Blick zu, sagten aber nichts.

„Los, macht, was ich sage, und zwar schnell“, ermutigte uns Alizer.

„In Ordnung“, sagte ich, zog meine Schuhe aus und legte mich in die obere Koje. Shayna zog ihre Schuhe aus und legte sich in die untere Koje, in der es immer noch nach Sex roch. Ich fragte mich, ob Alizer diesen köstlichen Duft riechen konnte – und ein Teil von mir fragte sich, ob sie sich von dem Geruch abgestoßen oder angezogen fühlen würde.

Wenn Alizer überhaupt erregt war, zeigte sie es nicht. Sie holte einen kleinen Beutel aus ihrem Gewand und holte zwei daumennagelgroße Pergamentfetzen aus dem Beutel. Auf jedem Stück Pergament stand eine einzelne Sigille, die keiner von uns je zuvor gesehen hatte. Die Sigillen waren nicht in gewöhnlicher schwarzer Schrift geschrieben. Stattdessen schienen sie mit flüssigem Licht auf die Pergamentfetzen geschrieben worden zu sein. Sie leuchteten und glühten in der Düsternis der Kajüte.

Alizer reichte ein Stück Pergament an mich und eines an Shayna.

„Esst sie“, befahl sie.

„Was? Du willst, dass wir dieses Stück Pergament essen?“ fragte Shayna. Sie war schon immer ein viel wählerischerer Esser gewesen als ich.

Ich hatte weniger Skrupel, das Pergament zu verschlingen als Shayna. Stattdessen starrte ich neugierig auf die seltsame Mahlzeit. Trotz des Lichts, mit dem die Sigille leuchtete, schien sie keine Wärme abzugeben und lag kühl in meiner Handfläche.

„Ist es nicht das, was ich gerade gesagt habe?“ fragte Alizer streng.

„Ähm, okay, wenn du das sagst“, sagte Shayna nervös.

Ich starrte kurz auf die seltsame Sigille, dann steckte ich mir das kleine Stück Pergament in den Mund. Nachdem Shayna mich dabei beobachtet hatte, tat sie es mir gleich und aß ihr Stück Pergament ebenfalls. Zu meiner Überraschung fühlte es sich überhaupt nicht wie Pergament an und schmeckte auch nicht danach. Stattdessen fühlte es sich an, als wäre es aus Zucker oder Salz gemacht. Es löste sich fast augenblicklich auf meiner Zunge auf. Es gab keinen Geschmack, keinen Geruch. In der einen Minute war es noch da und in der nächsten spurlos verschwunden.

Ich sah Shayna an, und sie zuckte mit den Schultern.

„Äh, okay, wir haben es geschafft“, sagte ich. „Und was jetzt?“

„Jetzt“, sagte Alizer ruhig, stand auf und ging zur Tür, „schlaft ihr ... und tut, was ihr tun müsst, um das zu überleben, was kommt.“

„Schlafen?“ Shayna japste und ihre Stimme wurde vor plötzlicher Angst immer lauter. „Hast du uns gerade unter Drogen gesetzt?“

„Wow, wow“, sagte ich und spürte, wie ein ähnliches Unbehagen in mir aufstieg. „Was meinst du mit ‚überleben, was kommt‘, Alizer? Das hört sich nicht gut an, und du hast nicht ...“ Ich brach ab, als sich die Welt in einem Farbwirrwarr aufzulösen schien und die Stille in der Kajüte zu einem rauschenden Wind in meinen Ohren wurde.

Plötzlich fühlte ich mich, als würde ich fallen, mit erschreckender Beschleunigung in die Leere eines bodenlosen Abgrunds stürzen. Um mich herum sah ich nichts als pure schwarze Finsternis. Ich versuchte zu schreien, aber meine Kehle und meine Lungen fühlten sich an, als ob sie mit Schleim oder Schlamm gefüllt wären.

Dann, mit einem Ruck, der mein ganzes Wesen erschütterte, hörte das Gefühl des Fallens so abrupt auf, wie es begonnen hatte.

Ich konnte wieder atmen und sprechen, und ich konnte auch sehen – und ich war nicht mehr in meiner Kajüte. Shayna war weg, genauso wie Alizer. Ich befand mich in einem Wald, aber nicht in dem ruhigen, ätherischen Wald der magischen Ebene, an den ich jetzt so gewöhnt war.

Dies war ein lebendiger, atmender Wald. Er fühlte sich genauso real und solide an wie meine Kajüte. Die Gegenstände hier waren definitiv nicht die ätherischen Gegenstände meiner inneren magischen Ebene.

Anstatt auf eine andere Ebene des Seins zu reisen, fühlte es sich jetzt an, als wäre ich durch ein Portal getreten, hätte das Schiff verlassen und wäre an einem Ort in einem anderen Teil der realen Welt angekommen.

„Wo zum Teufel bin ich?“ murmelte ich und starrte um mich herum auf die knorrigen, verdrehten Bäume und spürte die feuchte, warme Luft auf meiner Haut.

Der Wald war von Vogelgezwitscher und dem Summen und Brummen unzähliger Insekten erfüllt. Es stand für mich außer Frage, dass ich irgendwie in ein reales, physisches Reich teleportiert worden war. Der faulige, schlammige Boden, feucht und matschig unter einem Teppich aus verrottenden Blättern, knirschte zwischen meinen Zehen. Der leicht ranzige Geruch drang in meine Nasenlöcher.

Das war kein Traum. Das kann nicht sein.

Eine große Mücke brüllte mir ihr nerviges Heulen ins Ohr. Als ich nach dem Insekt schlug, zerquetschte meine Handfläche es mit einem zufriedenstellenden Knall. Alles, was meine Sinne mir sagten, verriet mir, dass dies die Realität war.

Als ich nach unten schaute, sah ich, dass ich nackt war. Meine Haut glänzte vor Schweiß von der Hitze und der Feuchtigkeit des sumpfigen Waldes.

„Alizer?“ murmelte ich besorgt. „Alizer, bist du hier irgendwo? Shayna? Bist du hier?“

Es kam keine Antwort, und ich konnte meine eigene Stimme vor lauter Vögeln und Insekten kaum hören – bis sie alle plötzlich verstummten. Ich hatte mein ganzes Leben in der Stadt verbracht und wusste nichts über Wälder, aber ein alter, ursprünglicher Instinkt in mir gab mir das Gefühl, dass eine plötzliche Stille im Wald nur eines bedeuten konnte: Gefahr.

Ich spürte den unerschütterlichen Blick eines Augenpaares auf meinem Rücken – feindliche Augen. Ich schluckte einen trockenen Schluck Angst hinunter und drehte mich langsam um. Als ich sah, was mich anstarrte, wurden meine Knie zu Wackelpudding und meine Beine brachen fast unter mir zusammen.

Eine monströse Kreatur von der Größe eines Stiers stand nur ungefähr einen Meter von mir entfernt. Aber es war kein Stier. Es war auch keine Kreatur, die ich je gesehen oder von der ich je gehört hatte.

Sie hatte einen riesigen, affenähnlichen Rumpf mit vier langen, muskulösen Armen, während sein Hinterteil mit zwei Beinen im Verhältnis viel kleiner war. Sie hatte ein riesiges Maul, groß genug, um ein ganzes Fass zu verschlucken. In diesem Maul befanden sich mehrere Reihen von dolchartigen Zähnen.

Ein Ring aus Augen erstreckte sich über den gesamten Schädel. Sie sahen aus wie die Augen von Spinnen. Ihr ganzer Körper war haarlos und violett-rosa gefärbt. Ihre amphibienähnliche Haut war schleimig, wie die eines Molches.

Und an den Enden der vielen Finger ihrer vier Hände waren keine Fingernägel, nicht einmal Krallen, sondern riesige Stahlklingen, jede so groß wie ein Kurzschwert.

Der Blick, mit dem sie mich ansah, war unverwechselbar. Es war der Blick, den ich von streunenden Katzen in den Gassen von Ahnker kannte, wenn sie eine Ratte oder Maus in die Enge getrieben hatten.

Es war der Blick eines hungrigen Raubtiers, das auf seine Beute starrt.

Nackt und unbewaffnet wusste ich, dass ich keine Chance gegen diese furchterregende Bestie hatte.

Während die Angst mich wie angewurzelt auf der Stelle zu halten schien, zwang ich meine erstarrten Muskeln zum Handeln. Mit einem Aufschrei des Entsetzens drehte ich mich auf dem Absatz um und sprintete los.

Mein Herz pochte.

Mein Magen schoss mir in die Kehle.

Der Wind rauschte in meinen Ohren.

Ein metallisches Dröhnen schallte durch die Bäume hinter mir, was meine lähmende Angst noch verstärkte.

Das Monster jagte mich.

Ich sprintete so schnell ich konnte durch den düsteren Wald, überlief ich umgestürzte Baumstämme, duckte mich unter Ästen und sprang über schlammige Bäche.

So schnell und wendig ich auch war, es gab kein Entkommen vor dem Monster.

Egal wie schnell ich rannte, wie wendig ich mich bewegte, er holte weiter auf.

Der heiße Atem des Monsters lag auf meinem Rücken, und seine schrecklichen Zähne und Klauen waren nur wenige Zentimeter von meinem Hals entfernt.

Ich bog um eine Ecke in den dichten Wald ein. Plötzlich war das dichte Gewirr aus Bäumen, Sträuchern und Ranken verschwunden.

Vor mir gähnte eine Klippe.

Ich raste darauf zu, aber ich hatte nicht die Absicht, anzuhalten. Wenn der Sprung von der Klippe bedeutete, dass ich in den Tod springen musste, dann war es eben so. Wenigstens würde es ein schneller Tod sein, im Gegensatz zu dem, was die Bestie mit den Dolch-Händen mit mir anstellen würde.

Ich sprintete auf die Klippe zu und sprang vom Rand, während sich weit unten ein riesiges Tal abzeichnete, so weit unten, dass die Hunderttausende von Bäumen wie winzige Brokkolistücke aussahen.

Aber ich fiel nicht.

Stattdessen blieb ich irgendwie in der Luft hängen.

Dann sah ich nach unten.

Ich habe nicht geschwebt. Ich war aufgespießt. Vier Stahlklingen – die Klauen einer der Hände des Monsters – hatten meinen Oberkörper durchbohrt. Leuchtend rotes Blut floss mir den Bauch und die Beine hinunter ... mein Blut. Mein Lebenselixier.

„Nein“, krächzte ich und zappelte vergeblich wie ein aufgespießter Fisch, als sich ein schrecklicher Schmerz in meinem ganzen Oberkörper ausbreitete. „Nein, nein ...“

Das Monster stand am Rande der Klippe. Es hatte mich mit seiner Doch-Hand von hinten gespießt. Jetzt zog es mich langsam zu seinem klaffenden, Dolch-Maul. Sein offener Schlund stank nach Tod und verfaulendem Fleisch.

Ich schrie auf, als die Kreatur begann, mich bei lebendigem Leib zu fressen. Der Schmerz war unerträglich, das Grauen unvorstellbar. Der Tod, als er endlich kam, war eine gesegnete Erleichterung ...

Und dann wachte ich mit einem Schreck auf.

Aber ich wachte nicht in meiner Kajüte auf. Stattdessen befand ich mich wieder an der gleichen Stelle in dem feuchten, düsteren Wald, wo das Monster angefangen hatte, mich zu jagen. Wieder war ich nackt und allein, und wieder war das Monster in der Nähe. Wieder rannte ich voller Angst vor der Kreatur davon, und wieder verfolgte sie mich und tötete mich schließlich.

Nach meinem zweiten Tod wiederholte sich das Szenario wieder und wieder und wieder ... bis ich schließlich zitternd und schweißgebadet in meiner Koje in der Kajüte aufwachte.

„Alizer“, japste ich, und meine zitternden Hände umklammerten meine Decke mit einem verkrampften Griff. „Hol mir etwas Wasser, Alizer.“

Alizer, die in der Ecke des Raumes über einem großen Folianten saß, schaute auf und lächelte.

„Ah, Leo, du hast überlebt!“, sagte sie fröhlich. „Daran habe ich nie gezweifelt. Hier“, sagte sie. Sie stellte ihren Folianten ab und brachte mir einen Krug mit Wasser. Ich war so ausgedörrt, wie ich mich noch nie gefühlt hatte.

Ich schluckte den ganzen Krug hinunter und stöhnte dann auf. Mein Körper war von Schmerzen geplagt, aber ich war sehr überrascht, als ich die Decke anhob und sah, dass ich nicht einen einzigen Kratzer am Oberkörper hatte.

Nach dem, was das Monster in meinem Traum mit mir gemacht hatte – der sich viel lebendiger und realer angefühlt hatte als jeder andere Traum, den ich je gehabt hatte – dachte ich, dass meine Brust wie ein Stück zartes Fleisch aufgeschnitten worden wäre.

„Was ... zum Teufel ... ist mit mir passiert?“, schaffte ich zu krächzen.

Dann lehnte ich mich über den Kojenrand und schaute auf Shayna hinunter. Sie schlief immer noch, aber genau wie ich war sie blass und schweißgebadet. Sie wälzte sich in ihrer Koje und japste im Schlaf, gefangen in demselben schrecklichen Albtraum, dem ich gerade entkommen war.

„Kommt sie wieder in Ordnung?“ fragte ich besorgt, als ich Shaynas Leiden sah.

„Sie hat so lange überlebt, und das ist ein sehr gutes Zeichen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihr gut gehen wird. Die Tatsache, dass du das überlebt hast, ist ein gutes Zeichen für dich“, sagte Alizer und lächelte. „Ich würde sogar sagen, dass ihr zwei eine viel größere Chance habt als die meisten anderen, die Strapazen der Jade-Bastion zu überleben. Das ist ein sehr gutes Zeichen, ja, ein wirklich sehr gutes Zeichen.“

„Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet“, stöhnte ich.

„Was du gerade erlebt hast“, sagte Alizer, „ist das Erlernen deines ersten Zauberspruchs.“

„W-was? All diese Albträume ... von diesem Monster getötet und gefressen zu werden ... immer und immer wieder ... Das war das Erlernen eines Zauberspruchs?“

„Ja. So lernen Kampfmagier Zaubersprüche, Leo“, erklärte Alizer. „Wie ich dir schon gesagt habe, ist unsere Magie nicht die sichere Magie billiger Zaubererkünstler. Unsere Magie erfordert Schmerz, Risiko und Aufopferung. Und oft stirbt ein Kampfmagier oder eine Kampfmagierin bei dem Versuch, einen Zauber zu erlernen, der seine oder ihre Fähigkeiten übersteigt.“

„Du … isst also Sigillen, um Zaubersprüche zu lernen?“

„Richtig. Und, wie du gerade erfahren hast, musst du eine Prüfung überstehen, um den Zauberspruch sozusagen zu ‚absorbieren‘.“

„Wird es jedes Mal dasselbe sein?“ fragte ich. Obwohl mein Körper immer noch von Schmerzen geplagt war, ging es mir langsam besser. „Werde ich immer wieder von demselben Monster getötet werden müssen?“

„Nein. Jede Sigille bringt dich in ein anderes Reich“, antwortete Alizer. „Mach dir keine Sorgen, du wirst diese Erfahrung nie wieder machen müssen. Es kann aber sein, dass du noch viel schlimmere Erfahrungen machen musst. Und wie ich schon sagte, wenn du versuchst, dich mit einem Zauberspruch zu befassen, der deine Fähigkeiten übersteigt, wird er dich töten, sowohl in dem anderen Reich als auch hier in dieser Welt.“

„Das ist ... äh, gut zu wissen“, sagte ich. Doch meine Sorge und mein Schmerz wurden durch ein wachsendes Gefühl der Aufregung gemildert. „Also ... ich kann jetzt einen Zauber wirken, richtig?“ fragte ich nach einigen Momenten des Nachdenkens.

„Das kannst du, ja! Dein Mana ist bereit, und der Zauber ist an deine Seele gebunden. Alles, was du jetzt tun musst … ist ihn zu wirken.“

„Aber ich weiß nicht, wie man das macht“, sagte ich und setzte mich in meiner Koje auf.

„Die Sigille, die du konsumiert hast, ist der Zauberspruch ‚Fliegender Dolch‘”, sagte Alizer. „Um ihn zu wirken, brauchst du einen Gegenstand aus Eisen, Stahl oder einem anderen scharfen, harten Material bei dir. Hier, nimm deinen Dolch.“ Sie hob meinen treuen alten Dolch vom Boden auf und reichte ihn mir.

„Also gut, ich habe den Dolch“, sagte ich. „Was jetzt?“

„Weißt du noch, wie du im magischen Reich die Essenz der Bäume benutzt hast, um dein Mana an die Oberfläche zu ziehen und zu reinigen?“ fragte Alizer. „Berühre den Dolch und erinnere dich daran. Konzentriere dich darauf, die Eigenschaften und Elemente der Klinge herauszuziehen, und denke daran, sie in deinen eigenen Körper zu ziehen.“

„Na gut, ich werde es versuchen“, sagte ich.

Ich nahm den Dolch in die linke Hand und berührte ihn so, wie ich die Bäume in dem magischen Reich tief in mir berührte. Wie bei den Bäumen spürte ich, wie die Essenz des Dolches meinen Arm hinauffloss und sich in meinem Körper ausbreitete. Seine Härte, seine Schärfe. Es fühlte sich an, als würde mein Blut mit geschmolzenem Metall durchtränkt werden, aber das war kein unangenehmes oder schmerzhaftes Gefühl.

„Du kannst die Essenz des Eisens in dir spüren, ja?“ fragte Alizer.

Ich nickte langsam. „Ich kann es spüren, ja.“

„Gut! Jetzt musst du dir ein Ziel aussuchen. Hier“, sagte Alizer, nahm eine große Kerze und stellte sie vor die Tür, die geschlossen und verriegelt war. „Du hast doch schon mal mit einem Bogen geschossen oder ein Messer geworfen, oder?“

„Klar, schon oft“, antwortete ich.

„Dann stell dir vor, dass du einen Dolch nach der Kerze wirfst, obwohl deine Hände leer sind. Du musst wirklich mit jedem Teil deines Wesens glauben, dass du ein tödliches Geschoss auf die Kerze wirfst. Stell dir vor, wie die Essenz des Eisens, die durch dich fließt, aus deinem Körper ausbricht und mit der tödlichen Geschwindigkeit und Kraft eines losgelassenen Pfeils fliegt. Wenn du bereit bist, wenn du spürst, dass das Eisen bereit ist, aus deiner Haut zu explodieren, richte deine Hände auf die Kerze und zerschlage sie!“

Mir wurde klar, dass ich, um wirklich effektiv zu sein, glauben musste, dass ich ein echtes Ziel angriff, ein Ziel, das es wert war, vollständig ausgelöscht zu werden. Ich stellte mir vor, dass ich die Geschosse nicht auf eine leblose Kerze, sondern auf das Gesicht von Boris Kozlov schoss. Je lebhafter ich mir das vorstellte, desto intensiver spürte ich eine Kraft in meinen Handflächen aufsteigen. Es war, als hielte ich zwei heiße Kohlen, die immer heller glühten und immer heißer wurden, aber es war nichts in ihnen – jedenfalls nichts, was ich sehen konnte.

Der Druck und die Hitze stiegen, bis es sich wie kurz vor einem Ausbruch anfühlte. Schließlich spürte ich, dass ich bereit war, den Zauber zu entfesseln.

Ich konzentrierte mich voll und ganz darauf, mein Ziel zu zerstören – die Kerze, die ich vor meinem geistigen Auge als Boris’ hässliches Gesicht sah –, stieß einen Schrei aus und schoss etwas ab, das ich für ein imaginäres Projektil hielt.

Ein heftiger Hitzeschwall durchfuhr meine Hände. Ich japste überrascht, als ein Schwall winziger Dolchklingen, jede nur etwa so groß wie mein kleiner Finger, durch die Luft sauste und auf die Kerze prallte, die sie mit Stahl durchlöcherte.

„Wow!“, rief Ich mit großen Augen und offenem Mund aus. „Habe ich ... Habe ich das wirklich gerade getan? Sind diese Klingen echt? Sehe ich etwa Dinge?“

Grinsend ging Alizer zu der Kerze hinüber und zog eine der Klingen heraus – was einige Anstrengung erforderte, weil die Kraft ihres Schwungs sie tief im Wachs vergraben hatte. Sie ging zu mir hinüber und drückte mir die kleine Klinge in die Hand.

„Ist das ‚echt‘ genug für dich, Leo?“, fragte sie. „Fühl mal – das ist festes Eisen und scharf genug, um sich damit zu rasieren.“

Ich hielt mir die kleine Klinge vor das Gesicht. Sie sah genauso aus wie die Zähne und Klauen des Monsters, nur viel kleiner. Sie war solide und scharf, aber aufgrund ihrer geringen Größe würde ein Stoß dieser Klinge einen entschlossenen Feind nur verlangsamen, anstatt ihn ganz aufzuhalten.

Aber die Tatsache, dass ich es geschafft hatte, diese Klingen aus dem Nichts zu manifestieren und sie mit hoher Geschwindigkeit auf ein Ziel zu schießen, grenzte an ein Wunder.

Ich war so überwältigt von Ehrfurcht und Freude, dass ich für ein paar Momente nicht sprechen konnte.

„Ja, die Dolche sind jetzt noch klein, und dieser eine Zauber hat fast dein ganzes Mana verbraucht“, sagte Alizer, „aber mit zunehmender Erfahrung werden auch deine Fähigkeiten mit diesem Zauber zunehmen. Bald wirst du in der Lage sein, immer größere Dolche mit großer Kraft zu verschießen und dabei immer weniger Mana zu verbrauchen.“

„Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade getan habe“, murmelte ich, während mein Blick immer noch auf die kleine Klinge gerichtet war, die ich in meinen Fingern drehte. „Es fühlt sich nicht echt an, nicht so, als wäre es wirklich passiert.“

Alizer gluckste und lächelte warmherzig. „Ah ja, ich erinnere mich an die Ehrfurcht, das Staunen und den Unglauben, den ich empfand, als ich meinen ersten Zauber wirkte. Es ist ein großartiges Gefühl, nicht wahr? Jetzt, nach der Tortur des Sigillenschluckens, hast du die Großartigkeit der Belohnung erfahren. Genieße dieses Gefühl, Leo, aber verzweifle nicht. Dies ist nur der erste von vielen Triumphen, die du erleben wirst. Aber jetzt musst du dich ausruhen. Ruhe dich aus und erhole dich.“

Eine enorme Müdigkeit hatte mich überkommen. Wieder einmal fühlte ich mich, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Ich wollte meine Augen schließen, aber ich konnte mich nicht ausruhen, solange ich nicht wusste, dass es Shayna gut gehen würde.

„Bist du sicher, dass Shayna überleben wird?“, fragte ich Alizer. „Lüg mich bitte nicht an, um die Wahrheit abzumildern.“

„Sie wacht jetzt auf“, sagte Alizer. „Sieh es dir selbst an.“

Shayna öffnete ihre Augen und stöhnte. „Das ... war der schlimmste ... Albtraum ... den ich je hatte“, brachte sie zitternd hervor. „Ich muss kotzen.“

„Ich muss ihr jetzt erklären, was ich dir gerade erklärt habe“, sagte Alizer zu mir. „Ruh dich jetzt aus, Leo.“

„Ja“, sagte ich und gähnte, „das ist eine gute Idee. Ich werde eine Weile schlafen, glaube ich.“

„Das musst du“, sagte Alizer sanft. „Also mach genau das – schließe deine Augen und schlafe. Schlaf ...“

Alizers Stimme verklang, und ich schlüpfte in einen tiefen, traumlosen Schlummer.

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich weg gewesen war, aber es fühlte sich länger an, als ich normalerweise schlief. Obwohl ich mich erfrischt fühlte, war ich total ausgehungert und alles, woran ich denken konnte, war, etwas zu essen in meinen Bauch zu bekommen. Ein Blick in die Koje unter mir verriet mir, dass Shayna fest schlief, vermutlich in einem genauso tiefen Schlummer wie der, aus dem ich gerade aufgewacht war.

Ich streckte mich und gähnte, stand auf, kippte den Krug mit Wasser neben meinem Bett hinunter und zog mich dann eilig an.

„Shayna?“ murmelte ich und schaukelte sanft ihre Schulter. „Kannst du mich hören?“

Sie schlief tief und fest und widerstand meinen Bemühungen, sie zu wecken, also dachte ich mir, dass ich sie einfach weiterschlafen lassen würde – sie hatte es offensichtlich nötig. Ich ließ sie in der Kajüte zurück und ging zum Essbereich hinüber. Als ich gerade die Treppe hinaufgehen wollte, hörte ich einen Schrei von oben an Deck.

„Land in Sicht!“, rief einer der Matrosen.

Ich runzelte die Stirn – das war natürlich unmöglich. Am Vortag hatte mir einer der Matrosen gesagt, dass wir noch etwa zwei Wochen auf dem offenen Meer unterwegs sein würden.

Als ich auf der Treppe stand und versuchte, mir darüber klar zu werden, rief mir eine vertraute Stimme vom unteren Ende der Treppe zu.

„Ah, und du bist wach!“

„Das bin ich, Alizer, und ich fühle mich viel besser“, sagte ich, „aber ich glaube, ich hatte noch nie so einen Hunger! Und bilde ich mir das nur ein, oder hat gerade ein Matrose an Deck ‚Land in Sicht‘ gerufen?“

„Du bildest dir das nicht ein. Wir werden bald in den Hafen einlaufen“, sagte Alizer.

„Aber ... wie?“, japste ich. „Wie konnten wir in einer Nacht so viel Strecke zurücklegen?“

„Die Sache ist die, Leo, du hast nicht nur eine Nacht geschlafen“, sagte Alizer. „Die Erholung vom Verschlucken einer Sigille dauert sehr, sehr lange, besonders nach dem ersten Mal.“

Ich runzelte die Stirn. „Wie lange habe ich denn geschlafen? Zwei Tage? Doch nicht etwa drei Tage?!“

Alizers Lächeln wurde breiter. „Viel länger als das, Leo. Du hast fast zwei Wochen lang geschlafen. Jetzt lass uns an Deck gehen und schauen, ob wir die Türme der Jade-Bastion in der Ferne sehen können!“ 


Kapitel 10

Obwohl Shayna und ich uns darauf freuten, endlich die Türme der Jade-Bastion zu sehen, waren wir doch ziemlich überwältigt von der Tatsache, dass wir nun nicht mehr nur Gefangene oder Zwangsrekruten waren – je nachdem, wie wir unsere Situation betrachten wollten – sondern Magier. Die Tatsache, dass wir beide nur einen einzigen Zauberspruch sprechen konnten, und zwar einen schwachen, berechtigte uns natürlich kaum zu diesem Titel, aber es stand außer Frage, dass dies für uns beide ein lebensverändernder Moment war. Bevor wir unsere jeweiligen Sigillen geschluckt hatten, war ich ein normaler Mensch und Shayna ein normaler Halbelf gewesen, wie jeder andere Sterbliche des Imperiums.

Jetzt aber gehörten wir zu den wenigen Auserwählten, die Magie benutzen konnten.

Ich war so vertieft in diese Gedanken, dass ich, als ich Alizer auf das Schiffsdeck folgte, die hohen Türme am Horizont kaum wahrnahm.

Auch sah ich zunächst nicht, dass sowohl Ezeldor als auch Cecil und die meisten anderen Passagiere ebenfalls an Deck waren. Stattdessen starrte ich weiter auf meine Hände. Ich konnte immer noch nicht so recht glauben, dass ich einen Schwall rasiermesserscharfer Dolche aus ihnen herausgeschossen hatte.

Das Gefühl, Magie zu benutzen, machte süchtig, und ich konnte nicht widerstehen, es noch einmal zu versuchen. Da alle Augen auf die weit entfernte Jade-Bastion gerichtet waren, dachte ich, dass ich damit durchkommen würde.

„Hey Alizer“, sagte ich, „ich komme gleich nach. Ich muss nur schnell pinkeln. Ich werde es einfach an der Seite des Schiffes tun, anstatt den ganzen Weg zu den Toiletten unter Deck zu gehen.“

„Sehr gut, Leo“, murmelte Alizer geistesabwesend und war zu sehr vom Anblick ihrer Heimat abgelenkt, um mir viel Aufmerksamkeit zu schenken.

So lässig, wie ich konnte, schlenderte ich zum anderen Ende des Decks, auf die Backbordseite, weg von der drängelnden Menge, die sich auf der Steuerbordseite versammelt hatte, um den Anblick der weit entfernten Smaragdtürme zu bewundern.

Ich versteckte mich hinter einem Stapel Holzkisten und griff dann nach meinem Dolch.

Ich schaute mich um, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete, und bereitete mich darauf vor, den Zauberspruch zu sprechen. Ich wusste, dass ich hier sicher war, denn die gestapelten Kisten verbargen mich komplett vor den Blicken anderer, außer dem Matrosen oben im Krähennest. Die Augen des jungen Mannes waren jedoch, wie die aller anderen, auf die Jade-Bastion gerichtet. Die einzigen Augen außer denen des Matrosen, die mich sehen konnten, waren die der Möwen, die das Schiff umkreisten, weil wir uns in Küstennähe befanden, und um ein paar Möwen machte ich mir keine Sorgen.

„Alles klar, es ist alles klar“, flüsterte ich zu mir selbst.

Ich schloss die Augen, wiederholte die Schritte, die ich zuvor gemacht hatte, und schoss einen Schwall winziger Dolche in die Seite einer der Kisten.

„Oh ja!“ flüsterte ich eifrig und unterdrückte den Drang, ein triumphierendes Jauchzen auszustoßen.

Dann tat ich mein Bestes, um das strahlende Grinsen in meinem Gesicht durch eine neutralere Miene zu ersetzen, und schlenderte, überglücklich über meinen eigenen Erfolg, lässig hinter den Kisten hervor und schlenderte zu Alizer hinüber.

Nachdem ich das hinter mir gelassen hatte, konnte ich mich endlich auf den Anblick der Jade-Bastion am Horizont konzentrieren. Und obwohl meine Erwartungen hoch waren, muss ich sagen, dass ich nicht enttäuscht wurde. Tatsächlich übertraf die Pracht des Ausblicks meine Erwartungen in jeder Hinsicht.

Es gab eine Vielzahl von hohen Türmen und Spitzen, die alle smaragdgrün waren. An ihnen hingen bunte Wimpel, die in der Brise flatterten. Sie stellten die größten Türme, die ich bisher gesehen hatte – die des Schlosses vom Lord von Ahnker – in den Schatten und sahen aus, als wären sie viele hundert Meter hoch.

Selbst vom Meer aus konnte ich einen Teil der gewaltigen Mauern erkennen, die die riesige Burg umgaben. Ich hatte gehört, dass die Mauern dreißig Meter hoch sein sollten, und jetzt, wo ich diese imposanten Strukturen mit eigenen Augen sah, konnte ich es glauben.

Jenseits der Bastion türmten sich pechschwarze Gewitterwolken über den endlosen schneebedeckten Gipfeln am fernen Horizont. Diese Wahrzeichen bildeten eine intensive und dramatische Kulisse für die Szene.

Die Länder jenseits der Jade-Bastion sahen so wild und unwirtlich aus, wie sie in den Geschichten beschrieben wurden.

„Da ist es, Leo“, murmelte Alizer, während sie mit ihren hübschen Augen den Blick auf die Landschaft richtete. „Das Ende der Welt und an ihrem Rand die einzige Barriere, die das ganze Imperium vor dem Bösen schützt, das in den weiten Ödflächen jenseits seiner Grenzen lauert ...“

„Es ist ... großartig“, flüsterte ich, während mich abwechselnd Ehrfurcht und Angst durchströmten.

Wir waren beide so fasziniert von dem Spektakel, dass keiner von uns bemerkte, wie Ezeldor zügig zu uns herüber schritt.

„Sieh an, sieh an“, höhnte eine vertraute Stimme und kündigte Alizer und mir die Anwesenheit des Hochelfen an. „Es sieht so aus, als hätte jemand die Regeln der Jade-Bastion gebrochen, Alizer ...“

Alizer drehte sich zu ihm um und ihre Gesichtszüge verfinsterten sich. Sie war angespannt, und ihr Kiefer spannte sich leicht an.

„Ich weiß nicht, wovon du redest, Ezeldor“, sagte sie kühl.

„Wage es nicht, einen Magierkollegen zu belügen“, zischte Ezeldor. „Du weißt genau, wovon ich spreche. Dieser Gossenratten-Dieb“, sagte er und zeigte mit dem Finger anklagend auf mich, „du hast ihm Magie beigebracht. Du weißt genau, dass es verboten ist, diese Welpen vor der Ablegung ihres Eides vorzubereiten. Der Erzmagier wird davon erfahren, Alizer.“

„Na los, sag’s ihm, was kümmert’s mich“, murmelte Alizer trotzig. „Du weißt, woher der Befehl kam, diesen jungen Mann herzuholen, und wer ihn erteilt hat. Und du weißt auch, dass es in bestimmten Fällen erlaubt ist, die Regeln zu biegen. Also los, verschwende die Zeit des Erzmagiers und schau, wie weit du damit kommst.“

Ezeldor warf Alizer einen Blick zu, der Stahl hätte schmelzen können, und dann drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort wütend davon.

Als der Hochelf außer Hörweite war, wandte sich Alizer mit einer hochgezogenen Augenbraue an mich. „Du hast also nicht unschuldig von der Seite des Schiffes gepinkelt, oder?“

„Nein“, sagte ich. „Ich wollte meinen Zauberspruch sprechen.“

„Ich kann es dir nicht verdenken“, sagte sie seufzend. „Nachdem ich meine erste Sigille konsumiert hatte, wollte ich den Zauber immer und überall wirken, wo ich konnte. Aber du musst vorsichtig sein – Magie zu praktizieren ist schön und gut, aber du willst nicht ohne Mana dastehen, wenn du es dringend brauchst. Trotzdem hättest du deine Magie nicht in der Öffentlichkeit einsetzen dürfen, und schon gar nicht, bevor du dem Erzmagier in der Jade-Bastion deinen Eid geschworen hast. Tu so etwas also nicht noch einmal, zumindest nicht, bevor du deinen Eid geschworen hast.“

„Na gut, ich werde das, was ich tun kann, erst einmal für mich behalten“, sagte ich. „Ich habe allerdings nicht bemerkt, dass Ezeldor mir nachspioniert.“

„Du hättest ihn nicht bemerkt“, sagte Alizer. „Manche Magier können die Tiersicht benutzen – ein Zauber, der es uns ermöglicht, Dinge aus der Perspektive von Vögeln und Tieren in der Nähe zu sehen – so hat er dich gesehen. Er hat dich wahrscheinlich durch die Augen der Möwen beobachtet, die über der Galeone kreisen. Ezeldor mag mich nicht, und jetzt ist es offensichtlich, dass er auch dich nicht mag. Sei sehr vorsichtig in seiner Nähe. Wenn er ein Ziel ins Visier genommen hat, hört er nicht eher auf, bis das Ziel zerstört ist  ... auf die eine oder andere Weise.“

Die Art, wie Alizer das sagte, und der Blick in ihren Augen jagten mir einen Schauer über den Rücken. Jetzt wurde mir auch klar, warum Alizer ihre Tür geschlossen und verriegelt hatte, als sie mit unserem Training begann – Alizer hatte gegen die Regeln verstoßen und riskiert, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen, um Shayna und mir einen Vorsprung zu verschaffen und uns auf die Strapazen und Herausforderungen der Jade-Bastion vorzubereiten.

„Danke für die Hilfe, die du uns gegeben hast“, sagte ich. „Ich weiß jetzt, was für ein Risiko du damit eingehst, und ich weiß es wirklich zu schätzen.“

„Erwähne es nicht“, sagte Alizer. „Ich diene den Mächten des Lichts, und ich werde jedes Opfer bringen, das nötig ist, damit das Licht siegt.“

Auch hier merkte ich, dass hinter ihrer eigenen Geschichte mehr steckte, als man auf den ersten Blick sieht – nach dem, was Alizer zu Ezeldor gesagt hatte, und nach dem, was sie jetzt sagte, schien es, als gäbe es hier ein großes Geheimnis. Ich wusste aber auch, dass Alizer nicht darüber reden würde, wenn sie es nicht wollte, also war es sinnlos zu fragen. Alles, was ich tun konnte, war, mich vom Schicksal treiben zu lassen, wohin es wollte.

In diesem Moment hörten wir Schritte, die sich von hinten näherten. Wir versteiften uns beide und vermuteten, dass es Ezeldor war, der uns noch ein paar Worte über unsere Regelverstöße sagen wollte. Doch eine Stimme, die viel angenehmer war als die des Hochelfen, zerstreute unsere Sorgen.

„Es ist wunderschön“, murmelte Shayna, als sie über das Deck auf uns zuging. „Aber das ist nicht das erste Mal, dass ich es sehe ...“

Wir sahen sie beide überrascht an.

„Das ist nicht möglich“, sagte ich.

„Oh ja, das ist es in der Tat“, sagte Alizer mit einem wissenden Lächeln. „Sie hat das zweite Gesicht. Du hast die Jade-Bastion in deinen Träumen gesehen, nicht wahr, Shayna?“

„Ich habe ... Ich wusste nur nicht, was ich da sehe.“

„Jetzt weißt du es, Shayna, jetzt weißt du es“, sagte Alizer.

Der Anblick der Jade-Bastion, ein Wald aus Türmen und Spitzen, war beeindruckend und entnervend zugleich. Nach allem, was Alizer gesagt hatte, und nach dem, was ich vom Hörensagen und aus Gerüchten wusste, würde das Leben innerhalb der dreißig Meter hohen Mauern der Jade-Bastion eine große Herausforderung sein.

Ich warf einen Blick über das Deck zu Cecil, die wie alle anderen schweigend auf die weite Aussicht am Horizont starrte. Ein Samtmantel mit Kapuze schützte sie vor der peitschenden Meeresbrise, sodass ich weder ihr Gesicht noch ihr langes flachsfarbenes Haar sehen konnte. Ich fragte mich, welche Gefühle ihr in diesem Moment durch den Kopf gingen. Allein aufgrund der Tatsache, dass sie eine Adelige war, vermutete ich, dass sie sich viel mehr Sorgen um die Zukunft machte als wir.

Natürlich sah ich meiner bevorstehenden Einberufung nicht gerade lässig entgegen. Aber nachdem ich in den rauen Straßen und Hinterhöfen von Ahnker aufgewachsen war, war ich zuversichtlich, dass ich alle Herausforderungen mit meinem üblichen Stoizismus, schwarzen Humor und Gassenwissen meistern würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass Shayna genauso dachte. Cecil hingegen musste eine sehr behütete und verwöhnte Erziehung genossen haben. Ich vermutete, dass der Anblick dieser Türme am Horizont ihr Blut zu Eis und ihre Eingeweide zu Flüssigkeit werden ließ.

„Geht bitte alle zurück in eure Kajüten!“, rief der Kapitän. „Das letzte Stück Wasser vor der Bucht der Seeschlangen ist so rau wie die Schnurrhaare eines al’en Seebären, und ich will nicht, dass einer von euch Landratten eine Meile oder zwei vor dem Ziel über Bord geht, nicht nach einer so reibungslosen und erfolgreichen Reise, wie wir sie gerade hatten, vielen Dank! Alle, die keine Matrosen sind, gehen jetzt bitte unter Deck!“

Ich warf einen letzten Blick auf den Ozean, den Horizont und den Himmel darüber. Mir wurde klar, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass ich diesen Anblick als wirklich freier Mensch erleben würde. Dann schloss ich mich mit einem müden Seufzer der Schar der Passagiere an, die unter Deck schlurften.

„Du musst das gleiche schreckliche Erlebnis gehabt haben wie ich“, sagte Shayna, als wir zu unserer Kajüte zurückkamen. „Es war wie ein Traum ... aber realer als jeder Traum, den ich je hatte.“

„Eine alternative oder parallele Realität“, sagte ich. „So hat es sich für mich angefühlt. Es war kein Traum ... aber es war auch nicht ganz real, wenn man bedenkt, wie oft ich gestorben bin. In dieser Realität, in der wir uns gerade befinden, kann man nur einmal sterben ...“

„Du bist also auch immer wieder gestorben?“ fragte Shayna.

„Ja, das war ich. Es war verdammt grausam“, sagte ich. Ich erzählte ihr von meiner anschaulichen Reise in die Dschungelwelt des Dolch-Monsters und wie die Bestie mich immer wieder gejagt, aufgespießt und bei lebendigem Leib gefressen hat.

„Das klingt ähnlich wie meine Erfahrung“, sagte Shayna. „Meine fand allerdings in einer Reihe von unterirdischen Höhlen statt, nicht im Dschungel. Es war in einem riesigen Irrgarten, einem Labyrinth aus uralten Tunneln, aber es war nicht dunkel. Überall war helle, heiße Lava und brennende Gasflammen, die aus Spalten hervorbrachen. Ich begegnete einem Wesen, das ganz aus Flammen zu bestehen schien – lebende, sich bewegende, feste Flammen, wenn das einen Sinn ergibt – und das mich durch das Labyrinth verfolgte, genau wie das Dolch-Monster dich durch den Dschungel verfolgte.“

„Und was ist passiert, als diese Flammenkreatur dich erwischt hat?“ fragte ich.

Sie erschauderte vor Entsetzen und ihr Gesicht wurde blass. „Es hat mich mit Flammen beschossen... Es hat mich bei lebendigem Leib verbrannt. Ich sah zu, wie sich meine Haut von meinem Körper löste, wie mein Fleisch von meinen Knochen schmolz, und spürte die schlimmsten Qualen, die ich je erlebt habe. Ich hoffe, dass ich diese Erfahrung nie wieder machen muss. Und als ich aufwachte, fühlte ich mich so schwach, dass ich wirklich dachte, ich sei kurz vor dem Tod.“

„Das klingt noch schlimmer als das, was ich durchgemacht habe“, bemerkte ich. „So schrecklich es auch war, ich glaube, ich würde lieber bei lebendigem Leibe gefressen werden, als lebendig zu verbrennen ...“

„Was für eine Entscheidung, die man treffen muss, was?“ sagte Shayna mit einem plötzlichen Grinsen, und wir glucksten beide.

„Und welche Magie kannst du jetzt?“ fragte ich. „Ich habe die Fähigkeit erlangt, einen fliegenden Dolch zu zaubern, den ich dir zeigen würde, wenn mir nicht das Mana ausgegangen wäre.“

„Ich kann Flammen beschwören“, sagte sie. „Noch nichts Großes, und ich brauche eine Flamme, um etwas in Gang zu setzen, ich kann nicht einfach Feuer aus dem Nichts erschaffen ... noch nicht. Ich habe noch ein wenig Mana übrig ... Mal sehen, was ich tun kann.“

Shayna setzte sich auf den Boden, nahm eine der Kerzen aus ihrem Halter an der Wand und hielt sie in ihrer linken Hand. Ein vertrauter, schelmischer Blick erhellte ihre Züge und ich wusste, dass sie von ihren neuen Kräften genauso begeistert war wie ich.

„Was soll ich in Brand setzen?“, fragte sie eifrig.

„Ich weiß nicht, aber wir sollten uns beeilen, ich spüre, wie das Schiff zu taumeln beginnt“, sagte ich. „Es wird gleich ungemütlich werden.“

„Also gut, schneide einen kleinen Teil deines Taschentuchs ab und lege es auf den Boden auf der anderen Seite des Raumes.“

Ich tat dies schnell, und Shayna schloss ihre Augen und richtete ihre rechte Hand auf den kleinen Stofffetzen. Ich spürte einen seltsamen Energieimpuls, und dann ging das Stückchen in Flammen auf. Das Feuer war hell und brannte schnell aus und verwandelte den Stoff in Sekundenschnelle in einen kleinen Haufen Asche.

„Wow!“ sagte ich. „Ich bin beeindruckt.“

„Das hat mein letztes Mana aufgebraucht“, sagte Shayna. „Aber es macht doch Spaß, oder? Es macht ziemlich süchtig.“

„Das kannst du laut sagen“, sagte ich. „Komm schon, das Schiff fängt jetzt wirklich an zu stampfen und zu rollen, wir gehen besser in unsere Kojen und halten uns gut fest. “

Das letzte Stück der Reise war genauso rau, wie es der Kapitän angekündigt hatte. Manchmal mussten Shayna und ich uns um unser Leben an den Pfosten unserer Kojen festhalten, um nicht wie Ragdolls durch die Kajüte geschleudert zu werden.

Ich war dankbar, als die Galeone endlich in den kleinen Hafen einlief, der mit der Jade-Bastion verbunden war. Als ich das Schiff verließ, schwor ich mir, so lange wie möglich zu warten, bis ich wieder ein anderes Seefahrzeug betreten würde. Dem grünlichen Schimmer in Shaynas Gesicht nach zu urteilen, als sie auf wackeligen Beinen den Landungssteg hinuntertaumelte, ging es ihr genauso.

Der Anblick, der sich uns bot, als wir von Bord gingen, war beeindruckend. Der Hafen war eine kleine Bucht, die der weitaus größeren Bucht der Seeschlangen vorgelagert war, und die gigantischen Steinmauern der Jade-Bastion ragten wie Klippen in den Hafen hinein. Ein langer Pier verband die Anlegestelle mit dem Land, das aus einem unwirtlichen schwarzen Kieselstrand am Fuße der hoch aufragenden Klippen bestand. Jetzt, wo ich nahe an den Mauern war, konnte ich sehen, was den Gebäuden und Mauern ihre smaragdgrüne Farbe verlieh: Eine dicke Schicht aus dichtem Moos bedeckte alles. Außerdem schien es eine Quelle der Magie zu sein, oder zumindest von Magie angetrieben zu werden. Als ich näher kam, spürte ich, wie sich mein Mana langsam wieder auffüllte. Es war ein seltsames, aber sehr angenehmes Gefühl.

Auf den Mauern beobachteten uns die Imperialen Bogenschützen und Armbrustschützen mit kalten, ausdruckslosen Blicken. Die Imperialen Soldaten bewachten die Barbakane, die sich am unteren Ende der Mauern befand und den Eingang zur Jade-Bastion darstellte. Mir fiel auf, dass sich unter den Imperialen Wachen auch ein Kampfmagier – ein Dunkelelf in einem grauen Gewand mit einer bronzenen Rüstung – befand.

Ezeldor und Alizer führten die Prozession der Passagiere vom Schiff an und ich, Shayna und Cecil reihten uns bei den anderen Passagieren ein. Die meisten der anderen Passagiere schienen Arbeiter, Köche und Diener zu sein, denn ich bemerkte, dass sie alle Uniformen trugen und die Abzeichen auf diesen Uniformen mit den Wimpeln übereinstimmten, die über den Türmen der Bastion flatterten.

Die schweren Eichentüren des Barbakans, die mit stilisierten Eisenbeschlägen und Stahlspitzen verstärkt waren, öffneten sich langsam und eine Prozession von Dienern trat heraus. Sie nahmen die Plätze der abreisenden Passagiere ein und fuhren zurück in ihre Heimat, nachdem sie hier ein paar Monate lang gedient hatten. Die hageren Blicke auf ihren Gesichtern verstärkten meine wachsende Besorgnis über meine Zukunft an diesem Ort.

Alizer und Ezeldor nickten dem Dunkelelfen-Kampfmagier grüßend zu, als sie an ihm vorbeigingen.

Die Imperialen Truppen, die in ihre Platten-und-Ketten-Rüstungen gekleidet waren, zogen alle ihre Langschwerter und erhoben sie zum Gruß vor den beiden ankommenden Kampfmagiern. Beide genossen hier eindeutig Respekt und Autorität. Sobald die beiden jedoch unter der Brücke aus Schwertern hindurchgegangen waren, schlugen die Soldaten ihre Klingen unisono in ihre Scheiden zurück und starrten geradeaus, ohne die ankommenden Diener zu beachten.

Als Shayna, Cecil und ich zwischen den beiden Reihen der Wachen hindurchgingen, wechselte der Gesichtsausdruck der Männer von emotionslos zu feindselig. Ich schluckte und fühlte mich mehr denn je wie ein Gefangener.

Es war klar, dass man sich den Respekt hier verdienen musste und nicht geschenkt bekam, und sich den Respekt zu verdienen, war sicher ein schwieriger Prozess.

Während ich vor den Soldaten eine tapfere Miene aufsetzte, um den hartgesottenen Männern zu zeigen, dass ich mich von ihren eisigen Blicken nicht einschüchtern ließ, hielt Shayna ihren Rücken kerzengerade und ihren Blick starr geradeaus gerichtet – wie sie es oft tat, wenn sie auf den Straßen von Ahnker von Männern angemacht wurde –, während Cecil sich ängstlich in ihren Mantel verkroch, ihre Kapuze um ihr Gesicht zog und mürrisch auf den Boden starrte. Sie tat mir leid, aber ich traute mich nicht, es zu zeigen, nicht vor der Truppe.

Wir passierten die Barbakantore und kamen in einen riesigen Innenhof.

Als wir den Komplex betraten, fiel mir die Kinnlade herunter.

Der Hof – wenn man ihn überhaupt so nennen kann – war mehr als riesig. Er war sogar so groß, dass er in eine Reihe kleinerer Höfe aufgeteilt war, die entweder durch Baumreihen oder durch kleine Gebäude, die wie Kasernen oder Übungsplätze aussahen, voneinander getrennt waren.

Die Bäume hatten viele Sorten, und eine große Anzahl von ihnen trug Früchte. In der Tat hatte ich noch nie so viele verschiedene Fruchtsorten gesehen, und aus der Energie, die ich in der Nähe einiger Bäume wahrnehmen konnte, als ich an ihnen vorbeikam, schloss ich, dass es Magie war, die es ihnen ermöglichte, in dieser Art von Umgebung zu gedeihen und zu blühen.

In den Höfen trainierten die Imperialen Truppen für den Kampf in verschiedenen Stilen. In einem Hof schossen Bogenschützen mit Armbrüsten und verschiedenen Arten von Bögen, während Imperiale Soldaten in einem anderen Hof mit allen möglichen Nahkampfwaffen übten. In einem anderen stürmten Imperiale Ritter in voller Rüstung mit ihren Lanzen auf Quintains zu oder schlugen mit ihren Schwertern Melonen und Kürbisse – auf hölzerne Attrappen gesteckt wo die Köpfe wären – in zwei Hälften, während sie an ihnen vorbei galoppierten.

Diese Vorführungen des Kampftrainings versetzten uns jedoch nicht in Ehrfurcht. Unsere Aufmerksamkeit konzentrierte sich vielmehr auf das, was die Magier taten.

Die Magier trainierten nicht in den ebenerdigen Höfen, wie die Truppen. Stattdessen gab es erhöhte Höfe auf den flachgedeckten Steingebäuden – die im Inneren der Bastion statt der moosbedeckten Außenwände Wände aus dunkelgrauem Stein hatten –, und genau dort schienen die Magier zu trainieren.

Einige Magier übten, feste Gegenstände wie große Baumstämme oder zerbrochene alte Marmorstatuen in Eis zu verwandeln, indem sie mit ihren Fingerspitzen Ströme blauer Magie ausstießen. Wenn diese Gegenstände dann fest gefroren waren, was innerhalb weniger Sekunden der Fall war, zerschlugen die Magier sie mit einem schnellen Schwung ihrer langen Stäbe in tausend Scherben.

Auf einem anderen Dach trainierten andere Magier mit Feuermagie. Diese Flammenmagier schleuderten Feuer aus ihren Händen, um alle möglichen Gegenstände zu verbrennen und sie in schwelende Aschehaufen zu verwandeln.

Auf einem anderen Dach schossen weitere Magier Blitze aus ihren Fingerspitzen und brachten Fässer und Baumstämme mit Strom zum Explodieren.

Als wir der Prozession folgten, schaute ich nach links und sah, dass Cecil ihre Kapuze zurückgeschoben hatte. Trotz ihrer Angst und Besorgnis, diesen Ort zu betreten, nahm sie die wundersamen Sehenswürdigkeiten genauso ehrfürchtig auf wie Shayna und ich.

Die Magier waren nicht die einzige magische Attraktion. Monster, von denen wir noch nie gehört hatten, liefen zahm hinter ihren Meistern her.

Hier war ein riesiger Minotaurus, sogar größer als Boris, und da war ein Steintroll mit einer Haut aus hartem Fels.

Ein durchdringender, adlerähnlicher Schrei schallte über den Himmel. Wir blickten auf und japsten, als wir einen Magier sahen, der hoch über den Türmen der Jade-Bastion auf einem Greifen ritt.

Schließlich erreichte die Prozession eine zentrale Passage, die von riesigen Marmorsäulen gesäumt war, die, wie ich vermutete, zu den Haupttoren ins Innere der Burg führte. Auf jeder dieser Säulen stand die Statue eines Magiers – jeder der Erzmagier, die seit über dreitausend Jahren über diese Burg herrschten.

An diesem Punkt zerstreuten sich die Diener, Arbeiter und Köche und eilten zu ihren verschiedenen Posten. Jetzt waren nur noch ich, Shayna, Cecil und eine Handvoll anderer junger Gefangener, die aus allen Teilen der bekannten Welt zu kommen schienen und verschiedenen Rassen angehörten, übrig, zusammen mit Ezeldor, Alizer und drei weiteren Kampfmagiern, die auf dem Schiff waren, die ich aber während der Reise kaum gesehen hatte.

Die riesigen Tore des Hauptturms öffneten sich, und ein Magier in einem schimmernden goldenen Gewand und einer wunderschönen, kunstvoll gearbeiteten Bronzerüstung trat heraus.

Er war zu weit weg, als dass ich hätte erkennen können, was für ein Mann er war. Trotz der zweihundert Meter, die zwischen dem Magier und uns lagen, öffnete der Mann den Mund und seine Stimme dröhnte mit einer übernatürlichen Lautstärke, die in Echos die Passage hinunterdonnerte.

„Ich bin Wächter Syleth, und ihr sind in der Jade-Bastion angekommen!“


Kapitel 11

Ich warf Alizer einen Blick zu, kurz nachdem sich Wächter Syleth angekündigt hatte. Unsere Blicke trafen sich und Alizer schüttelte leicht den Kopf, um mir zu signalisieren, dass sie in diesem Moment weder mit mir sprechen noch mir helfen konnte.

„Alle von euch neuer Abschaum“, sagte Ezeldor und trat vor uns, seine Augen so kalt und hart wie gefrorene Steine, „bleibt genau da stehen, wo ihr seid. Wenn der Wächter kommt, senkt eure Köpfe als Zeichen des Respekts. Haltet eure Augen auf ihn gerichtet. Ich weiß, dass der Anblick und die Geräusche dieses Ortes wahrscheinlich an euren erbsenhirnigen Aufmerksamkeitsspannen zerren wie glänzende Gegenstände an den Krähen, aber wenn der Wächter spricht, hört ihr zu und schenkt ihm eure ganze Aufmerksamkeit. Ihr werdet euch nicht bewegen, umschauen, herumlümmeln oder zappeln und kein Wort sagen, es sei denn, euch wird eine direkte Frage gestellt. Ihr werdet nicht miteinander reden oder euch auch nur ansehen. Wenn ihr euch nicht an das haltet, was ich gerade gesagt habe, wird euch etwas Respekt beigebracht.“ Sein Tonfall verriet deutlich, dass wir Rekruten nicht wollen, dass man uns Respekt beibringt.

Wir waren alle viel zu eingeschüchtert und überwältigt, um irgendetwas zu versuchen, also standen wir einfach schweigend da, obwohl ich mich stark zurückhalten musste, um Ezeldor nicht spöttisch anzugrinsen. Meine Abneigung gegen den Hochelfen wurde mit jeder Begegnung größer.

Während Ezeldor sprach, hörten wir, wie sich einige Schritte von hinten näherten. Niemand wagte es, sich umzudrehen, um zu sehen, wer es war, aber wir spürten schnell, dass sich einige Leute zu uns gesellten. Eine weitere Gruppe frischer Rekruten war aus einem anderen Teil der Bastion gekommen – sie waren auf dem Landweg hierher gelangt. Ich und die anderen waren neugierig, wer sie waren, aber wir wollten nicht Ezeldors schlechte Laune wecken, indem wir uns umdrehten und gafften.

Nachdem Ezeldor seine kleine Rede beendet hatte, kam der Wächter auf uns zu. Er ging nicht die Passage zwischen den beiden Reihen von Marmorsäulen mit ihren Statuen entlang. Stattdessen schien er sie herunter zu gleiten, wobei sich die Steine unter seinen Füßen bewegten und ihn mühelos vorwärts trieben.

Ich wusste, dass es sich um eine Art von Magie handelte, aber was für eine, wusste ich nicht. Ich erinnerte mich daran, dass ich einmal gehört hatte, dass es verschiedene Arten von Magie gab – Elementarmagie, Beschwörung, Erdmagie, Blutmagie ... aber ich hatte keine Ahnung, welche davon der Wächter benutzte.

Als der Wächter näher kam, konnten wir ihn besser sehen. Syleth war ein Mensch, und zwar ein sehr großer. Er sah aus, als ob er leicht ein Schmied hätte sein können, wenn er nicht den Weg der Magie eingeschlagen hätte. Alles an ihm war massiv: seine bärentatzenartigen Hände, seine dicken Gliedmaßen, sein Rumpf, sein ausgeprägter Bauch und sogar sein großer runder Kopf, der völlig kahl war. Er sah aus, als wäre er in den Fünfzigern oder vielleicht in den frühen Sechzigern.

In seinem breiten Gesicht lagen tief liegende grüne Augen unter einem Paar raupenartiger schwarzer Augenbrauen. Sein breiter, nach unten gezogener Mund war von einem buschigen grauen Ziegenbart umgeben. In beiden Ohren trug er eine Reihe goldener Ohrringe. Sein ruhiger Gesichtsausdruck schien von großer Strenge zu sein, die an Missbilligung grenzte, aber ich wusste es nicht. Auf den Straßen von Ahnker hatte ich gelernt, den Charakter eines Fremden schnell einzuschätzen – und dank dieser Fähigkeit spürte ich, dass der Wächter ein guter Mann war, vielleicht sogar freundlicher und sanfter, als sein imposantes Äußeres vermuten ließ.

Der Wächter blieb ein paar Meter vor uns stehen und musterte uns lange und gründlich mit seinen hellgrünen Augen. Während er das tat, standen wir in unangenehmem Schweigen mit gesenktem Kopf da, wie Syleth es uns aufgetragen hatte.

„Willkommen, junge Rekruten, in der Jade-Bastion“, sagte Wächter Syleth mit seiner tiefen, sonoren Stimme und schlug dabei seine riesigen Hände zusammen. „Zweifellos habt ihr schon viele Geschichten über diesen Ort gehört – einige gute, aber die meisten ... nicht so gut, nehme ich an. Einiges von dem, was ihr gehört habt, sind Gerüchte, anderes ist die Wahrheit, aber kümmert euch im Moment nicht darum, was ihr früher gehört habt. Nur die Gegenwart ist jetzt wichtig. Wahrscheinlich gibt es zwei Fragen, die euch im Moment am meisten beschäftigen. Die eine lautet wahrscheinlich: ‚Warum wurde ich hierher gebracht?‘, ja?“

Syleth hustete laut, um anzuzeigen, dass wir antworten sollten.

„Ja, Wächter“, murmelten wir alle nervös im Einklang.

„Die Antwort auf diese Frage ist einfach“, sagte der Wächter. „Ihr wurdet alle hierher gebracht, weil ihr Kriminelle seid. Eure Verbrechen – einige mit der Todesstrafe belegt – haben euch hierher gebracht. Aber auch das, was tief in jedem einzelnen von euch steckt. Dieser zweite Faktor ist viel, viel wichtiger als der erste. Wie eine Eichel, die in der Erde schlummert und darauf wartet, zu einer mächtigen Eiche heranzuwachsen, steckt in jedem von euch der Samen der Magie. Mächtige Magie. Würden diese schlummernden Samen nicht in euren Seelen wohnen, würdet ihr jetzt alle in Kerkern verrotten. Einige von euch wären auf Foltergestellen ausgestreckt und würden darum betteln, dass die Qualen aufhören, und wären bereit, jedes Verbrechen zu gestehen, nur um es zu beenden. Andere würden auf öffentlichen Plätzen am Galgen baumeln oder ihren Nacken für die Axt des Henkers entblößen. Denkt daran, bevor ihr euer Schicksal beklagt, hierher gebracht worden zu sein.“

Wächter Syleth hielt hier inne und starrte jeden einzelnen Rekruten mit einem durchdringenden Blick an. Keiner von uns konnte seinem Blick standhalten, und wir wendeten schnell den Blick ab, während wir auf dem Steinboden nervös von einem Fuß auf den anderen traten.

„Was eure Verbrechen angeht“, fuhr Syleth fort, „in dem Moment, in dem ihr durch die Tore dieser Festung getreten seid, wurden eure Taten ausradiert. In den Augen des Gesetzes seid ihr keine Kriminellen mehr. Stattdessen seid ihr jetzt Kampfmagier-Lehrlinge. Das bedeutet jedoch nicht, dass ihr freie Männer und Frauen seid. Tatsächlich werdet ihr nie wieder wirklich frei sein – zumindest nicht im Sinne eines nicht-dienenden Bewohners des Imperiums, der kommen und gehen kann, wie er oder sie will. Aber ihr dürft das nicht als Gefängnisstrafe betrachten. Ihr könnt euch das vielleicht noch nicht vorstellen – und ehrlich gesagt wird es einige Zeit dauern, bis ihr es wirklich versteht –, aber in eurer Unfreiheit liegt eine viel größere Freiheit, als die Plebejer, die in den Städten und Dörfern des Imperiums leben, je verstehen könnten. Ja, ihr werdet dem Imperium für den Rest eurer Tage dienen, wie es die Pflicht eines jeden Kampfmagiers ist, aber mit diesem Dienst gehen Macht, Einsicht und Weisheit einher, die so weit jenseits der Reichweite eines gewöhnlichen Menschen liegen, dass ihr genauso gut ein Insekt bitten könntet, über den Mond und die Sterne nachzudenken.“

Wächter Syleth hielt inne und nickte Alizer zu.

Alizer trat vor. Mit einer schnellen Handbewegung, begleitet von einem kurzen, blendenden Lichtblitz, erschien Graupfote direkt hinter den Magiern. Die riesige Gestalt des Bären stellte alle drei in den Schatten. Ich hatte den riesigen Bären schon einmal gesehen und zuckte deshalb nicht zurück, aber die anderen Rekruten japsten und taumelten vor Schreck und Angst zurück. Einige stießen sogar Schreie aus und quiekten vor Angst. Ich hatte Shayna von dem Bären erzählt, also blieb sie wenigstens standhaft und zeigte keine Angst.

„Seht!“ dröhnte Syleth. „Diese furchterregende Kreatur, die ihr vor euch seht, ist nur eines der vielen Monster, die in der Wildernis jenseits der Mauern der Jade-Bastion leben. Fürchtet euch nicht, denn es ist an Alizer gebunden und wird euch nichts tun. Solltet ihr jedoch in der Wildernis einer dieser Bestien begegnen, würde sie nicht zögern, euch in Stücke zu reißen. Nicht einmal die größten menschlichen Krieger könnten ein solches Monster im Einzelkampf besiegen. Sogar viele Magier würden gegen einen Feind wie Graupfote nur schwer ankommen. Und so imposant und furchterregend er auch ist, er ist nur eines von unzähligen monströsen Wesen, die jenseits der Mauern dieser Festung hausen. Und die meisten sind noch viel schlimmer und gefährlicher als er. Diese Kreaturen haben Appetit auf das Fleisch von Menschen, Zwergen und Elfen, und darüber hinaus besitzen viele von ihnen eine große Intelligenz und Gerissenheit und können furchterregende Magie anwenden. Die Hauptaufgabe der Jade-Bastion ist es, diese Bestien in der Wildernis zu halten und zu verhindern, dass sie ins Imperium überlaufen. Wenn sie das täten, würde die gesamte Welt der Menschen, Zwerge und Elfen innerhalb von Monaten überrannt und zerstört werden – vielleicht sogar innerhalb von Wochen, je nachdem, wie stark die Invasionstruppe ist. Wir sind die erste und letzte Linie der magischen Verteidigung gegen diese Monster. Das bringt mich zur zweiten Funktion: Die einzigen Imperialen Truppen, die die mächtigsten Monster wirklich in Schach halten können, sind die Kampfmagier. Und in dieser Einrichtung werden Kampfmagier ausgebildet und gemacht. Deshalb seid ihr hier: um Kampfmagier zu werden. Jetzt habt ihr also die Antworten auf eure zwei drängendsten Fragen: warum ihr hier seid und was genau dieser Ort ist.“

Wächter Syleth schritt nun durch die Reihen der neuen Rekruten, überragte uns mit seiner gewaltigen Masse und schaute jeden von uns genau an.

„Der Prozess, ein Kampfmagier zu werden, ist ... hart“, sagte er düster. „Ich möchte, dass ihr das von Anfang an wisst und versteht. Es wird die meisten von euch brechen, egal wie zäh ihr seid oder wie sehr ihr euch dafür haltet. Manche von euch wird es auch umbringen.“

Ich schluckte einen trockenen Schluck der Beunruhigung hinunter. Die Aufrichtigkeit in Syleths Stimme war ziemlich beunruhigend.

„Die besten Waffen müssen in den heißesten und intensivsten Schmieden hergestellt werden“, fuhr Syleth fort. „Und die Jade-Bastion ist die wildeste Schmiede im ganzen Imperium. Eure Belohnung dafür, dass ihr das harte Training überlebt habt, liegt jedoch jenseits dessen, was ihr euch vorstellen könnt.“ Er öffnete eine seiner gewaltigen Hände und enthüllte eine leuchtende Sigille auf einem Stück Pergament in seiner Handfläche. „Keiner von euch wird so etwas je gesehen haben“, sagte er, „und die meisten von euch werden noch nie davon gehört haben.“

Als er das sagte, tauschten Alizer und ich einen kurzen Blick aus. Ich spürte einen seltsamen Cocktail aus Schuldgefühlen und Stolz in mir aufsteigen und vermutete, dass Shayna dasselbe fühlte.

„Das ist eine Sigille“, erklärte Syleth. „Es ist die mächtigste Form, Magie zu lernen. Die billigen Zauberkünstler, die ihr auf den Plätzen der Städte seht und die die einfachen Leute mit ihren Tricks unterhalten, können nicht einmal im Traum die Art von Magie besitzen, die euch eine Sigille verleiht. Mit der Einnahme einer Sigille könnt ihr Kräfte entwickeln, die ausreichen, um Festungen zu zerstören, wie ein Kleinkind, das eine Sandburg umstößt, oder um Orkane zu beschwören oder Blitze auf eure Feinde niedergehen zu lassen. Ihr könntet sogar ... einen Drachen beschwören“, sagte er, und als er das sagte, schoss er mir einen direkten Blick in die Augen und lächelte seltsam. Mir lief eine Gänsehaut über den Körper und ein Schauer fuhr mir über den Rücken. 

„Aber diese Macht hat einen hohen Preis. Nur die begabtesten, geschicktesten und hingebungsvollsten Magier können mit dem Erlernen solcher Dinge umgehen. Und für diejenigen, die das nicht können, ist die Einnahme dieses kleinen Stücks Pergament so tödlich wie das Trinken eines Schusses Nachtschattenextrakt ... obwohl die Qualen des Todes durch dieses Gift weitaus besser wären als das langwierige und schreckliche Leiden, das mit dem Tod durch eine Sigille einhergeht. Seit jedoch versichert, dass wir, deine Ausbilder, sicherstellen werden, dass ihr auf jede einzelne Sigille vorbereitet seit, bevor ihr sie einnimmt. Solange ihr unseren Anweisungen folgt, solltet ihr sicher sein ... aber Unfälle passieren, wir machen manchmal Fehler und ich kann für niemandes Sicherheit garantieren. Ihr müsst darauf vorbereitet sein, dass ... nun ja, einige von euch das Training nicht lebend überstehen werden, egal was wir tun. Mit diesem ernüchternden Gedanken verlasse ich euch für den Moment. Alizer wird euch erklären, was als Nächstes passieren wird. Viel Glück, Rekruten. Ihr werdet es brauchen.“

Damit verschränkte Wächter Syleth die Hände hinter dem Rücken, drehte sich um und ließ sich von den Steinen, die unter seinen Füßen wieder zu wackeln begannen, zurück in den Hauptturm tragen. Dann trat Alizer vor uns und sprach zu uns.

„Seid gegrüßt, Rekruten“, sagte Alizer. Ihr Gesichtsausdruck war genauso hart und unbarmherzig wie damals, als sie mich im Gasthaus zum ersten Mal in die Enge getrieben hatte. „Ich bin Sucherin Alizer Bronzefist. Wie die anderen Sucher bin ich ein Kampfmagier, aber anders als die meisten Kampfmagier verbringe ich einen Großteil meiner Zeit außerhalb der Jade-Bastion – im ganzen Imperium suchend nach Rekruten, Rekruten wie euch. Ich möchte euch neuen Rekruten betonen, dass ihr hier seid, um zu lernen und um zu dienen. Wem dient ihr? Kann mir das jemand von euch sagen?“

„Dem Imperium“, antwortete Cecil bescheiden.

„Richtig“, sagte Alizer. „Aber es gibt noch eine andere, noch größere Macht, der wir dienen.“

Ich wusste, was Alizer als Nächstes sagen würde, und Shayna auch, aber wir beschlossen, dass es klug wäre, den Mund zu halten, da wir jetzt wussten, dass Alizer gewisse Regeln mit uns gebogen hatte.

„Alle Magier dienen dem Licht. Das ist die Kraft, die in unserer Welt und im gesamten Universum für Güte und Ordnung, Ehre und Wahrheit steht. Es gibt jedoch noch eine andere Kraft, die genauso mächtig ist wie das Licht, ihm aber diametral entgegensteht: die Kraft der Finsternis. Diese Kraft steht für Betrug, Lügen, Böses, Chaos, Feigheit und Gier. Diese beiden Kräfte fließen in gleich starken Strömen durch alle Dinge, aber die Finsternis will immer dominieren. Ihre Gier ist unersättlich. Und wenn die Finsternis diese Welt durch ihre Diener beherrschen würde – sie ist eine mächtige Kraft, die in der Lage ist, viele sterbliche Diener zu versklaven und sie ihrem Willen zu unterwerfen –, würde ein Zeitalter unvorstellbaren Grauens, der Zerstörung und des Todes über diese Welt hereinbrechen, wie es noch nie gesehen wurde. Es liegt an uns, dies zu verhindern. Wir Magier müssen unsere Kräfte einsetzen, um das Gleichgewicht zwischen Licht und Finsternis aufrechtzuerhalten und die Agenten der Finsternis in Schach zu halten – und wir müssen bereit sein, alles zu opfern, auch unser Leben, um dieses Ziel zu erreichen.“

Während Alizer sprach, glaubte ich zu bemerken, dass Ezeldor eine Wandlung vollzog, vor allem als der Begriff „Diener der Finsternis“ fiel. Ich hielt meinen Gesichtsausdruck mild, um nicht zu zeigen, dass ich etwas bemerkt hatte – um ehrlich zu sein, konnte ich mir nicht sicher sein, dass ich es wirklich bemerkt hatte –, aber ich behielt den Hochelfen weiterhin im Auge.

„Wie der Wächter euch gesagt hat“, fuhr Alizer fort, „wird euer Training mehr als streng sein. Aber wir machen sie nicht so schwer, weil wir grausam sind oder weil wir Sadisten sind, die gerne Menschen leiden sehen. Wir tun es, um euch abzuhärten und zu stärken, denn das, was da draußen jenseits der Mauern der Bastion lauert“, sagte sie und drehte sich zu Graupfote um, der gehorsam, aber bedrohlich schweigend hinter ihr stand, „wird euch keinerlei Gnade zeigen, wenn ihr euch in die Wildernis wagt. Und glaubt mir, im Training zu sterben ist ein viel angenehmeres Ende als das, was die Monster da draußen mit euch machen werden. Wie der Wächter sagte, braucht es die heißeste und intensivste Schmiede, um die besten Waffen zu schmieden – und wenn ihr die Schmiede, die unser Training ist, durchlaufen habt, werdet ihr wirklich gute Waffen sein. Zumindest diejenigen von euch, die überleben. Jetzt, um euch mehr über eure Routinen und euer Training zu erzählen, Inquisitor Darren Glutstein.“

Kaum hatte Alizer das gesagt, schoss ein Feuerball – aussehend wie ein flammendes Geschoss aus einem Belagerungskatapult – hinter dem Hauptturm in die Luft und raste auf uns zu. Meine Augen wurden groß, als das Objekt mit erschreckender Geschwindigkeit auf uns zuraste.

„Bleibt, wo ihr seid“, sagte Alizer ruhig. „Keiner bewegt sich einen Zentimeter. Ihr seid absolut sicher.“

Kurz nachdem sie das gesagt hatte, kam der Feuerball heruntergerast und sah aus, als würde er direkt neben uns einen Krater in den Boden sprengen. Doch Sekundenbruchteile vor dem Aufprall gab es einen Lichtblitz, und statt des Aufpralls stand ein Magier dort, wo der Feuerball in die Pflastersteine hätte einschlagen sollen.

Er war klein und stämmig und sah eher wie ein Zwerg als ein Mensch aus, obwohl er ein paar Zentimeter zu groß war, um ein reiner Zwerg zu sein. Ich vermutete, dass er ein Halbblut sein könnte. Er war in den Vierzigern und hatte sowohl die knolligen Gesichtszüge der Zwerge als auch deren üppige Körper- und Gesichtsbehaarung. Sein Gewand schimmerte karmesinrot und sein buschiger Haarschopf und sein enormer Bart hatten einen feurigen Rotbraunton, ebenso wie seine enormen Augenbrauen, die fast seine kastanienbraunen Augen verdeckten. In seinen Händen hielt er einen kunstvollen roten Stab.

„Ich bin Inquisitor Glutstein!“, verkündete er mit dröhnender Stimme.

Da wir nicht wussten, wie wir darauf reagieren sollten, verneigten wir uns unbeholfen, so wie wir es bei Wächter Syleth getan hatten.

„Nein, nein, das ist nicht nötig!“, brummte Glutstein. „Seht mir in die Augen, ihr alle!“

Ich hatte den Eindruck, dass Darren Glutstein zu den Männern gehörte, die nicht in der Lage waren, sich in einer Lautstärke zu verständigen, die unter einem lauten Schrei lag. Ich sah auf und begegnete den geschlossenen Augen des Inquisitors, und ein seltsamer Schauer durchlief mich. Es war fast so, als ob Glutstein durch meine Augen in meine Seele blicken würde. Das war ein sehr beunruhigendes Gefühl.

„Gut, gut“, grummelte Glutstein laut und rieb seine Hände aneinander. „Vierzehn von euch gibt es ... aber damit euer Training ein Erfolg wird, muss nur einer von euch das Training lebend überstehen. Vergesst das nicht ... nur einer. Aber wir hoffen natürlich, dass es noch viel mehr schaffen werden. Es kommt zwar selten vor, dass alle vierzehn Rekruten überleben – vor dreihundert Jahren war das einmal der Fall –, aber es ist nicht so ungewöhnlich, dass drei oder vier es schaffen. Bei einer besonders guten Gruppe überlebt vielleicht sogar die Hälfte!“

Obwohl wir ausdrücklich angewiesen worden waren, zu schweigen, ging ein leises Gemurmel des Schocks durch unsere Reihen. Genau wie ich wussten die anderen zweifellos, dass das Leben in der Jade-Bastion hart sein würde – und in den letzten Minuten war uns das auch kristallklar vor Augen geführt worden –, aber diese letzte Ankündigung war die bisher schlimmste.

„Haltet eure Fresse, ihr Welpen!“ schnauzte Ezeldor, und wir verstummten alle schnell.

Alizer ärgerte sich leise über Ezeldors Härte, und ich bemerkte, dass Glutstein ihm ebenfalls einen leicht missbilligenden Blick zuwarf, aber dann räusperte sich der Halbzwerg und fuhr fort.

„Ich weiß, dass das, was ich gerade gesagt habe, alarmierend ist“, dröhnte er, und in seiner donnernden Stimme lag echtes Mitgefühl. „Aber es ist die Wahrheit, und ihr werdet schnell lernen, dass wir hier in der Jade-Bastion niemals die Wahrheit beschönigen. Wir machen es euch nicht leicht. Ihr müsst die Kraft und Stärke entwickeln, klar zu kommen und mit den Härten des Trainings fertig zu werden. Verwechselt unsere Strenge nicht mit Grausamkeit oder das zermürbende Training mit Folter. Wir tun das alles nur zu eurem Vorteil und nicht aus Bosheit. So schwer es für euch alle auch zu begreifen sein mag, euer Wohlergehen ist uns wichtig. Aber vergesst nie, dass ihr als Kriminelle hierher gebracht wurdet und jeder Einzelne von euch schon vor Wochen am Galgen oder auf dem Henkersblock hätte landen können! Jeder Atemzug, den ihr jetzt macht, ist ein Segen, eine Begnadigung von eurem früheren Schicksal! Vergesst das nicht, während ihr euch durch die harten Strapazen eures Training kämpft.“

Glutstein starrte noch einmal jedem von uns intensiv in die Augen, bevor er fortfuhr.

„Nun, da das aus dem Weg geräumt ist, möchte ich euch ein wenig über mich erzählen. Falls ihr es nicht schon aus der Art und Weise, wie ich zu euch gekommen bin, erraten habt: Ich bin Pyromant. Ich habe mich darauf spezialisiert, Feuersigillen zu erwerben, zu erschaffen und zu verbrauchen. Aber noch mehr als das: Ich bin ein Inquisitor. Ihr habt wahrscheinlich keine Ahnung, was das bedeutet, also lasst es mich euch erklären. Ich werde euer gesamtes Training beaufsichtigen, auch wenn ein mir unterstellter Fachlehrer euch in den einzelnen Bereichen unterrichten wird. Alizer wird zum Beispiel diejenigen von euch unterrichten, die ein Talent für Beschwörungen haben, während Heraldo Repattio Ziggio, der Meister vieler Klingenstile, euch in der Kunst des Schwertkampfes unterrichten wird. Ja –, ihr werdet nicht nur in der Kampfkunst unterrichtet, sondern auch in den Bereichen Jagen, Fährtenlesen, Überleben in der Wildnis, Tarnung sowie in akademischen Fächern wie Kampfstrategie, Verhandlungen, Philosophie, Geschichte, Politik und mehr, denn als Kampfmagier müsst ihr viele Bereiche beherrschen.“

Er hielt hier inne, um seine Worte wirken zu lassen, und fuhr dann fort.

„Aber das ist nicht alles, was ihr tun werdet“, sagte er. „Ihr kommt alle aus sehr unterschiedlichen Verhältnissen. Einige von euch sind Straßenkinder, Diebe, Taschendiebe“, sagte er und sein Blick ruhte auf mir. „Einige sind Kinder von Bauern und einfachen Arbeitern. Andere sind die Söhne und Töchter reicher und mächtiger Adliger. Einer stammt sogar aus einer Familie von Attentätern ...“

Als er das sagte, konnte ich mir nicht verkneifen, ein paar Blicke auf die jungen Fremden um mich herum zu werfen, und ich bemerkte, dass alle anderen Rekruten dasselbe taten. Attentäter waren allgemein verhasst und wurden misstraut, selbst unter uns Dieben und anderen Berufsverbrechern. Ich fragte mich, wer von uns ein Attentäter war, und merkte mir das herauszufinden.

„Ich will damit sagen“, fuhr Glutstein fort, „dass einige von euch völlig ungewohnt sind, einfache Aufgaben wie Böden fegen, Brei kochen, Plumpsklos reinigen und andere so banale Aufgaben zu erledigen, die aber dennoch lebenswichtige Arbeiten sind. Auch diese Dinge werden Teil eures Trainings sein. Und diejenigen unter euch, die von adliger Herkunft sind und in ihren früheren Leben glaubten, dass solche Dinge unter ihrer Würde sind, werden ein ziemlich böses Erwachen erleben.“

Glutstein gluckste, und in seinem Lachen lag mehr als nur ein Hauch von Ironie. Auch ich musste halb lächeln. So sehr ich mich auch vor den Strapazen des Trainings fürchtete, so sehr befriedigte mich der Gedanke, dass die Kinder hochgeborener Adliger gezwungen waren, Plumpsklos zu putzen und Böden zu fegen.

„Täuscht euch nicht“, sagte Glutstein, „jetzt, wo ihr Rekruten in der Jade-Bastion seid, ist euer altes Leben vorbei. Egal, ob ihr als König oder als Bettler geboren wurdet, hier und jetzt, als frische Rekruten, seid ihr alle gleich. Ihr seid nichts weiter als Samen, vierzehn einfache Eicheln, die vor mir stehen. Ob ihr verdorrt und sterbt oder ob ihr keimt und zu einer mächtigen Eiche eines Kampfmagiers heranwachst, hängt ganz von euch und euren Fähigkeiten ab – es hat überhaupt nichts mit eurem Stand zu tun. Euer Training wird eure früheren Vorstellungen von der angeblichen Überlegenheit der Adligen schnell zerstreuen.“

So wie Glutstein sprach, war ich mir ziemlich sicher, dass er wie ich aus einfachen Verhältnissen stammte. Das gab mir Hoffnung – und Hoffnung, so wurde mir klar, ist ein wertvoller Motivator an einem Ort und in einer Situation wie dieser.

„Ich bin jetzt fertig!“ dröhnte Glutstein. „Ihr werdet in zwei Gruppen aufgeteilt und dann in eure jeweiligen Gemächer gebracht. Dort werdet ihr all eurer Besitztümer beraubt, einschließlich eurer Kleidung, und ihr werdet feierlich gewaschen. Das bedeutet, dass ihr alles, was ihr einmal wart und besessen habt, ablegt. Wenn ihr aus der Waschung kommt, tragt ihr das schlichte Gewand der neuen Rekruten. Das sind eure einzigen Besitztümer, bis ihr euch eure ersten Stäbe verdient habt. Und nun, bis ich euch das nächste Mal sehe, verabschiede ich mich von euch und wünsche euch viel Glück!“

Ohne ein weiteres Wort gab es einen Lichtblitz, und ein Feuerball knisterte und donnerte an der Stelle, an der Inquisitor Darren Glutstein gerade noch gestanden hatte. Der Feuerball stieg in den Himmel, als ob er von einem Trebuchet abgeschossen worden wäre, und verschwand hinter dem riesigen Hauptturm.

Alizer und Ezeldor teilten uns Rekruten in zwei Gruppen von sieben Personen ein. Ich befand mich mit Shayna, Cecil und einer bunt gemischten Gruppe von vier anderen. Alizer war für unsere Gruppe verantwortlich.

„Kommt, Rekruten!“ sagte Alizer zu uns. „Folgt mir. Es ist an der Zeit, euer früheres Leben feierlich zu beenden.“


Kapitel 12

Jetzt, wo ich nicht mehr von Ezeldor beobachtet wurde, fühlte ich mich etwas freier und konnte mich entspannen – sofern man sich an einem Ort wie diesem und in einer Situation wie der meinen überhaupt entspannen kann. Endlich konnte ich einen guten Blick auf meine Gefährten werfen. Neben Shayna kannte ich natürlich auch Cecil, aber keiner der anderen vier Rekruten war auf meinem Schiff gewesen.

Abgesehen von der hinreißenden Shayna und der schönen Cecil, war die auffälligste meiner Begleiterinnen eine Hochelfe. Sie war eine junge Frau mit rauer Schönheit, die selbst für eine Hochelfe groß und muskulöser gebaut war als die meisten weiblichen Elfen, die in der Regel gertenschlank sind. Wie die meisten ihrer Rasse hatte sie blondes Haar, blasse Haut und stechend blaue Augen, dazu die übermäßig kantigen Gesichtszüge und spitzen Ohren, die sie als Elfe auszeichneten. Sie hatte eine arrogante Ausstrahlung, die einer besonderen Art von Adligen vorbehalten war: denjenigen, die wirklich glaubten, dass die Bürgerlichen Untermenschen auf dem Niveau von niederen Tieren waren. Ihre Augen trafen meine, und ihre blassblauen Augen blitzten verächtlich. Ihre Kleidung war exquisit, wenn auch ein wenig maskulin. Sie trug blassblaue Strumpfhosen, Kalbslederstiefel und ein schimmerndes marineblaues Seidenwams mit Goldbesatz und Juwelenknöpfen.

„Die wird mir wirklich gefallen“, murmelte ich leise vor mich hin. Die Tatsache, dass die teuren Klamotten dieser hochgeborenen Frau beschlagnahmt werden würden, verschaffte mir eine nicht geringe Genugtuung.

Neben der Hochelfe stand eine Dunkelelfe mit grauer Haut und karmesinrotem Haar, das zu einer kurzen, stacheligen Frisur geschnitten war. Sie besaß eine Attraktivität, die man fast übersehen konnte. Offensichtlich war sie darauf bedacht, so unauffällig wie möglich zu sein, die Art von Person, die sich in eine Menschenmenge einfügen wollte. Ich war unter solchen Menschen aufgewachsen und erkannte daher jemanden, der sein Leben einzig und allein darauf ausrichtete, nicht aufzufallen.

Diese Dunkelelfenfrau schien jedoch nichts mit dem versnobten Adligen neben ihr gemeinsam zu haben. Sie war klein und schlank und trug ein einfaches schwarzes Bürgerwams, schwarze Strumpfhosen und einfache schwarze Stiefel. Die Art, wie sie sich bewegte, ließ darauf schließen, dass sie sowohl flink und schnell war als auch zu kämpfen verstand. Die unablässig umherschweifenden violetten Augen der Dunkelelfe verrieten mir, dass sie in der Lage war, schnell Informationen über ihre Umgebung und alle Personen darin zu sammeln – könnte das die Attentäterin sein, die Glutstein erwähnt hatte?

Hinter den beiden Elfen stand ein Zwerg. Er erinnerte mich sofort an Inquisitor Darren Glutstein, denn wie dieser hatte er eine Mähne aus leuchtend rotem Haar und einen riesigen, buschigen roten Bart. Er war ein Vollblutzwerg und damit kleiner als Glutstein und stämmiger gebaut, denn er war fast so breit wie hoch. Obwohl er das Gesicht eines Jünglings hatte, hatte er die dicken Hände und schweren Unterarme eines Mannes, der an schwere körperliche Arbeit gewöhnt war. Der schlichte braune Wams, den er über einem grob gesponnenen olivgrünen Shirt trug, und die dunkelbraunen Hosen, die in schweren Bergmannsstiefeln steckten, ließen darauf schließen, dass dieser feurige Gefährte kein Zwergenherrscher war. Stattdessen schien er der Sohn eines einfachen Bergmanns, Maurers oder Eisenschmieds zu sein. Wie die meisten Zwerge hatte er breite Schultern und stämmige, muskulöse Gliedmaßen.

Die letzte war eine Mitmenschin, aber sie stammte nicht aus den Reichen, aus denen Cecil und ich gekommen waren. Stattdessen war sie eine dunkelhäutige junge Frau aus einem der Reiche weit im Süden. Sie hatte ein breites, freundliches Gesicht und war groß und kräftig gebaut, aber sie trat nicht wie eine Kriegerin oder eine Kämpferin auf. Vielmehr spürte ich eine gewisse Sanftmut in ihr. Sie hatte aber auch eine ruhige Zuversicht und eine scharfe Intelligenz in ihren dunklen Augen. Das farbenfrohe Kaftangewand und der Turban, den sie auf dem Kopf trug, erinnerten mich an die Kleidung einiger ausländischer Händler, die ich in den wohlhabenderen Marktgebieten von Ahnker gesehen – und bestohlen – hatte.

„Wie ihr sehen könnt“, sagte Alizer zu uns, als wir zwischen den Reihen von Marmorsäulen und Statuen die Passage hinuntergingen, „sind dies Statuen aller Erzmagier, die über die Jade-Bastion geherrscht haben, seit diese heilige Festung vor Tausenden von Jahren errichtet wurde. Wächter Syleth ist der zweite Stellvertreter des Erzmagiers. Ihr Rekruten werdet den Erzmagier erst nach eurem Training kennenlernen. Nur diejenigen, die überleben, werden eine Audienz bei ihm bekommen, denn er ist derjenige, der euch als Kampfmagier einführen wird. Bis dahin könnt ihr hier und da einen Blick auf ihn erhaschen. Er ist ein sehr beschäftigter und mächtiger Magier – selbst der Imperator muss die Entscheidungen des Erzmagiers respektieren.“

Als ich an den Statuen vorbeiging, sah ich zu meinem Erstaunen, dass jede Marmorstatue so etwas wie die Augen eines lebenden Wesens hatte – und diese Augen folgten den Rekruten, als wir die Passage entlanggingen.

Es sah so aus, als würden wir den Hauptturm betreten, aber kurz bevor wir seine riesigen Tore erreichten, führte uns Alizer nach links, durch einen kleinen, aber üppigen Garten unterhalb der imposanten, zinnenbewehrten Mauern des Turms.

„Ihr Rekruten dürft den Hauptturm nicht betreten“, sagte Alizer, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Nicht bevor ihr vollwertige Kampfmagier seid. Diejenigen von euch, die die nächsten Wochen und Monate überleben, also ...“

Nachdem wir den parkähnlichen Garten verlassen hatten, der im krassen Gegensatz zu allem, was ihn umgab, überraschend schön und ruhig war, führte Alizer die Rekruten über das, was an jedem anderen Ort ein normaler Marktplatz gewesen wäre. Dort gab es Stände mit Händlern, aber das Angebot war nicht das übliche Angebot an Lebensmitteln, Haushaltswaren, Kleidung und Schmuck, das mir – vom Sehen und Stehlen – von den Marktplätzen in Ahnker gewohnt war. Hier schien jeder Stand magische Gegenstände zu verkaufen, von verzauberten Waffen, Schmuck und Rüstungen bis hin zu Stäben und Seelensteinen.

„Wie du sicher schon gemerkt hast“, sagte Alizer, als wir über den Platz gingen, „ist dies der Markt der Jade-Bastion. Wir handeln hier in unseren Mauern nicht mit den Münzen des Imperiums. Stattdessen verwenden wir magische Chits. Diese können im Gegensatz zu Silber- und Goldmünzen nicht gestohlen werden, nicht verloren gehen und nicht untereinander gehandelt werden. Stattdessen werden diese Chits durch den erfolgreichen Abschluss von Trainingsaufgaben, Tests, Quests und anderen Missionen verdient und euch und nur euch zugewiesen. Sie werden in den Tattoos geladen, die ihr jetzt alle auf euren Händen tragt. Wie Inquisitor Glutstein euch sagte, basieren Aufstieg und Erfolg in diesen Mauern allein auf Leistung. Niemand kann stehlen, betrügen oder sich den Weg nach oben erkaufen.“

Während Alizer das sagte, leuchtete das Tattoo auf ihrer Hand.

Ich spürte, wie das Tattoo auf meinem Handrücken heißer wurde. Als ich nach unten schaute, sah ich, dass es auch glühte. Shayna starrte auf ihr eigenes Tattoo, das ebenfalls glühte. Ich schaute mich in der Gruppe um und sah, dass ein sanftes Licht von den Hand-Tattoos aller leuchtete.

Als wir den Markt verließen, lag vor uns ein großer ummauerter Bereich, in dessen Mitte sich etwas befand, das wie eine kleine Burg aussah. Die großen Eichentore waren offen, aber das Fallgitter war heruntergelassen. Der Eingang wurde von bewaffneten Imperialen Truppen bewacht, während Imperiale Bogenschützen und Armbrustschützen auf den Wällen patrouillierten. Sie überwachten das Geschehen innerhalb der ummauerten Zone, aber nicht das, was außerhalb geschah. Ich hatte das Gefühl, dass die imposanten Tore und die stählernen Fallgitter dazu da waren, Leute drinnen zu halten, nicht um sie draußen zu halten. Shayna warf mir einen besorgten Blick zu, und ich merkte, dass sie das Gleiche dachte.

„Und hier sind wir“, verkündete Alizer und blieb in der Nähe der Wachen stehen. „Bis ihr entweder euren Abschluss als Kampfmagier macht oder vom Tod geholt werdet, ist euer Zuhause innerhalb dieser Mauern.“

Wie ich vermutet hatte, sollten die Mauern und Wachen uns – die Rekruten – hier drinnen halten.

Ein Rindergebrüll ertönte aus dem Inneren der Mauern, dazu hörte man das Schleifen von Zahnrädern und das Klirren einer schweren Eisenkette, die sich bewegte, und das Fallgitter begann sich zu öffnen. Die Wachen traten zur Seite, damit Alizer und die Rekruten eintreten konnten.

Als wir eintraten, sah ich, dass das Grunzen und Brüllen von zwei riesigen Minotauren stammte, die an der Kurbel drehten, die das Fallgitter öffnete. Beide Tiere trugen schimmernde Halsbänder, bei denen ich sicher war, dass es sich um magische Gegenstände handelte. Wie sonst könnte man solch wilde Monster dazu bringen, wie Sklaven zu arbeiten?

Als wir eintraten, befanden wir uns in einem großen Hof. Hier waren Gruppen von jungen Männern, Frauen, Zwergen und verschiedenen Arten von Elfen versammelt. Sie alle trugen dieselben dunkelgrünen Tuniken, Hosen und Stiefel, die ich für die Uniform der Rekruten der Jade-Bastion hielt.

Das Einzige, was die Uniformen unterschied, war die Farbe der Gürtel.

Die meisten trugen braune Gürtel, aber andere trugen graue Gürtel, weniger trugen schwarze Gürtel und nur sehr wenige trugen weiße Gürtel. Außerdem fiel mir schnell auf, dass die meisten von ihnen bei ihrer eigenen Art zu bleiben schienen. Es gab Rudel von Dunkelelfen, Hochelfen, Menschen und Zwergen, und nicht einer von ihnen hatte einen freundlichen Gesichtsausdruck, als sie die Neuankömmlinge anstarrten. Stattdessen stierten die meisten mit Verachtung und Geringschätzung, während einige einen eher raubtierhaften Ausdruck in ihren Blicken hatten.

„Ihr werdet alle zusammen in eurer Siebenergruppe ausgebildet“, sagte Alizer, „aber wenn ihr nicht trainiert oder im Unterricht seid, könnt ihr euch mit den anderen Rekruten treffen, auch mit denen, die einen höheren Rang als ihr selbst haben. In diesem Hof verbringen die Rekruten einen Großteil ihrer Freizeit.“

Ich achtete darauf, selbstbewusst und furchtlos zu gehen, auch wenn mein Herz in meiner Brust klopfte. Meine harte Erziehung hatte mir viel darüber beigebracht, wie wichtig Selbstvertrauen – ob echt oder vorgetäuscht – in der Gegenwart derer ist, die dich ausbeuten wollen. Auch Shayna hatte diese wertvolle Lektion auf den Straßen von Ahnker gelernt, und auch sie ging aufrecht und stolz, trotz der Sorgen und Ängste, die zweifellos in ihrem Inneren brodelten.

Ich bemerkte, dass Cecil sich zusammenkauerte und vor Angst zitterte, und ich wollte sie am Arm packen und ihr sagen, dass sie sich vor diesen abgehärteten Rekruten, die Angst riechen konnten wie ein Hai den kleinsten Hauch von Blut im Meerwasser, auf die denkbar schlechteste Weise verhielt. Ich wusste jedoch, dass ich damit nur meine eigene Position schwächen würde. Wenn ich jetzt zur Zielscheibe würde, wäre ich für Cecil später keine Hilfe mehr. Bei einer Sache war ich mir sicher: Ich würde sie nicht im Stich lassen. Ich merkte mir, später mit ihr zu reden, und schwor mir im Stillen, mein Bestes zu tun, um sie vor dem unvermeidlichen Mobbing zu schützen, das auf sie zukommen würde. Shayna hingegen konnte sich in gefährlichen Situationen selbst verteidigen, aber wenn irgendwelche Arschlöcher es wagten, sie auch nur anzurühren, würden sie es mit mir zu tun bekommen.

„Hier entlang, Rekruten“, sagte Alizer und führte uns aus dem Hof und durch eine große Tür in ein niedriges, gedrungenes Steingebäude.

Sobald wir das Gebäude betraten, bemerkte ich, dass das Gebäude eigentlich nur eine Abdeckung für einen großen Höhleneingang war, der etwa drei Meter hoch war und sich in einer sanften Spirale in die Erde eingegraben hatte. Der Gang hinunter in die Höhle war mit Fackeln beleuchtet, aber sie brannten nicht mit den üblichen öligen Flammen der Ahnker-Fackeln. Stattdessen schwebte über jeder silbernen Fackel eine Kugel aus sanftem blauem Licht, die die Höhle mit Hilfe von Magie erleuchtete.

„Diese Höhlen sind viel älter als die Jade-Bastion“, sagte Alizer, als sie uns in sie hinunterführte. „Und dieses Gebäude, das den Eingang verdeckt, ist eines der ältesten in der ganzen Festung.“

Ich konnte ein entferntes Brüllen unter uns hören, das immer lauter wurde, je tiefer wir in die Höhlen hinabstiegen.

Nach ein paar Minuten Fußmarsch tauchten wir in einer riesigen unterirdischen Höhle auf. In ihr befand sich die Quelle des Gebrülls: ein unterirdischer Wasserfall. Er sprudelte aus einer Öffnung am oberen Ende der Höhle, die mit riesigen, bunten Stalaktiten übersät war. Der Wasserfall stürzte über mehrere Ebenen hinunter, bevor er irgendwo weit unten in einem Becken verschwand, das in völlige Dunkelheit gehüllt war.

„Man sagt, dass dieses Wasser die Seele reinigt“, sagte Alizer und schritt durch die Höhle, wobei jeder Schritt in dem weitläufigen Raum widerhallte. „Hier werdet ihr in einer Zeremonie euer altes Ich und euer altes Leben abwaschen und als Rekruten der Jade-Bastion neu geboren werden. Folgt mir.“

Alizer führte die Rekruten durch einen gewundenen Gang und um riesige Felsbrocken und Stalagmiten herum, bis wir an den Fuß eines der vielen Wasserfälle kamen. Eine große Wasserfläche stürzte in ein flaches Becken und bildete vor uns eine Wand aus rauschender Flüssigkeit. Neben dem Becken befand sich ein Marmorbecken, das mit einer glühenden Flüssigkeit gefüllt war, die ein helles, goldenes Licht ausstrahlte. An der Seite befand sich in der Felswand des Wasserfalls eine kleine Höhle.

„Ihr geht alle in diese Höhle“, sagte Alizer und zeigte auf den Höhleneingang, der ungefähr so groß wie eine Tür war. „Ihr werdet in der Dunkelheit der Höhle bleiben, bis euer Name aufgerufen wird. Sie steht für die Dunkelheit, in der ihr bis jetzt gelebt habt. Geht jetzt alle hinein. Und bleibt dort still stehen. Redet nicht, bewegt euch nicht, bleibt einfach in der Dunkelheit stehen und wartet, bis ihr dran seid.“

Wir gingen gehorsam in die Höhle, die so groß wie ein kleines Zimmer war. Jeder von uns suchte sich einen Platz, an dem er für sich allein stehen konnte. In dem Raum herrschte dicke Dunkelheit und das Einzige, was wir sehen konnten, war die Öffnung der Höhle und die Wand aus Stalagmiten direkt dahinter.

Ich stand in der Finsternis, aber ich musste nicht lange warten, denn mein Name war der erste, der aufgerufen wurde. Ich verließ die Höhle, und Alizer führte mich zum Brunnen.

„Zieh dich aus, Leo“, befahl Alizer. „Zieh alle deine Sachen aus und leg sie in das Becken.“

„Äh, mein Unterzeug auch?“ fragte ich.

„Alles“, sagte Alizer, und trotz des ernsten Anlasses lag ein gewisses Amüsement in ihrem Tonfall. Konnte sie in der Finsternis sehen?

Ich zog meine Adelskleidung aus. Sie sah jetzt nach der langen Reise ziemlich schmuddelig aus. Ich schlüpfte aus meinem Unterzeug, das ich häufig gewechselt und gewaschen hatte. Ich legte alles in die glühende Flüssigkeit im Taufbecken.

Die Kleidung brutzelte und glühte hell, als würde sie von einem plötzlichen, wütenden Feuer verzehrt, und dann war sie weg.

Nichts blieb von ihnen übrig, nicht einmal Asche oder Rauch.

„Alizer, weißt du, wie viel mich diese Kleider gekostet haben?“ fragte ich säuerlich. „Das waren monatelange Einnahmen ...“

„Unerlaubte Einnahmen sind keine echten Einnahmen“, sagte Alizer streng. „Und die Fähigkeiten und Kräfte, die du hier in der Jade-Bastion erlangen wirst, sind viel wertvoller als alles Gold und alle Reichtümer, die Lords und Könige kaufen können. Steige in das Becken und gehe durch das fallende Wasser. Auf der anderen Seite erhältst du dein Gewand und wirst offiziell als Rekrut der Jade-Bastion aufgenommen.“

„Das war’s also, was? Es gibt kein Zurück mehr?“

Alizer lächelte. „Für dich, Leo, gab es diese Möglichkeit nie. Nicht bei dem, was du wirklich bist ... aber dazu kann ich jetzt nichts mehr sagen. Steig in den Pool.“

Alizers Worte faszinierten und beunruhigten mich zugleich, aber aus dem Gesichtsausdruck der Magierin erkannte ich, dass es keinen Sinn hatte, sie weiter zu fragen.

Ich holte tief Luft und stieg in den Pool, der nur knietief war. Das Wasser war kühl, aber nicht eiskalt. Sobald ich es betrat, überkam mich ein seltsames, fast surreales Gefühl der Gelassenheit.

Ich fühlte mich fast wie in einem Traum, als ich durch das seichte Wasser watete. Es dauerte nur ein paar Schritte, bis ich zu der tosenden Wasserfläche kam, und ich hielt davor inne.

„Noch ein Schritt“, flüsterte ich mir zu. „Noch ein Schritt, und dann gibt es wirklich kein Zurück mehr.“

Ich war sehr besorgt, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich sehr aufgeregt war. Nachdem ich einen Vorgeschmack auf die Kraft der Sigillenmagie bekommen hatte, wuchs in mir ein unstillbarer Hunger nach mehr.

Ich schloss die Augen und trat durch das Wasser. Dabei durchfuhr ein Energiestoß meinen Körper mit solcher Wucht, dass ich fast das Bewusstsein verlor. Ich stolperte durch das Wasser, taumelte von dem Schock, aber ich spürte keinen Schmerz. Stattdessen spürte ich, dass mein Mana nicht nur wieder vollständig aufgeladen war, sondern dass sich auch meine Fähigkeit, Mana zu laden, verdoppelt, wenn nicht sogar verdreifacht hatte.

Auf der anderen Seite der Wasserfläche sah ich zu meiner Überraschung den Wächter Syleth, der am Rand des Beckens auf mich wartete. Der riesige Mann hielt eines der Gewänder in der Hand, die alle Rekruten auf dem Hof getragen hatten, und reichte es mir, als ich aus dem Becken stieg.

„Zieh das an, Rekrut“, befahl Syleth.

„Ja, Herr Wächter“, sagte ich und beugte den Kopf.

Ich nahm das Gewand, schlüpfte hinein und schnallte es mit dem einfachen braunen Stoffgürtel, der um die Taille befestigt war, fest. Das Kleidungsstück war schlicht, aber es war bequem und warm.

„Jetzt knie nieder, gib mir deine tätowierte Hand und sprich mir nach“, sagte Syleth.

Ich tat, was der Wächter sagte, und der große Mann ergriff meine tätowierte Hand mit seinen beiden massiven Pfoten. Sobald er seine Hände um meine schloss, spürte ich, wie sich meine Tätowierung zu erhitzen begann.

„Ich trete nun in den Dienst des Erzmagiers und des Imperators und vor allem in den der Mächte des Lichts“, sagte Syleth. „Diesem Dienst verpflichte ich meinen Geist und mein Herz, meinen Körper und meine Seele.“

Ich wiederholte diese Worte und spürte, wie meine Tätowierung bis zum Schmerz heiß wurde. Ich biss jedoch die Zähne gegen den wachsenden Schmerz zusammen und zwang mich, ihn schweigend zu ertragen.

„Ich schwöre, dass ich als Kampfmagier unermüdlich gegen die Mächte der Finsternis und gegen alle, die den Erzmagier, den Imperator und das Imperium bedrohen, kämpfen werde.“

Ich wiederholte, was Syleth gesagt hatte. Die Tätowierung auf meiner Hand fühlte sich jetzt wie eine glühende Kohle an, und ich begann zu zittern und zu schwitzen. Trotzdem blieb ich standhaft und weigerte mich, vor Schmerz zu schreien.

„Ich schwöre bei meiner unsterblichen Seele, dass ich meine Kräfte niemals im Kampf für die Finsternis einsetzen werde, noch im Kampf gegen den Erzmagier, den Imperator oder das Imperium.“

Ich wiederholte dies mit zusammengebissenen Zähnen. Die Qualen meiner brennenden Tätowierung waren jetzt fast unerträglich und schwarze Flecken erschienen in meiner Sicht.

„Dann heiße ich dich offiziell als Rekrut in der Jade-Bastion willkommen, Leo Flint“, sagte Wächter Syleth. Er ließ meine Hand los, und sofort war der Schmerz weg. „Du kannst aufstehen, Rekrut.“

Immer noch zitternd vor Schmerzen und klebrig vor Schweiß, atmete ich einen Seufzer der Erleichterung aus und stand auf.

„Geh und stell dich in diese Höhle“, wies Syleth auf eine nahe gelegene Höhle hin. Im Gegensatz zu der Grotte, in der die anderen Rekruten warteten, war das Innere dieser Höhle durch den blauen Schein der mit Magie betriebenen Fackeln hell erleuchtet. „Und wenn die anderen Rekruten die Kammer betreten, wirst du schweigen und nicht mit ihnen sprechen.“

Ich trat ein und stellte fest, dass ich wegen des Winkels des Raumes weder Syleth noch den Wasserfall von hier aus sehen konnte. Das war schade. Ich hatte insgeheim gehofft, den Anblick der nackten Gestalten der weiblichen Mitglieder meiner Gruppe genießen zu können.

Ich wartete geduldig, als die anderen Rekruten in ihren schlichten, androgynen Gewändern nach und nach eintrafen. Jeder von ihnen schien mit einer starken Frische zu glühen, und ich wusste, dass ihre Manaspeicher ebenso wie meiner erweitert und gefüllt worden waren.

Schließlich, ein oder zwei Minuten nachdem der letzte der Rekruten – eine große, arrogante Hochelfe, die ständig höhnisch zu grinsen schien – die helle Höhle betreten hatte, wurden wir alle von Wächter Syleth gerufen, der mit Alizer vor der Höhle wartete.

„Also gut, neue Rekruten“, sagte Syleth. „Ihr habt alle eure Eide abgelegt und seid nun offiziell Rekruten der Jade-Bastion. Denkt nicht, dass ihr diese Schwüre auf die leichte Schulter nehmen könnt. Solltet ihr euer Gelübde brechen, werdet ihr mit eurem Leben bezahlen. Abtrünnige Magier wurden schon früher auf diese Weise bestraft, und jeder, der irgendwann abweicht, wird genauso hart bestraft. Habt ihr das verstanden?“

„Ja, Wächter“, sagten wir alle unisono.

„Gut“, sagte Syleth, lächelte und rieb seine riesigen Hände aneinander. „Nun, da das erledigt ist, knurrt euch sicher schon der Magen, oder? Alizer wird euch aus den Höhlen führen, und ihr sieben werdet gemeinsam das Brot brechen, um euch kennenzulernen. Nach dem Essen könnt ihr euch mit einigen der anderen Rekruten unterhalten, bevor ihr in eure persönlichen Kammern gebracht werdet. Jeder von euch hat einen kleinen Raum für sich allein, ähnlich wie eine Mönchszelle. Es soll nicht heißen, dass die Jade-Bastion ihre Rekruten in einen Kerker sperrt – auch wenn einige von euch das verdient hätten, bevor ihre vergangenen Verfehlungen von diesen magischen Wassern weggespült wurden. Aber jetzt muss ich mich von euch verabschieden. Lebt wohl, Rekruten, und ich wünsche euch viel Glück und Erfolg auf der schwierigen Reise, die vor jedem von euch liegt.“

Syleth ging zu einer der Felswände der Höhle hinüber, und wir japsten alle überrascht, als das Gestein der Wand ächzte und sich in Stößen von Gesteinsstaub bewegte und dann plötzlich den Wächter zu verschlingen schien, wie ein riesiger Felsentitan.

Er verschwand in der steinernen Leere, und mit einem tiefen Ächzen und Rumpeln erbebten die Steinwände und schossen noch ein paar Impulse Gesteinsstaub heraus. Danach waren sie still, und es gab kein Anzeichen dafür, dass Wächter Syleth jemals dort gewesen war.

„Ist er ...“ begann Cecil und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung und Schrecken.

„Ihm geht es gut“, sagte Alizer und lächelte. “Die Erde hat ihn gewissermaßen verschluckt, aber nur, weil er es ihr befohlen hat. Wächter Syleth ist ein Meister der Erdmagie. Er kann alle Arten von Felsen und Stein nach seinem Willen formen, vom kleinsten Kieselstein bis zu großen Bergen. Mit seiner Erdmagie kann er sich selbst durch Stein transportieren, so wie Wasser durch die Wurzeln, den Stamm und die Gliedmaßen eines Baumes transportiert wird.

Alizer führte uns aus dem Höhlensystem heraus und nahm uns auf einem Rundweg mit, der uns zurück zu der Tür führte, durch die wir eingetreten waren. Dann führte sie uns um die Rückseite des alten Gebäudes, das den Höhleneingang verdeckte, zu einem langen, von Säulen gesäumten Korridor. An seinem Ende befanden sich die großen Eichen-Zwillingstüren, die den Eingang zum Speisesaal für die Rekruten bildeten.

Der Speisesaal, ein großer Raum mit schönen dunklen Holztäfelungen und hohen Decken, die von verzierten Balken getragen wurden, war mit Reihen von Holztischen gefüllt. An den Wänden waren Reihen von Fackeln angebracht, die mit einem hellen blauen Licht leuchteten und den Saal mit Hilfe von Magie erhellten.

Der Saal war bis auf uns sieben Rekruten und Alizer leer, und sie wies uns zu einem der Tische, wo wir uns hinsetzen sollten, und sagte, dass sie sich jetzt von uns verabschieden würde und dass die Diener uns gleich Essen und Trinken bringen würden.

Sie sagte auch, dass sie irgendwann nach dem Essen zurückkommen würde, um uns in unsere individuellen Kammern zu bringen. In der Zwischenzeit sollten wir im Saal auf sie warten und nirgendwo anders hingehen, bis wir gerufen würden.

In den ersten Sekunden, nachdem Alizer gegangen war, herrschte eine unangenehme Stille am Tisch wie ein schlechter Geruch. Ich beschloss, die Initiative zu ergreifen und das Schweigen zu brechen, da sich niemand sonst meldete.

„Ich bin Leo Flint von Ahnker“, verkündete ich und nahm mir ein paar Sekunden Zeit, um den anderen Kandidaten in die Augen zu schauen, als Zeichen des Respekts. „Obwohl keiner von uns freiwillig hier ist, hat das Schicksal jeden von uns an diesen Tisch geführt, und ob ihr wollt oder nicht, wir werden eine Weile zusammenbleiben. Und ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich verbringe meine Tage lieber in der Gesellschaft von Freunden als von Feinden. Ich freue mich darauf, jeden von euch kennenzulernen, trotz der Umstände, die uns hierher gebracht haben.“

Cecil öffnete den Mund, um zu sprechen, aber die große blonde Hochelfe kam ihr zuvor.

„Ahnker, was?“, sagte sie spöttisch. „Und du bist eindeutig ein einfacher Bürger, wenn ich mir deine Sprache so ansehe. Bist du also der Spross einer Tavernenhure und eines betrunkenen Seemanns? Ich habe gehört, dass solche Typen den Großteil der Bevölkerung dieser schwärenden Wunde an der Nordküste ausmachen ...“

Zorn loderte in meinen Adern und blitzte in meinen Augen auf, als das Feuer mein Inneres durchbohrte, aber bevor ich reagieren konnte, knurrte der Zwerg der Hochelfe eine Herausforderung entgegen.

„Was hast du gegen das gemeine Volk, Langbein?!“, knurrte er. „Sieh dich an, du arroganter, schwachsinniger Stutzer! Ich wette, du hast in deinem ganzen verwöhnten Leben noch nie einen Finger gekrümmt, um eine ehrliche Arbeit zu verrichten! Nun, Elf, jetzt bist du von deinem hohen Ross auf unser Niveau heruntergezogen worden – und was willst du dagegen tun? Deine erhabenen Eltern können deine Probleme nicht mehr für dich lösen, du Feigling! Und wenn du weiterhin die Bürgerlichen schlecht machst, wirst du ein ernstes Problem bekommen, das verspreche ich dir ...“

„Freunde, Freunde“, sagte die dunkelhäutige junge Frau aus den fernen südlichen Reichen ruhig und hob ihre Hände in einer Geste der Beschwichtigung, „wir sollten nicht streiten und kämpfen. Lasst uns auf Leo hören, der –“

„Halt dein Maul, Handelsabschaum“, zischte der Hochelf. „Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt. Das ist eine Sache zwischen mir und dem Zwerg.“ Dann drehte sie sich um und starrte den Zwerg an. „Du wagst es, dem Erben –“

„Du bist der Erbe von nichts mehr, du großmäuliger Narr!“

Diesmal kam der Ausbruch von Cecil, und wir alle verstummten, als ihre Stimme durch den Saal hallte. „Keiner von uns ist es! Habt ihr alle vergessen, was uns gerade gesagt wurde? Unser altes Leben ist vorbei. Wir sind jetzt ein Nichts! Zumindest nichts als frische Rekruten. Und den Blicken nach zu urteilen, die uns einige der älteren Rekruten zuwarfen, als wir durch den Hof gingen, halten sie uns für Frischfleisch. Lasst eure Egos zu einem Nichts verglühen, so wie unsere Kleidung, als wir durch den Wasserfall gingen. Wenn wir nicht zusammenhalten, werden sie uns zerkauen und ausspucken.“

Ich musste zugeben, dass ich von der Einsicht der behüteten jungen Adligen ziemlich überrascht war. Vielleicht wusste sie ein bisschen mehr über die Welt, als ich ihr zugetraut hatte.

„Da stimme ich zu“, sagte die Frau aus dem fernen Südreich und strahlte ein breites Lächeln aus, das sie jedem zuwarf, sogar dem unverbesserlichen Hochelfen. „Mein Name ist Ajbida Olkule von Alkabbeb, und es ist mir eine Ehre, die Bekanntschaft solch feiner Gefährten zu machen.“

„Es ist schön, dich kennenzulernen, Ajbida“, sagte Cecil und erwiderte das Lächeln der jungen Frau. „Mein Name ist Cecil. Cecil Astor von Trovanien. Ich hoffe, dass wir uns nach diesem anfänglichen Hickhack gut verstehen werden.“

„Aye, aye“, grummelte der Zwerg mit seiner tiefen, schroffen Stimme. Obwohl er genauso alt war wie alle anderen am Tisch – späte Teenager oder Anfang zwanzig – hatte er, wie alle seiner Rasse, die tiefe Stimme und die übermäßige Gesichts- und Körperbehaarung eines Menschen, der mehr als doppelt so alt war wie er. „Ich bin für ein Bündnis! Torsten Eisenauge steht euch zu Diensten, Freunde! Mein Clan kommt aus den Sturmwreck-Bergen.“

Der Zorn, der so schnell in ihm aufgeflammt war, schien genauso schnell wieder verflogen zu sein, obwohl ich immer noch einen Hauch davon hinter den tiefliegenden kastanienbraunen Augen des Zwerges brodeln sehen konnte.

Shayna stellte sich nun den anderen vor. „Shayna Elwood von Ahnker“, sagte sie mit dem sanften Schnurren, mit dem sie schon so oft ahnungslose Narren auf den Straßen unserer Heimatstadt zum Kauf von gefälschten Juwelen und falschen Münzen überredet hatte. „Ich freue mich, eure Bekanntschaft zu machen, jeden einzelnen von euch.“

Unsere Blicke richteten sich alle auf die hübsche Dunkelelfe, die jetzt als Einzige noch nicht gesprochen hatte.

„Khirel Silberknochen“, sagte die Dunkelelfe in einem weichen, neutralen Ton und vermied den Blickkontakt mit allen. Dann verschränkte sie die Arme über ihrer vollbusigen Brust, stellte die Füße auf den Tisch und lehnte sich zurück, wobei sie ihren Stuhl auf die Hinterbeine kippte und perfekt balancierte. Alle sahen sie einige Augenblicke lang erwartungsvoll an, aber sie sagte nichts weiter.

„Ich bin Vanessa Drachmyn“, murmelte die Hochelfe säuerlich, die sich als Letzte vorstellte. „Ich bin die Tochter von Avvira Drachmyn, Lord der Silbertaler-Ebenen. Es ist ein Name, den ihr euch alle gut merken solltet. Und was das Bündnis angeht, das du vorschlägst, habe ich keinen Bedarf daran. Ich habe bereits viele mächtige Freunde an diesem verfluchten Ort.“

Sie schaute Shayna an, als wolle sie etwas sagen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit woanders hinlenkte. Sie konzentrierte sich auf die Dunkelelfe. Vanessa starrte der Dunkelelfe mit einem intensiven, prüfenden Blick in die violetten Augen. „Schwester Elfe, überlass diese geringeren Wesen ihrer Torheit und komm zu mir. Wir brauchen sie nicht. Meine Freunde werden uns beschützen und uns hier Macht geben, das verspreche ich dir.“

„Geringere Wesen?“, knurrte Torsten mit zusammengebissenen Zähnen, sein Temperament flammte wieder auf und seine großen, haarigen Hände ballten sich zu festen Fäusten auf dem Tisch. „Ich werde dir noch einiges über ‚geringere Wesen‘ beibringen, du arrogante –”

Ajbida, die neben Torsten saß, griff hinüber und legte ihre Hand auf den Unterarm des Zwerges. „Lass sie, Freund“, sagte sie. „Das ist es nicht wert. Wenn sie sich nicht mit uns verbünden will, soll sie zu ihren sogenannten mächtigen Verbindungen gehen.“

„Mach mich nicht zornig“, zischte Vanessa, als sie aufstand. „Solange ihr Narren euren Platz kennt, werde ich euch ignorieren. Aber wenn ihr euch mit mir anlegt, schwöre ich beim Namen meines Vaters, dass ich euch vernichten werde.“

Ich konnte es mir nicht verkneifen, dem arroganten Hochelfen einen Seitenhieb zu verpassen. „Papi ist nicht mehr da, um deine Probleme für dich zu lösen, also verstehe ich, warum du versuchst, so stark zu sein. Diejenigen von uns, die wissen, wie echte Stärke aussieht, durchschauen deine kleine Scharade jedoch sofort. Du bist nicht in der Lage, auch nur eine Minute alleine zu überleben, also lauf weg wie das verängstigte, verwöhnte Hündchen, das du für deine ‚mächtigen‘ Kumpels bist.“

„Diese Worte werde ich mir merken, du Abschaum“, knurrte Vanessa und zeigte mit einem drohenden Finger auf mich. „Du wirst dafür bezahlen, merk dir meine Worte. Und du auch, du fetter, hässlicher Zwerg“, fügte sie hinzu. „Ihr beide habt an diesem Tisch schwere Fehler gemacht, die ihr noch bereuen werdet.“ Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und stürmte durch den Raum, um an einem Tisch am anderen Ende des Saals Platz zu nehmen.

„Was ist mit dir, Khirel?“ fragte ich. „Du kannst gerne hier bleiben.“

Khirel sagte nichts. Stattdessen stand sie einfach auf, ging weg und setzte sich zu Vanessa an das andere Ende des Saals. Gerade als Khirel an Vanessas Tisch Platz nahm, betraten eine Handvoll Diener mit Platten mit Speisen und Getränken den Saal.

„Verdammt’ Elfen“, grummelte Torsten. „Denen kann man nich’ trauen, das hat mein alter Herr auch immer gesagt! Gut, dass wir diese beiden Idioten los sind, so denke ich. Jetzt haben wir die Spreu vom Weizen getrennt.“ Er schüttelte den Kopf, bevor sich sein Blick auf Shayna richtete. „Äh, natürlich nicht alle Elfen. Du scheinst nett genug zu sein.“

Shayna lachte. „Ich habe nur ein wenig Dunkelelfenblut, aber trotzdem danke, Torsten.“

„Das ist es also?“ fragte Cecil, als die Diener das Essen und die Getränke auf den Tisch stellten. „Wir fünf gegen den Rest der Welt?“

„Fünf von uns gegen die Welt, ja“, sagte ich. „Und wenn wir schon Freunde sind, können wir uns auch gleich kennenlernen. Ich denke, wir sollten damit anfangen, warum wir alle hier sind. Die Wahrheit ist, dass ich früher ein Dieb war, und ihr werdet mich für verrückt halten, wenn ich euch das erzähle, aber ich habe versucht, Alizer zu vergiften ...“

Wir fünf aßen und unterhielten uns und erzählten uns Geschichten aus unserem früheren Leben, während wir uns gegenseitig kennenlernten. Unsere Unterhaltung war angenehm und unbeschwert, aber in jedem von uns steckten Angst und Furcht, die mit jedem Augenblick größer wurden.

Die gleiche Frage brannte mit gleicher Inbrunst in jedem von uns: Wer von uns würde die kommenden Wochen und Monate überleben – und wer nicht?


Kapitel 13

Bei unserem Essen, das überraschend gut war, lernten wir uns alle ein bisschen besser kennen. Es gab Brot, Bratensoße, frisches Gemüse und Wildbraten, dazu ein Bier zum Runterspülen.

Sobald wir fertig waren, kehrte Alizer in die Halle zurück und versammelte uns alle, während die älteren Rekruten in Paaren, Trios und anderen kleinen Gruppen eintrafen.

„Es ist jetzt Zeit, in deine Gemächer zu gehen“, sagte sie. „Folge mir.“

Sie führte uns aus dem Speisesaal und wir überquerten einen großen parkähnlichen Hof voller Bäume und Pflanzen. Nachdem wir Alizer durch diesen Wald gefolgt waren, kamen wir in einen Teil der Jade-Bastion, der wie eine kleine Stadt aussah. Eine Reihe von hohen, imposanten Steingebäuden, die vage wie Gasthäuser aussahen, standen im Vergleich zu den riesigen, felsigen Außenmauern der Bastion.

„Das sind die Wohnräume der Rekruten“, erklärte Alizer. „Ihr werdet im Quartier der Novizen wohnen, das ganz hinten an der Wand liegt.“

Wir folgten ihr auf den Kopfsteinpflasterstraßen zwischen den Gebäuden, bis wir zu einem kleinen, gedrungenen Gebäude kamen, das direkt an die Außenmauer gebaut war. Wegen der Nähe zu der riesigen Mauer bekam es offensichtlich nie Sonnenlicht ab und war in Dunkelheit gehüllt. Shayna und ich hatten natürlich schon an schlimmeren Orten geschlafen, aber ich warf einen Blick auf Cecil, die ihr neues Zuhause mit einem schockierten und enttäuschten Blick anstarrte, und musste ein Glucksen unterdrücken. Hinter ihr fiel es Vanessa offensichtlich noch schwerer zu akzeptieren, dass sie in einer so bescheidenen Unterkunft leben würde. Sie schreckte praktisch vor Ekel zurück. Ihr Anblick gefiel mir sehr, und ich war mir sicher, dass es allen anderen auch so ging.

„Wenn ihr es euch verdient habt“, sagte Alizer mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen, „könnt ihr hier ausziehen und euch eine bequemere Unterkunft suchen. Aber hier fängt jeder Rekrut an, egal ob er in seinem früheren Leben König oder Bettler war.“

Wir folgten ihr in das düstere kleine Gebäude, und darin sah ich zum ersten Mal, seit ich die Bastion betreten hatte, Kerzen und Fackeln, die mit natürlichem Feuer brannten, nicht mit magischem Feuer. Es schien, als ob wir hier drin nicht einmal den Luxus des magischen Lichts haben würden, das überall sonst in der Bastion brannte – wir würden nur einfache alte Kerzen und Fackeln haben.

Das Gebäude war sehr einfach aufgebaut. Es war zweistöckig und bestand aus sieben spartanischen Zellen, wie sie von Mönchen oder Nonnen bewohnt werden, sowie einem großen Gemeinschaftsraum mit einem Tisch, ein paar Stühlen und einer Handvoll Bücher und Spielkarten. Zwei Zellen befanden sich im Erdgeschoss und wurden Vanessa und Khirel zugeteilt. Der Rest von uns bekam Zellen im oberen Stockwerk.

Alizer hat mit jedem von uns einzeln gesprochen, als wir in unseren Zellen waren.

„Das ist es, Leo“, sagte sie, als sie in meine Zelle trat, nachdem sie das Gespräch mit Shayna beendet hatte, die mir gegenüber saß. „Diese bescheidene Behausung wird dein Zuhause sein, bis du dir das Recht verdient hast, in ein repräsentativeres Quartier zu ziehen. Einige der anderen sind ziemlich schockiert darüber, dass sie so leben müssen – ich kann mir vorstellen, dass du und Shayna in Anbetracht eurer Herkunft keine Probleme haben werdet, euch an diese Enge zu gewöhnen.“

„Da hast du Recht, Alizer“, sagte ich und sah mich um. „Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“

Das Zimmer war klein, vielleicht vier Meter mal vier Meter, mit einer niedrigen Decke, die ich fast berühren konnte. Er lag direkt an der Außenwand der Bastion, es gab also kein Fenster. Er war spärlich möbliert. Es gab nichts außer einem Schlafsack auf dem Boden, einem groben Schreibtisch und einem Hocker, einem großen Wasserkrug und einem Becher sowie einem Eimer und einem Abfluss in der Ecke für die Waschungen. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein Kleiderständer mit Ersatzgewändern und Unterzeug.

Die spartanische Einrichtung des Zimmers hat mich überhaupt nicht gestört, obwohl es schön gewesen wäre, in einem der anderen Zimmer zu sein, die tatsächlich ein Fenster und etwas natürliches Licht hatten.

„Wenn das, was wir über dich denken, stimmt“, sagte Alizer und lächelte kryptisch, „wirst du nicht lange in dieser kleinen Kajüte bleiben müssen.“

„Hm? Was meinst du damit?“ fragte ich. „Und wer ist ‚wir‘?“

„Dazu kann ich nichts weiter sagen“, sagte sie. „Und wahrscheinlich habe ich schon zu viel gesagt. Und jetzt muss ich gehen. Ich schlage vor, du nutzt den Rest des Tages, um dich auszuruhen und zu entspannen. Das Training beginnt morgen bei Tagesanbruch. Bis dahin müsst ihr alle in euren Zimmern bleiben.“

„Was ist mit dem Abendessen?“

„Das Abendessen wird euch am Abend gebracht. Jeder von euch wird alleine in seinem Zimmer essen.“

„Wir werden also gerade wie Gefangene eingesperrt?“ fragte ich.

„Ihr seid Rekruten, keine Gefangenen“, sagte Alizer und wich der Frage aus. „Aber von euch wird erwartet, dass ihr gehorsam seid und Anweisungen befolgt. Wenn ihr keinen Ärger haben wollt, schlage ich vor, dass ihr genau das tut – und dass ihr bis zum Morgengrauen allein in euren Zimmern bleibt.“

„Na gut, na gut“, sagte ich seufzend. „Ich schätze, ich bin sowieso ziemlich müde.“

„Ich werde dich morgen nicht sehen, Leo“, sagte Alizer, als sie sich zum Gehen wandte. „Du wirst einen anderen Ausbilder für die ersten Tage deines Trainings haben. Aber wir werden uns wiedersehen ... bald.“ Sie schenkte mir ein Lächeln, bei dem ich hätte schwören können, dass es zumindest teilweise kokett war, bevor sie sich umdrehte und das Zimmer verließ.

Sie schloss die Tür hinter mir und ich wartete auf das Klicken eines Schlosses, aber es kam nicht. Wir waren also nicht wirklich eingesperrt wie Gefangene und konnten theoretisch unsere Befehle missachten, da uns hier niemand beobachtete – zumindest wussten wir das nicht –, aber ich beschloss, mich ausnahmsweise an die Regeln zu halten und zu tun, was man mir gesagt hatte.

Da ich viel Zeit zum Töten hatte, nutzte ich den Rest des Nachmittags, um mein Mana zu reinigen, dessen Vorrat sich langsam wieder auffüllte, nachdem ich den letzten Rest für meinen Zauber mit den fliegenden Dolchen verbraucht hatte.

Kurz nach Einbruch der Dunkelheit brachte mir ein älterer Diener das Abendessen, eine einfache, aber sättigende Mahlzeit aus Würstchen, Brei und Erbsen, zusammen mit einem Krug Bier. Ich war versucht, aus meiner Zelle auszubrechen und alle anderen aus ihren Zimmern zu holen, um gemeinsam zu essen, aber ich erinnerte mich an das, was ich Alizer gesagt und mir selbst versprochen hatte, und beschloss, mich daran zu halten.

Ich war schon früher ein Dieb gewesen, aus der Not heraus und wegen der Umstände, aber ich hatte es nicht mehr nötig, die Regeln zu brechen. Ich wollte jetzt versuchen, mit ehrlichen Mitteln an die Spitze zu kommen. Das meritokratische System der Jade-Bastion, bei dem die Herkunft keine Rolle spielte und nur harte Arbeit, Geschicklichkeit und Fähigkeiten zählen, schien mir etwas zu sein, mit dem ich es schaffen konnte, ohne irgendwelche Regeln zu brechen. Ausnahmsweise begann ich das Rennen genau an der gleichen Stelle wie die Adeligen, und ohne den üblichen kilometerlangen Vorsprung war ich zuversichtlich, dass ich sie alle schlagen konnte.

Da ich an bescheidene Kammern und dünne Schlafsäcke gewöhnt war, konnte ich in meiner Zelle gut schlafen. Wie Alizer sagte, wurden wir in aller Herrgottsfrühe zu unserer ersten Unterrichtsstunde geweckt. Aber es war nicht Wächter Syleth, der uns geweckt hat, auch nicht Inquisitor Glutstein. Es waren auch nicht Alizer, Ezeldor oder ein anderer Magier.

Stattdessen war die Kreatur, die im ersten Licht mit der Wut eines barbarischen Berserkers mit einer Streitaxt an meine Tür schlug, ein Oger. Ein weiblicher Oger, um genau zu sein – obwohl es für diejenigen, die es nicht gewohnt sind, solche Wesen zu sehen, nicht gerade einfach ist, männliche Oger von weiblichen zu unterscheiden.

Sie war ein älterer Oger, aber das Alter hatte ihr nichts von ihrer ungeheuren Kraft genommen. Wie ihre männlichen Gegenstücke sind auch die weiblichen Oger riesige, massige Wesen mit Muskeln und Muskelkraft, unbehaart und blass wie blutleere Leichen, mit riesigen, gezackten Kiefern, mit denen sie selbst den härtesten Speck und die härtesten Muskeln durchschneiden und Knochen zermalmen können. Sie sind auch nicht sehr klug und zeigen nur selten Gefühle.

Der alte weibliche Oger, die auf dem Flur vor meiner Zelle stand – gebückt, denn ihr 3 m großer Körper passte kaum in den engen Raum – trug das einfache, schlichte Gewand einer Dienerin, starrte mich mit ihren blassen Augen säuerlich an und deutete dann mit einer ihrer riesigen, knorrigen Hände auf die Treppe.

„Geh“, grummelte sie.

„Äh, wo hin, Herrin …?“, fragte ich.

„Grokhum“, grummelte sie. „Herrin Grokhum. Du gehst. Jetzt.“

„Sehr wohl, Herrin Grokhum“, sagte ich.

Ich hatte sehr schnell beschlossen, dass ich einem Wesen, das mir mit einer Hand mühelos den Schädel wie eine reife Weintraube einschlagen konnte, Respekt entgegenbringen würde. Ich verbeugte mich, drängte mich an ihr vorbei und eilte die Treppe hinunter, wo alle anderen außer Shayna bereits warteten.

Mit Ausnahme von Torsten, der vermutlich genauso an eine raue Unterkunft gewöhnt war wie ich, sahen die anderen alle aus, als hätten sie nicht viel Schlaf bekommen. Ich schenkte ihnen allen ein breites Lächeln und versuchte, die Gruppe ein wenig aufzumuntern und die offensichtlich düstere Stimmung zu verbessern.

Torsten grinste mich an, und in seinem Lächeln lag eine gewisse Freude. Ich vermutete, dass er sich über das Leid der Adeligen in unserer bescheidenen Behausung freute. Ajbida und Cecil schafften es, trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung ein schwaches Lächeln aufzusetzen, aber Khirel wich meinem Blick aus, während Vanessa mein Lächeln mit einem giftigen Blick erwiderte, der vor Hass und Zorn glühte.

Shayna kam gleich nach mir die Treppe herunter, gähnend und sich streckend, aber offensichtlich gut ausgeruht. Nachdem sie sich zu uns gesellt hatte, begann der Boden zu beben, als der weibliche Oger ihr die Treppe hinunter folgte und jeder dumpfe Schritt ihrer massigen Füße die Steinwände zum Beben brachte.

Keiner von uns war sich ganz sicher, was hier vor sich ging, aber der weibliche Oger arbeitete eindeutig in irgendeiner Funktion auf der Bastion, so viel war klar. Vielleicht war sie hier, um uns zu unserem Klassenzimmer zu begleiten, oder wo auch immer wir unsere erste Unterrichtsstunde haben würden. Eine Wache, die aufpassen sollte, dass keiner von uns etwas Lustiges anstellt – obwohl ich diesen Gedanken schnell wieder verwarf, denn wenn sie eine Wache wäre, hätte sie eine Rüstung getragen wie die anderen Wachen.

Herrin Grokhum stand vor uns, und wir warteten alle gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde. Sie hob einen ihrer klotzigen Arme und zeigte auf die Eingangstür. „Raus mit euch!“, grunzte sie und ihre tiefe Stimme ließ meine Eingeweide wie ein fernes Donnergrollen vibrieren.

Verwirrt wie immer, verließen wir alle unser Quartier, gefolgt von Herrin Grokhum. Draußen sahen wir sieben Eimer, sieben Mopps, sieben Besen und sieben Lappenstapel – und wir fanden schnell heraus, in welchem Fach die erste „Lektion“ des Tages sein würde.

„Nehmt euch jeder eins“, murmelte der weibliche Oger und zeigte auf die Werkzeuge.

Wir gingen alle zu den Putzgeräten hinüber und jeder nahm einen Mopp, einen Eimer, einen Besen und ein paar Lappen in die Hand, einige mit mehr Widerwillen als andere, aber Vanessa stand unbeweglich da, mit einem stürmischen Gesichtsausdruck, die Arme trotzig auf der Brust verschränkt, unter ihren kecken Brüsten.

Herrin Grokhum starrte den wütenden Hochelfen kühl an. Dann wiederholte sie ihren Befehl langsam und deutlich. „Nimm es, Hochelfe. Jetzt.“

„Weißt du, wer ich bin, Oger?!“ Vanessa zischte mit zusammengebissenen Zähnen, ihre Augen glühten. „Ich habe noch nie einen Mopp angefasst und habe auch nicht vor, jetzt damit anzufangen. Wenn mein Vater davon erfährt, wird er deinen hässlichen Kopf auf einen Spieß stecken, bevor du blinzeln kannst. Du bist ein niederer Diener. Du nimmst den Mopp in die Hand und tust das, wozu du geboren wurdest. Wir sollen zu Magiern ausgebildet werden, nicht zu dummen Dienern!“

Herrin Grokhum ging langsam zu Vanessa hinüber und stellte sich vor sie. Sie überragte die Hochelfe und ließ sie wie ein bockiges kleines Kind aussehen, das vergeblich versucht, einem Erwachsenen zu trotzen.

„Letzte Chance. Nimm den Mopp“, grummelte Grokhum, und diesmal lag eine unmissverständliche Drohung in der Stimme des Unholds.

„Oder was?“ fragte Vanessa, neigte ihren Kopf zur Seite und warf Herrin Grokhum einen herausfordernden Blick zu.

Grokhum streckte eine ihrer riesigen Hände schneller aus, als ich je einen Oger gesehen hatte, geschweige denn einen in ihrem fortgeschrittenen Alter, und bevor Vanessa überhaupt die Chance hatte zu reagieren, hatte dieses massive Anhängsel ihren Kopf wie einen Sack aus purem Muskel umschlossen.

Cecil schrie auf und die anderen japsten vor Schreck und Entsetzen – alle außer mir. Wenn du dumm genug warst, mit bloßen Händen gegen einen Oger zu kämpfen, und es zuließ, dass er eine seiner Hände um deinen Kopf legte, war das normalerweise das Ende des Kampfes und deines Lebens. Ich hatte gesehen, wie ein Oger den Kopf eines Mannes zertrümmert hatte, und das war nicht schön, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass Herrin Grokhum nicht vorhatte, Vanessa das Gehirn aus ihrem hübschen Schädel zu pressen. Sie würde der Hochelfe eine Lektion erteilen, so viel war mir klar, aber nicht eine, die sie das Leben kosten würde.

Vanessa begann wie wild zu strampeln, zu treten und zu schreien. Ihr verzweifeltes Heulen wurde von der riesigen Hand gedämpft, die sich um ihren gesamten Kopf gelegt hatte. Herrin Grokhum übte gerade so viel Druck auf den Kopf der Hochelfe aus, dass sie nicht entkommen konnte, aber nicht genug, um ihr ernsthaften Schaden zuzufügen.

Dann hob sie Vanessa vom Boden auf, während die Hochelfe noch immer um sich schlug und schrie, und schlenderte langsam zu den letzten verbliebenen Reinigungsutensilien hinüber. Hier öffnete sie ihre Hand und ließ Vanessa kurzerhand neben dem Mopp und dem Eimer fallen.

„Nimm“, grummelte Grokhum und zeigte auf den Mopp und den Eimer. „Jetzt. Oder ich werde richtig wütend.“

Hustend und stotternd und völlig geschockt, denn niemand hatte es je gewagt, sie so zu behandeln, rappelte sich Vanessa auf. Ihr blondes Haar war ein einziges Durcheinander und ihr ganzes Gesicht und ihr Hals waren rot, sowohl vor Scham als auch vor Verletzungen, die sich zweifellos zu bunten Blutergüssen entwickeln würden. Ihre Fäuste waren zwei feste, mit weißen Knöcheln geballte Bälle aus purer Wut an ihren Seiten.

„Nimm einfach den verdammten Mopp und den Eimer, Vanessa.“

Diesmal war es nicht der Oger, der sprach – es war, zur Überraschung aller, Khirel. Da Vanessas einzige Verbündete sich nun gegen sie zu wenden schien, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Mit Händen, die vor kaum unterdrückter Wut und Empörung zitterten, nahm sie die Reinigungsutensilien in die Hand und ging zu uns.

„Komm“, grunzte Herrin Grokhum.

Sie führte uns in den Speisesaal, wo wir den Tag damit begannen, den Boden zu fegen, zu wischen und zu polieren, bis er glänzte, alles unter den wachsamen Augen des weiblichen Ogers. Sobald einer von uns nachlässig wurde, ging Grokhum auf ihn zu, streckte drohend die Hände aus und knackte mit den Fingerknöcheln. So anstrengend die Reinigungsarbeit auch war, niemand wollte sich den Kopf einschlagen lassen, also machten wir alle mit – sogar Vanessa.

Torsten, Shayna und ich grinsten und glucksten ein wenig. Wir alle genossen den Anblick der Hochgeborenen, die den Boden schrubben mussten. Nicht so sehr Cecil oder Khirel, die beide bei den Arbeiten ihr Bestes gaben, obwohl sie so etwas nicht gewohnt waren, sondern Vanessa, die jede Sekunde davon hasste.

Nachdem wir etwa zwei Stunden lang den Speisesaal geputzt hatten, gönnte uns Grokhum fünf Minuten Verschnaufpause. Als wir uns in einer Ecke des Saals hinsetzten und etwas Wasser tranken, kamen die älteren Rekruten zum Frühstück herein. Vanessa sah eine Gruppe von Hochelfen, die sie offensichtlich aus der Außenwelt kannte. Sie warf uns einen spöttischen Blick zu und sprang mit der offensichtlichen Absicht auf, zu ihren älteren Kameraden zu stoßen.

Herrin Grokhum stellte sich jedoch schnell vor sie und versperrte ihr den Weg. Sie schüttelte streng den Kopf und deutete mit einem dicken Finger auf den Platz in der Ecke, den Vanessa gerade verlassen hatte.

„Du bleibst hier“, grummelte Grokhum. „Ihr alle, bleibt hier.“

„Aber das ist nicht fair!“ Vanessa jammerte. „Wir sind Rekruten! Wir sind praktisch Magier! Ihr habt kein Recht, uns das Essen zu verweigern!“

„Wenn sie mit dem Essen fertig sind, reinigst du Tische und Boden“, murmelte Grokhum. „Danach spülst du das Geschirr. Dann putzt du die Küche. Dann isst du.“

„Das ist ein Skandal!“ knurrte Vanessa. „Wenn mein Vater erfährt, wie du mich behandelt hast, Oger, wird er –“

„Er wird absolut nichts tun, es sei denn, er will mit solcher Wucht in die Luft gesprengt werden, dass die Fetzen seines Fleisches, die nach der Explosion noch intakt sind, über alle vier Kontinente verstreut werden, von einem Ende zum anderen.“

Wir drehten uns alle um, als wir die vertraute Stimme hörten. Ezeldor war scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht und stand direkt hinter uns. Vanessa schluckte, starrte auf den Boden und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. Wir alle wussten, dass Ezeldor kein Magier war, mit dem man sich anlegen sollte. 

„Wenn ich höre, dass du – irgendeiner von euch Würmern – noch einmal so mit einem Bediensteten sprichst“, fuhr Ezeldor fort und fixierte jeden von uns mit einem vernichtenden Blick, „egal ob es sich um einen Magier, eine Wache oder sogar einen Diener handelt, werde ich deine Eingeweide zu blutigem Hackfleisch verarbeiten, solange du noch atmest. Du magst die älteste Tochter eines mächtigen Lords jenseits dieser Mauern gewesen sein, Welpe“, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Vanessa zu, die einen trockenen Schluck schluckte, einen festen Knoten aus Angst, ohnmächtiger Wut und heißer Scham, „aber diese Zeit ist tot und vorbei, und hier drin bist du nichts. Ihr seid Ungeziefer ... ihr alle. Und wie es sich für Ungeziefer gehört, werdet ihr ausgerottet, es sei denn, ihr beweist uns, dass Abschaum wie ihr es wert seid, zu leben.“

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Ezeldor um und ging davon, wobei er seine blassen Hände hinter dem Rücken verschränkte. Ich starrte ihm nach, als er wegging. Ich konnte es mir nicht ganz erklären, aber irgendetwas an ihm schien nicht zu stimmen. Es war, als ob er eine Krankheit verbarg, die ihn langsam von innen auffraß. Es gab keine offensichtlichen Anzeichen für eine solche Krankheit, aber in den vielen Jahren, die ich auf den Straßen von Ahnker verbracht hatte, hatte ich gelernt, subtile Hinweise auf die Schwächen der Menschen zu erkennen, auch wenn sie noch so gut versteckt waren, und ich wusste mit Sicherheit, dass der Kampfmagier etwas verbarg.

Die anderen Rekruten hatten uns in der Ecke des Saals bemerkt und einige von ihnen machten sich daran, Essen und Getränke über die Tische und den Boden zu schütten und so viel Unordnung zu machen, wie sie nur konnten, wobei sie uns die ganze Zeit kichernd und spöttisch anstarrten. Vanessas so genannte Freunde in den höheren Rängen machten genauso viel Dreck wie die anderen und ignorierten ganz offensichtlich die flehenden Blicke, die sie alle paar Sekunden in ihre Richtung warf.

Ich war es gewohnt, lange Zeit ohne Mahlzeiten auszukommen, aber die meisten anderen, die noch nie auf diese Weise leben mussten, murrten über ihre leeren Bäuche. Ein paar eisige Blicke von Herrin Grokhum brachten sie jedoch schnell dazu, den Mund zu halten.

Nachdem die anderen Rekruten mit dem Essen fertig waren – und so viel Chaos wie möglich angerichtet hatten –, verbrachten wir weitere zwei Stunden damit, die Halle zu putzen und sie wieder blitzblank zu machen. Wir bekamen eine kurze fünfminütige Wasserpause und wurden dann in die Küchen getrieben, wo wir in zwei Paare und eine Dreiergruppe aufgeteilt wurden.

Das Trio – Ajbida, Khirel und Vanessa – musste Geschirr spülen. Torsten und Shayna bekamen die Aufgabe, die Arbeitsflächen zu reinigen und dann die Böden zu wischen. Ich wurde mit Cecil zusammengetan, und unsere Aufgabe war es, alle Essensreste von den schmutzigen Tellern in Eimer für das Schweinefutter zu schaben, die wir dann zum Schweinestall brachten. Herrin Grokhum blieb in der Küche, um die anderen fünf zu beaufsichtigen, während ein anderer Diener, ein älterer Zwerg, uns zeigen sollte, wo der Schweinestall war, sobald wir mit dem Sammeln des Spültranks fertig waren.

„Ist es in Ordnung, wenn wir uns während der Arbeit unterhalten, mein Herr?“, fragte ich ihn.

Er zuckte mit den Schultern. „Es ist mir egal, ob du redest, singst oder wie ein Verrückter heulst, Junge, solange du tust, was man dir gesagt hat, und zwar richtig.“

Ich war froh, dass unser Aufseher so nachsichtig war. Das würde mir eine Chance geben, auf die ich gehofft hatte, seit ich sie zum ersten Mal auf der Galeone gesehen hatte: eine Chance, Cecil besser kennenzulernen.

„Du kommst also aus Trovanien?“, fragte ich, als Cecil und ich fettige Eier und Kartoffelstücke in unsere Schweinefutter-Eimer schabten.

Ich wusste nicht viel über Trovanien, außer dass es ein wohlhabendes Reich war, berühmt für seinen Wein, seine Kunst und sein angenehmes Klima. Sein Herrscher, König Septus, galt als äußerst exzentrisch.

„Das Land des ewigen Frühlings, ja“, sagte sie und lächelte traurig. Der Kummer in ihrem Lächeln verstärkte nur noch ihre ätherische Schönheit. „Ich habe es schrecklich vermisst, seit ich das erste Mal einen Fuß auf das Schiff gesetzt habe. Es ist schwer zu akzeptieren, dass ich seine schönen Ufer vielleicht nie wieder sehen werde. Aber so schmerzhaft und ungerecht das alles auch ist, ich muss mein Schicksal akzeptieren.“

„Ungerecht?“ fragte ich. „Welches Verbrechen hast du begangen, um zu diesem Schicksal verurteilt zu werden? Für mein eigenes Verbrechen – den Versuch, einen Magier zu vergiften, obwohl es nicht tödlich war – wäre ich gefoltert und auf dem Hauptplatz von Ahnker gehängt worden, also schätze ich, dass dies, so hart es auch ist, besser ist als das, was hätte passieren können.“

Cecils weiche, zarte Züge verhärteten sich, und ihr sanfter Blick wurde steinern. „Ich bin unschuldig an jedem Verbrechen – besonders an dem, dessen ich beschuldigt werde.“

Ich gluckste. „Jeder, den ich während meiner Zeit in den Kerkern von Ahnker getroffen habe, war immer ‚unschuldig‘, Cecil. Komm schon, ich habe zugegeben, dass ich ein Krimineller war, du kannst das auch tun. Wir sitzen hier alle im selben Boot, und glaub mir, ich bezweifle, dass das, was du getan hast, meine Meinung über dich ändern wird. Wie uns schon oft gesagt wurde, wurden unsere Taten in dem Moment ausradiert, als wir die Jade-Bastion betraten.“

„Ich bin unschuldig!“ Cecil bestand darauf. “Das einzige ‚Verbrechen‘, das ich begangen habe, war, meine ältere Schwester in den Schatten zu stellen. Wie du vielleicht schon gehört hast, wird die Kunst in Trovanien sehr geschätzt. Das renommierteste Kunstlyzeum in ganz Trovanien vergibt nur zwei Stipendien pro Jahr – eines für einen jungen Mann, das andere für eine junge Frau. Meine Schwester und ich sind – waren – beide Maler, aber ich will nicht prahlerisch klingen, wenn ich das sage, aber ich war viel talentierter als meine Schwester. Das war ich schon immer, wenn es um die Kunst geht.

„Seit wir klein waren, war es ihr Traum, das Lyzeum zu besuchen und eine berühmte Künstlerin zu werden – es gibt kein höheres Ziel für eine Adlige aus Trovanien. Als es immer offensichtlicher wurde, dass ich das Stipendium bekommen würde und nicht sie, tat sie das Einzige, was sie tun konnte, um sicherzustellen, dass sie das Stipendium bekommt: Sie wurde mich los.“

„Was hat sie dir also angehängt?“ fragte ich.

„Ein Verbrechen, das in Trovanien mit ewiger Verbannung aus dem Reich bestraft wird“, sagte Cecil traurig. „Schändung eines Schreins der Göttin der Schönheit. Eines Nachts flößte sie mir einen Schlaftrunk in meinen Kelch ein, heuerte ein paar Schläger an, um einen Schönheitsschrein zu schänden, und bestach dann Zeugen, die aussagten, sie hätten mich dabei gesehen, als ich ‚betrunken‘ war. Mein Vater, der Duke von Astor, versuchte, mich zu begnadigen – ich war immer sein Liebling –, aber nicht einmal sein beträchtlicher Einfluss konnte mir bei einem so abscheulichen Verbrechen da heraushelfen.

Der König verurteilte mich zu ewiger Verbannung, aber auf dem Weg aus Trovanien, als ich in einem Gefangenenwagen in einem Käfig mit gewöhnlichen Verbrechern transportiert wurde, kam ein vermummter Reiter die Straße entlang galoppiert und hielt den Wagen an.”

„Ich schätze, der vermummte Reiter war Ezeldor.“

„Das ist richtig. Er überreichte dem Ritter, der die Mission beaufsichtigte, eine Schriftrolle mit dem Siegel des Imperators und des Erzmagiers – die, wie du sicher weißt, die Autorität jedes Königs oder Prinzen eines Reiches außer Kraft setzen – und befahl, mich freizulassen und in die Obhut der Jade-Bastion zu übergeben. Der Rest ist Geschichte ...“

„Was wäre mit dir passiert, wenn Ezeldor nicht aufgetaucht wäre?“ fragte ich.

„In dem Moment, in dem wir die trovanische Grenze überquert hätten, wäre ich mit den anderen aus dem Wagen geworfen und mir selbst überlassen worden, mit nichts als den Kleidern auf dem Leib. Und nach der Art und Weise zu urteilen, wie einige der anderen Gefangenen im Wagen mich angrinsten, und nach den üblen Dingen, die sie zu mir sagten, denke ich, dass etwas Schreckliches mit mir passiert wäre. So sehr mich mein jetziges Schicksal auch erschreckt und deprimiert, es ist das kleinere Übel.“

„Sieh es nicht als ein Übel an“, sagte ich. „Sieh es als eine Chance. Eine Gelegenheit, Kraft zu erlangen, die alles übertrifft, was wir uns in unserem alten Leben hätten vorstellen können.“

„Aber was ist mit all den Gefahren, denen wir innerhalb und außerhalb dieser Mauern begegnen werden? Ich habe mich noch nie so verletzlich und ungeschützt gefühlt, seit ich hierher gekommen bin“, sagte sie und sah besorgt aus.

„Mach dir darüber keine Sorgen. Ich halte dir den Rücken frei, Cecil. Ich weiß nicht, wie ich mich gegen die Monster in der Wildnis schlagen werde, aber ich weiß, dass ich mir von den Tyrannen in diesen Mauern nichts gefallen lasse – und das gilt für jeden von uns. Wenn einer dieser älteren Rekruten dir oder einem anderen Mitglied unserer Gruppe etwas antun will, kriegt er es mit mir zu tun.“

Ein Hauch von Lächeln glühte auf Cecils Gesicht auf, wie ein Sonnenstrahl, der versucht, durch eine dichte Wolkendecke zu brechen. „Danke, Leo. Ich bin froh, dass ich hier wenigstens einen Verbündeten habe.“

In diesem Moment sahen wir beide von unserer Aufgabe auf. Unsere Blicke trafen sich und ich erkannte die unverkennbare Flamme des Verlangens, die in ihren schönen blauen Augen loderte. Ich grinste sie an und spürte, wie die vertraute Hitze meines eigenen Verlangens durch meine Adern rauschte, aber sie schaute schnell weg, und eine tiefe Röte breitete sich auf ihren Wangen aus.

„Sieht so aus, als wären eure Schweinefutter-Eimer voll“, grunzte der ältere Zwerg, als er zu uns herüberschlurfte, nachdem er eine Pause eingelegt hatte, um seine Pfeife zu rauchen. „Bringen wir die Gülle zu den Schweinen. Folgt mir.“

Als wir aus dem Schweinestall zurückkamen, hatten die anderen ihre Arbeit bereits beendet. Es war fast Mittag, und erst jetzt durften wir frühstücken. Wie schon zuvor saßen Khirel und Vanessa getrennt von uns. Vanessa warf uns immer wieder säuerliche Blicke und wütende Grimassen zu und Khirel ignorierte im Grunde alle, auch Vanessa.

Wir waren alle zu müde und hungrig, um viel zu reden, also verbrachten wir den größten Teil des Essens damit, unser Essen hinunterzuschlingen. Auch nach dem Essen hatten wir kaum Gelegenheit zum Reden, denn kaum hatten wir die letzten Reste von unseren Tellern aufgewischt, kam Herrin Grokhum zu uns gewatschelt. Alle verzogen das Gesicht, und einige stöhnten auf.

„Ich frage mich, welche Freuden der Oger jetzt für uns bereithält?“, grummelte Torsten vor sich hin. „Vielleicht das Reinigen der Plumpsklos? Eimer mit Fäkalien und Pisse schleppen, vielleicht?“

Cecils Gesicht wurde grün. „Ich bete, dass das nicht unser Schicksal sein wird“, japste sie.

„Ihr alle, kommt“, grummelte Grokhum. „Ihr auch, Elfen“, fügte sie hinzu und blickte Khirel und Vanessa an.

Dieses Mal war Vanessa klug genug, den Mund zu halten und dem Oger zu gehorchen. Wir standen alle auf und folgten dem riesigen Wesen demütig, als sie uns aus dem Speisesaal führte. Ich musste zugeben, dass meine Erwartungen ähnlich waren wie die von Torsten. Ich vermutete, dass man uns zu den Toiletten oder einem noch schmutzigeren Ort führen würde.

Stattdessen wurden wir zu einem der Außenhöfe geführt, in denen wir bei unserer Ankunft Krieger trainieren gesehen hatten. Je näher wir dem Hof kamen, desto mehr erlaubte ich mir zu hoffen, dass die Reinigung des Plumpsklos nicht auf dem Programm stand.

Wir erreichten einen kleinen steinernen Innenhof, der von niedrigen Steinmauern umgeben war, an denen dornige Ranken wuchsen. Die Ranken standen in voller Blüte und waren mit großen Blumen bedeckt, die einen angenehmen Farbtupfer in die ansonsten graue Umgebung brachten. Am anderen Ende des Hofes befand sich ein Waffenregal mit einer großen Auswahl an hölzernen Übungswaffen, von verschiedenen Schwertern über Äxte bis hin zu Speeren und Streitkolben. Herrin Grokhum ließ uns hier stehen und ging ohne ein Wort weg.

Neben dem Waffenregal stand ein großer, schlanker Mann, dessen extravagante Kleidung genauso bunt war wie die Blumen der dornigen Ranken. Er trug ein königsblaues Wams mit silbernen Schlitzen, lila Strumpfhosen und teure scharlachrote Stiefel aus Wildleder. Sein langes Haar, das er zu einem engen Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, war eher grau als schwarz, ebenso wie sein sorgfältig gestutzter Ziegenbart, aber er hatte den straffen Körperbau eines professionellen Tänzers, und seine dunklen, tiefliegenden Augen, die unter kühnen, scharf gewinkelten, tiefschwarzen Augenbrauen lagen, funkelten vor Lebhaftigkeit und Energie. In beiden Ohren schimmerten goldene Ohrringe, und an seinen Fingern steckten viele mit Edelsteinen besetzte Ringe. Er trug ein Rapier und einen langen Dolch, die beide mit ebenso vielen Edelsteinen besetzt waren, und ich bemerkte eine kleine Armbrust an seinem Gürtel und mehrere Wurfmesser in seinen Stiefeln.

„Leute!“, rief der Mann mit einer Stimme, die so laut und deutlich klang wie die eines Theaterschauspielers und mit so viel Enthusiasmus wie die eines Helden in einem Bühnenstück. „Ich nehme an, nach dem Morgen, den ihr erlebt habt, habt ihr geahnt, dass ihr den Nachmittag mit dem Schrubben von Toiletten verbringen würdet, oder?!“

Da wir nicht wussten, was wir von der überschwänglichen Begeisterung des Mannes halten sollten, nickten wir alle und murmelten zustimmende Antworten.

Der Mann bewegte sich auf uns zu, mit der mühelosen katzenhaften Anmut eines Meisters der Akrobatik. Er stieß ein dröhnendes Lachen aus.

„Seid ihr erleichtert, dass ihr euch hier in meinem Reich befindet, Welpen?“, fragte er.

„Natürlich bin ich das“, sagte Vanessa und gewann etwas von der Kühnheit zurück, die Grokhum aus ihr herausgequetscht hatte. „Ich nehme an, du wirst unser Klingenmeister sein. Du sollst wissen, dass ich bereits von einem großen elfischen Klingenmeister ausgebildet wurde –“

„Schweig, Welpe!“, rief der Mann und seine Stimme hallte laut und deutlich über den Hof. „Wenn ich eine Frage stelle, antwortest du nur mit ‚Ja, Klingenmeister‘ oder ‚Nein, Klingenmeister‘ und sonst gar nichts, hast du das verstanden?“

„Ja, Klingenmeister“, sagten wir alle unisono.

„Das ist schon besser!“, sagte er und zeigte uns das zahnlose Grinsen eines Piraten. Sein Lächeln verblasste jedoch schnell, als er fortfuhr. „Eure Erleichterung ist leider völlig unangebracht! Wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr euch wünschen, ihr hättet den Nachmittag damit verbracht, Klos zu putzen! Ich bin Heraldo Repattio Ziggio, der oberste  der Jade-Bastion, und dieser Hof ist mein Theater der Schmerzen!“


Kapitel 14

Klingenmeister Ziggio umkreiste uns langsam wie ein Ein-Mann-Wolfsrudel und schätzte jeden von uns ab, während er sprach.

„Ihr seid hier, um Kampfmagier zu werden, das weiß ich genau“, sagte er in ernstem Tonfall. „Und ja, eure Magie wird eure wichtigste Waffe sein – zumindest für diejenigen von euch, die überleben und schließlich Kampfmagier werden. Aber wie überlebt ihr in der Wildernis, wenn ihr euer letztes Mana verbraucht habt und ein Minotaurus auf euch zustürmt oder ein Greif aus dem schwarzen Himmel des verfluchten Landes auf euch zurast?“

Schneller als ich je einen Mann hatte ziehen sehen, zog Ziggio sein Rapier. Aber nur zu sagen, dass er die Waffe gezogen hat, würde der Schnelligkeit seiner Bewegung nicht gerecht werden. In der einen Sekunde war seine Hand leer, und dann, in einem Wimpernschlag, waren seine Finger um den Griff seines Rapiers gerollt.

„Wenn das Mana versagt und die Magie weg ist“, sagte Ziggio, „gibt es eine Sache, auf die du dich immer verlassen kannst – kalter, scharfer Stahl. Und hier, in diesem Theater der Schmerzen, werdet ihr lernen, den Stahl mit tödlicher Wirkung einzusetzen. Ihr seid keine Krieger, die in Belagerungen und auf Schlachtfeldern kämpfen werden. Ihr müsst nicht die verschiedenen Künste der vielen Waffen beherrschen. Stattdessen wird sich jeder von euch auf eine Waffe spezialisieren – je nachdem, welche Waffe euch am besten liegt.“

Wir sahen uns alle den Waffenständer und die darin befindlichen Waffen an und jeder von uns stellte sich die gleiche Frage: Auf welche Waffe werde ich mich spezialisieren?

„Einige von euch sind vielleicht eher für Schwerter geeignet“, sagte er. „Andere für Äxte. Andere für Speere oder Stöcke. Einige von euch beherrschen vielleicht schon viele Waffen“, sagte er und sein Blick fiel auf Khirel, „aber Waffen, mit denen man mitten in der Nacht schnell und leise einsame, ahnungslose Ziele erledigen kann, sind nicht die Art von Waffen, die im offenen Kampf gegen ein wütendes Monster in der Wildernis besonders nützlich sind.“

Khirels Gesichtsausdruck blieb so neutral und unleserlich wie immer, aber ich bemerkte eine subtile Veränderung in der Haltung der Dunkelelfe. Der Klingenmeister hatte sie eindeutig als Attentäterin ausgemacht.

„Ihr habt vielleicht bemerkt, dass es zwar viele Waffen im Ständer gibt“, sagte Ziggio, während er uns weiter umkreiste, jetzt mit seinem Rapier in der Hand, „aber keine Rüstung, keine gepolsterte Ausrüstung. Als Kampfmagier werdet ihr ein paar leichte Rüstungen tragen, aber nichts wirklich Wesentliches, nicht wie die Ritter und Krieger, die sich in Schlachten gegenseitig abschlachten.

Als Kampfmagier tragt ihr selten Schilde, um Angriffe abzuwehren. Und ihr tragt auch selten schwere Stahlrüstungen wie Ritter. Wenn ihr gezwungen seid, euch nur mit Waffen und nicht mit Magie zu verteidigen, wird Schnelligkeit euer Schild und Beweglichkeit eure Rüstung sein. Und als ein Mann, der sein Leben der Beherrschung der Kampfkunst in all ihren Formen gewidmet hat, habe ich gelernt, dass Schmerz der schnellste und effektivste Entwickler von Geschwindigkeit und Beweglichkeit ist, wenn es darum geht, Angriffen auszuweichen ...“

Obwohl die anderen immer nervöser wurden, musste ich zugeben, dass ich mich auf das Training mit Ziggio freute. Es stimmte, was er sagte – der Schmerz hatte mich einiges gelehrt, sowohl über das Überleben auf der Straße als auch über das Gewinnen von Kämpfen gegen größere und stärkere Gegner.

Und ich hatte keinen Zweifel daran, dass die Monster, denen wir in der Wildernis begegnen würden, weitaus grausamer und mächtiger sein würden als jeder menschliche Gegner.

„Wie ich euch gesagt habe“, sagte Ziggio, „dieser Hof ist mein Reich, und innerhalb dieser vier Mauern bin ich euer König. Ihr werdet meinen Befehlen gehorchen, ohne zu fragen oder zu zögern. Ich verlange nicht, dass ihr mir so gehorcht, weil ich gerne Macht über euch ausübe. Ich tue das, weil wir keine Zeit verschwenden dürfen. Versteht ihr das?“

Ein zustimmendes Gemurmel ertönte von mir und den anderen Schülern des Klingenmeisters.

Er fuhr fort. „Einige von euch mögen ihre magischen Künste sehr schnell erlernen – darum geht es mir nicht. Mir geht es darum, euch am Leben zu erhalten, wenn ihr in eine Situation geratet, in der eure Magie versagt oder ihr kein Mana mehr habt. Um ein effektiver Klingenmeister zu sein, muss euer Training im Muskelgedächtnis verankert sein. Ihr müsst in der Lage sein, innerhalb eines Herzschlags zu agieren und zu reagieren, ohne auch nur darüber nachzudenken. Und leider gibt es keine Abkürzung, die dich an diesen Punkt bringt. Nur mit der Zeit und unerbittlichem Training könnt ihr die Bewegungen, die ich euch beibringen werde, in eure Gliedmaßen trommeln und sie mit euren Instinkten verschmelzen. Deshalb sage ich, dass wir keine Zeit verschwenden dürfen. Lasst uns also nicht mehr verschwenden, als wir bereits haben! Jeder von euch nimmt sich einen Trainingsstab von dem Stapel dort drüben und bildet dann einen Kreis um mich. Los jetzt, bewegt euch! Ich möchte, dass ihr alle in einem Kreis einen Meter von mir entfernt steht.“

In der Nähe lag ein Haufen Stäbe. Es waren keine Stecken. Stattdessen war jeder von ihnen so lang wie ein Langschwert. Jeder von uns nahm einen und bildete dann einen lockeren Kreis um Klingenmeister Ziggio.

„Jetzt werde ich herausfinden, welcher Waffentyp zu jedem von euch passt“, sagte Ziggio. „Dazu müsst ihr mich angreifen. Fangen wir mit dir an, Zwerg. Wie ist dein Name?“

„Ich bin Torsten Eisenauge, Klingenmeister“, sagte Torsten.

„Komm nach vorne, Torsten, und tu dein Bestes, um mich niederzuschlagen.“

An der Art, wie Torsten seinen Stab hielt, und an der nervösen Art, mit der er auf Ziggio zuging, konnte ich erkennen, dass er noch nie in seinem Leben eine Waffe im Zorn geschwungen hatte. Ziggio hingegen sah so entspannt und gelassen aus wie ein Mann, der mittags durch einen Park spaziert. Er hatte sein Rapier abgelegt und trug jetzt nur noch einen kurzen, dünn wirkenden Schlagstock.

„Torsten, was habe ich über Zeitverschwendung gesagt?“ fragte Ziggio. „Komm, Zwerg, ich habe dir gesagt, du sollst mich niederschlagen, also tu es, verdammt!“

Torsten packte den Stab, als wäre er eine Axt, und ging mit unsicherer Miene auf Ziggio zu. „Ich, äh, möchte Ihnen nicht wehtun, Klingenmeister“, sagte er nervös.

Ziggio grinste schelmisch. „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Zwerg. Greif mich an, als wäre ich ein Räuber, den du gerade dabei erwischt hast, wie er deine Geliebte schändet!“

Diese Aussage löste einen Ruck in Torstens Innerem aus, und angesichts der blitzschnellen Veränderung seiner Haltung musste ich mich fragen, ob der Klingenmeister in Torstens Vergangenheit vor der Bastion gegraben hatte. Das Gesicht des Zwerges färbte sich rot vor Wut, und mit einem Brüllen stürzte er sich auf Ziggio, wobei er seinen Stab mit einem Überkopfhieb auf den Kopf des Klingenmeisters richtete.

Ziggio wich dem bösartigen, aber ungeschickten Schlag mit lächerlicher Leichtigkeit aus, brachte Torstens vorderen Fuß mit einem sanften Tritt zum Stolpern und schickte ihn dann mit einem anschließenden Schulterwurf in den Dreck.

„Du wirst mit einem Kriegshammer kämpfen, Torsten“, sagte Ziggio ruhig, als Torsten stöhnend und keuchend auf dem Boden lag und ihm die Luft aus den Lungen entwich. „Wenn du dich von deinem Sturz erholt hast, kannst du ein paar aus dem Waffenständer ausprobieren. Such dir den aus, der dir am besten gefällt. Als Nächstes will ich dich, Halbelf.“

Shayna trat vor. Im Gegensatz zu Torsten hatte Shayna schon viele Kämpfe mitgemacht und wusste, wie man mit einer Waffe umgeht – zumindest mit einem Dolch und einem Stecken. Als sie auf den Straßen von Ahnker aufgewachsen war, gehörte das Kämpfen genauso zum Überleben wie regelmäßige Mahlzeiten und Wasser.

„An dir ist mehr dran, als man auf den ersten Blick sieht, Halbelf“, sagte Ziggio und lächelte, als er sie musterte. „Ich glaube, hinter deinem schönen Äußeren verbirgt sich ein ziemlich wilder Hinterhofschläger. Darf ich deinen Namen erfahren, bevor du versuchst, mir den Schädel einzuschlagen?“

„Ich bin Shayna, Klingenmeister“, sagte sie kühl.

„Sehr gut, Shayna. Geh mit deinen besten schmutzigen Tricks auf mich los. Stell dir vor, ich wäre ein betrunkener Seemann, der dich in einer Hintergasse der Taverne in die Falle gelockt hat, und ich würde ein Nein nicht akzeptieren.“

Shayna umklammerte ihren Stab, als wäre er ein viel längerer Stecken. Als sie auf Ziggio zuging, tat sie so, als würde sie sich vor dem Kampf dehnen und auflockern, aber ich sah, wie sie unauffällig eine Handvoll Dreck vom Boden aufhob. Ich wusste genau, was sie damit vorhatte, denn in Anker hatte ich gesehen, wie sie das mit einigen ungehorsamen Betrunkenen gemacht hatte.

Sie blieb ungefähr einen Meter vor Ziggio stehen, der so entspannt und lässig wie immer war. Sie täuschte zuerst eine Finte an, indem sie den Stab nach seinen Beinen schlug, und stieß dann sofort nach seiner Körpermitte, die er mit seinem Schlagstock abwehrte. Da er jedoch die Hand gesenkt hatte, um ihren Angriff abzuwehren, hatte er sein Gesicht offen gelassen – zumindest dachte Shayna das.

In dem Moment, in dem er ihren Angriff abwehrte, schleuderte sie ihm eine Handvoll Dreck vor die Augen. Dieser schmutzige Trick funktionierte normalerweise bei betrunkenen Schlägern, und sogar bei einigen nüchternen, aber Ziggio war kein unbeholfener Hinterhof-Trottel. Sein Kopf war schon aus dem Weg, bevor Shayna den Dreck aus ihrer Hand gelöst hatte, und die Wolke aus Geschossen segelte harmlos über die Schulter des Klingenmeisters.

Bevor Shayna überhaupt merkte, dass ihr Trick misslungen war, hatte Ziggio ihr den Stab mit seinem Schlagstock aus den Händen gerissen, ihr mit einem perfekt ausgeführten Beinfeger die Beine unter den Füßen weggeschlagen und sie auf dem Rücken zu Boden geworfen.

„Du kannst gut mit einem Stecken umgehen, Shayna“, sagte er. „Ich schlage vor, du bleibst dabei. Such dir einen schönen aus dem Regal aus, wenn du bereit bist.“

„O-okay“, ächzte sie und hob sich mühsam vom Boden auf.

„Die Frau aus dem fernen Süden, du bist als Nächste dran“, sagte Ziggio zu Ajbida, die noch nervöser und ängstlicher aussah als Torsten. „Die Kampfkraft der Elitekrieger deines Volkes ist auf allen vier Kontinenten legendär. Mal sehen, ob du etwas von diesem Kampfgeist besitzt. Komm, greif mich an!“

„Mein Clan ist friedlich, Klingenmeister“, sagte Ajbida leise. „Wir schwingen keine Waffen und führen keinen Krieg. Wir sind Kaufleute und –“

„Glaubst du, die Monster jenseits der Mauern der Bastion scheren sich einen Dreck darum, woher du kommst und welchen Glauben dein Clan hat?“ brüllte Ziggio und seine Augen weiteten sich plötzlich. „Sie sehen dich als Mahlzeit, als Fleisch, das sie zerreißen und verschlingen können – mehr nicht! Mit solchen Dämonen kann man nicht argumentieren, man kann nicht mit ihnen diskutieren, und man kann schon gar nicht bei solchen Kreaturen um sein Leben betteln. Entweder du kämpfst, oder du stirbst! Und jetzt“, sagte er, warf seinen Schlagstock beiseite und zog sein Rapier, „werde ich dich angreifen – und du wirst dich entweder verteidigen oder wie ein sanftmütiges Lamm auf dem Schlachthof sterben!“

Mit einem Gebrüll stürzte er sich auf Ajbida, die einen Moment lang vor lauter Panik erstarrte. Doch dann überkam sie etwas. Als Ziggio seine rasiermesserscharfe Klinge nach ihrer Brust schleuderte, drehte sie ihren Oberkörper mit überraschender Geschwindigkeit, wich dem Angriff aus und schlug mit der Schnelligkeit und Grazie eines Boxers zu, wobei sie den Kiefer des Klingenmeisters mit einem bösartigen Aufwärtshaken anzielte.

Natürlich wich er dem Schlag aus. Es steckte nie eine wirklich tödliche Absicht hinter dem Ausfallschritt, den er auf ihre Brust gerichtet hatte, denn wenn er es wirklich gewollt hätte, hätte er sie mit geschlossenen Augen aufspießen können. Mit der freien Hand ergriff er ihr Handgelenk, drehte es brutal und schleuderte sie durch die Luft, so dass sich ihr Körper ein paar Mal drehte und überschlug, bevor sie auf den Boden krachte.

„Wie ich vermutet habe, kennst du dich mit dem legendären unbewaffneten Kampfsystem deines Volkes aus“, sagte Ziggio und lächelte. „Aus diesem Grund glaube ich, dass ein Katar die ideale Waffe für dich wäre. Er verleiht dem unbewaffneten Kampfstil mehr Tödlichkeit, ohne dass du viele der Bewegungen neu lernen musst. Im Waffenständer liegt einer. Hol ihn dir, wenn du dich erholt hast.“

Ajbida konnte nur nicken, ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse.

„Blondie“, sagte Ziggio und wandte seine Aufmerksamkeit Cecil zu. „Jetzt bist du dran. Du solltest inzwischen wissen, was ich von dir will. Lass uns keine Zeit mit Reden verschwenden – geh auf mich los, Frau!“

Cecil stand wie angewurzelt auf der Stelle und sah noch verlorener und ängstlicher aus als Ajbida.

„Mach schon, Cecil“, flüsterte ich und ermutigte die zögerliche Frau.

Ziggio seufzte und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. „Müssen wir das tun?“, fragte er mit gespielter Verzweiflung. „Stell dir vor, ich habe dir alles weggenommen, Cecil. Deine Träume, deine Zukunft, dein Leben ... indem ich dir ein Verbrechen anhänge, das du nicht begangen hast.“

Jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass Ziggio etwas über unsere Hintergründe herausgefunden hatte. Und diese wenigen Worte reichten aus, um Cecil von einer ängstlichen Maus in eine rasende Löwin zu verwandeln. Mit einem plötzlichen Zornesschrei schleuderte sie ihren Stab so fest sie konnte auf Ziggio.

Er duckte sich mühelos unter dem heranrasenden Projektil und gluckste. Als er seinen Oberkörper wieder in die ursprüngliche Position brachte, japste Cecil und wurde rot vor Verlegenheit.

„Es t-tut mir leid, Klingenmeister Ziggio, ich w-wollte nicht ...“, stammelte sie.

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Mädchen!“, dröhnte er. „Du hast genau das getan, was ich dir gesagt habe! Du bist also ein Fan von Projektilwaffen, wie ich sehe?“

„Bogenschießen war eines meiner Lieblingshobbys“, gab Cecil zu, deren Wangen immer noch vor Verlegenheit rot wurden. „Damals in Trovanien habe ich sogar ein paar Amateurwettbewerbe gewonnen.“

„Dann sollst du ein Bogenschütze sein“, sagte Ziggio. „Aber du musst trotzdem mit einer Nahkampfwaffe trainieren, um dich abzusichern. Ein Dolch ist normalerweise die ideale Waffe für einen Bogenschützen. Hol dir einen aus dem Regal. Aber zuerst kommst du her und schüttelst mir die Hand. Du hast etwas anderes gemacht als die anderen, also möchte ich dir gratulieren.“

Ich wusste, was kommen würde, aber die unschuldige Cecil sicher nicht. Ich trat vor, um sie aufzuhalten, aber eine Hand streckte sich aus und packte mich. Es war Shayna.

„Tu es nicht“, flüsterte Shayna. „Das ist eine Lektion, die sie selbst lernen muss.“

Ich grunzte und nickte.

Mit einem ihrer wohltuenden Lächeln ging Cecil auf Ziggio zu und bot ihm ihre rechte Hand an. Bevor sie überhaupt merkte, was passierte, lag sie auf dem Rücken und schnappte nach Luft, weil der blitzschnelle Schlag des Klingenmeisters ihr den Wind aus den Lungen getrieben hatte. 

„Niemand entgeht einer Lektion in Sachen Schmerz auf diesem Hof!“ sagte Ziggio. „Im Reich des Klingenmeisters sind alle gleich! Der Schmerz ist hier unser Weiser! Als nächstes bist du dran, du hochmütiger Hochelf. Komm her und zeig mir, was dein elbischer Klingenmeister dir beigebracht hat ...“

Vanessa trat als erste Rekrutin mit ruhigem Selbstbewusstsein vor. Sie umklammerte ihren Stab, als wäre er ein Elfenschwert, und bewegte sich mit exquisiter Gelassenheit und perfekt federndem Gleichgewicht. So unausstehlich und anmaßend ihre Haltung auch war, es stand außer Frage, dass sie mit der Klinge umgehen konnte.

Ziggio griff seinen Schlagstock, als wäre er ein Rapier, ging in Kampfstellung und winkte Vanessa mit der freien Hand neckisch zu.

„Komm, Hochelf, lass uns den Klingentanz tanzen“, sagte er.

Vanessa sagte ausnahmsweise nichts. Auch sie stellte sich in Kampfstellung und die beiden begannen, sich zu umkreisen. Vanessa wagte eine Finte, die Ziggio mit Leichtigkeit abwehrte, aber sie war schon außer Reichweite, als er einen schnellen Gegenangriff startete. Er lächelte und nickte ihr respektvoll zu.

„Ich sehe, du weißt etwas über den Tanz“, sagte er. „Sehr gut, sehr gut. Aber wir fangen gerade erst an, Balg ...“

Vanessa blieb vorsichtig und startete weiterhin schnelle und gezielte Angriffe, aber nicht mit vollem Einsatz. Nach ein paar dieser Angriffe beschloss Ziggio, in die Offensive zu gehen. Er griff sie mit einer Reihe von Schlägen an, und obwohl sein Schlagstock nur ein Drittel so lang war wie Vanessas Stab, hatte sie keine Gelegenheit, ihren Reichweitenvorteil zu nutzen.

Selbst mit Ziggios Geschwindigkeit und Geschicklichkeit konnte Vanessa ihn aufhalten, wenn auch nur knapp. Nach einer Reihe von Hieben, Stößen, Ausweichmanövern und Ablenkungen sprang sie zurück, atmete schwer, wirkte aber zuversichtlich.

Und jetzt, wo sie das Gefühl hatte, dass sie sich bewährt hatte, konnte sie nicht widerstehen, einen verbalen Schlag zu landen.

„Wie mein elfischer Klingenmeister einmal zu mir sagte“, sagte sie mit einem stolzen Grinsen auf den Lippen, „kein menschlicher Schwertkämpfer könnte es je mit der natürlichen Überlegenheit von Geschwindigkeit und Reflexen einer Elfe aufnehmen. Bis hierher habe ich mich zurückgehalten, Klingenmeister ... aber jetzt werde ich mich nicht länger zurückhalten.“

Ziggio lachte leise vor sich hin. „Dann komm mir doch mit deiner elfischen Überlegenheit, Balg. Bitte, verschone diesen minderwertigen Menschen nicht.“

Vanessa ging mit einem wortlosen Schrei auf ihn los und griff mit beeindruckender Geschwindigkeit und Geschicklichkeit an. Ziggio parierte jedoch mühelos jeden Angriff, wich ihm aus und lenkte ihn ab – und wir sahen schnell, wie sehr er sich während des Kampfes zurückgehalten hatte.

„Nun, Hochelfe“, sagte er, nachdem er einen von Vanessas Angriffen abgewehrt hatte, „erlaube mir, etwas zu ändern.“ Er warf seinen Schlagstock in die linke Hand. „Du siehst, ich bin eigentlich Linkshänder.“

Dieser Ausspruch vertrieb den Spott aus Vanessas Gesicht. Nachdem ihr klar geworden war, dass sie ihn die ganze Zeit mit seiner schwachen Hand bekämpft hatte, wusste sie, dass sie keine Chance hatte, auch nur einen einzigen Schlag zu landen, geschweige denn diesen Kampf zu gewinnen.

Zu ihrer Ehrenrettung stürmte sie jedoch mit einem noch bösartigeren Angriff los. Diesmal war es Ziggio aber offensichtlich zu langweilig geworden, mit ihr zu spielen. Ihr Stab schnitt durch nichts als Luft. Ziggio bewegte sich mit übernatürlicher Schnelligkeit und Anmut, drehte Pirouetten wie die geschicktesten Tänzer und ließ seinen Stab mit einem vernichtenden Schlag seitlich auf Vanessas Kopf niedergehen.

Der Schlag war so hart, dass ich den Schlag spürte, aber er wurde so ausgeführt, dass er mühelos aussah. Wäre der Schlagstock eine richtige Klinge gewesen, hätte er Vanessas Kopf in zwei Hälften geteilt. Der Schlag schleuderte sie in den Dreck und sie lag mit schmerzverzerrtem Gesicht da, hielt sich den Kopf und wimmerte vor Schmerzen.

Der Schlagstock war zu leicht und dünn, um ernsthaften Schaden anzurichten oder eine echte Verletzung zu verursachen, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass Vanessa für den Rest des Tages unter pochenden Kopfschmerzen leiden würde.

„Es hat keinen Sinn, dein Training zu vergeuden“, sagte Ziggio. „Du kannst gut mit dem Elfenschwert umgehen, also soll das deine Waffe sein. Im Ständer liegt eines. Geh und hol es dir.“

Jetzt waren nur noch Khirel und ich übrig. Ziggio musterte jeden von uns von oben bis unten und entschied, wen er als Nächstes auswählen würde. „Dunkelelf, komm nach vorne“, sagte er nach ein paar Augenblicken. „Wie ist dein Name?“

„Khirel“, war alles, was der ruhige Dunkelelf sagte.

„Kurz, einfach und auf den Punkt“, sagte Ziggio. „Ich mag deinen Stil. Und deine Freundin, der ich gerade eine Delle in den Schädel geschlagen habe, wie heißt sie? Ich habe vergessen zu fragen.“

„Vanessa.“

„Du weißt, was von dir erwartet wird, Khirel“, sagte Ziggio. „Lass uns tanzen.“

Khirel nickte, und dann tat sie etwas ganz Unerwartetes: Sie zerbrach ihren Stab, riss ihn quer über ihr Bein in zwei Teile. Sie nahm ein Stück in die linke und eines in die rechte Hand und führte sie wie zwei Kurzschwerter.

Sie griff Ziggio mit Schnelligkeit und Geschick an, aber ich hatte den Verdacht, dass sie sich zurückhielt, und ich war mir sicher, dass der Klingenmeister das auch wusste. Er parierte und wich ihren blitzschnellen Doppelangriffen mit Leichtigkeit aus, bis sie einen Stoß zu weit ausführte, woraufhin er sie packte und auf den Boden warf.

Sie schlug hart auf dem Boden auf, wie alle anderen auch. Die Dunkelelfe stöhnte vor Schmerz, keuchte und schnappte nach Luft, als ob ihr die Luft aus den Lungen gepresst worden wäre. In dem Moment, in dem Ziggio sich von ihr abwandte, sprang sie jedoch flink auf die Beine und schlug ihm von hinten in den Nacken.

Er ahnte, dass ein solcher Angriff kommen würde, und blockte den hinterhältigen Hieb ab. Diesmal schlug er ihr mit seinem Schlagstock beide Waffen aus den Händen, bevor er sie erneut mit voller Wucht auf den Boden warf. Diesmal funktionierte ihr Aufprall nicht ganz so effektiv, und sie lag stöhnend und mit echten Schmerzen da.

„Attentäter-Tricks“, murmelte Ziggio und schüttelte missbilligend den Kopf. „Wie bei deinem Freund gibt es aber auch hier keinen Grund, dein umfangreiches Training zu vergeuden. Du wirst die Dolche eines Attentäters schwingen. Hol dir welche aus dem Trainingsständer.“

Jetzt drehte er sich zu mir um, und ein Schauer des Unbehagens durchlief mich. Ich hatte keine Angst vor ihm, aber ich wusste, dass ich ihn in einem Kampf nicht besiegen konnte. Auch ich würde den Weg der Schmerzen gehen, wie die anderen, und es gab keinen Ausweg.

Wie die meisten Schurken war meine bevorzugte Waffe ein Dolch, aber ich besaß schon seit einiger Zeit ein Kurzschwert und war einigermaßen geübt im Umgang damit, unterrichtet von einem alkoholkranken ehemaligen Imperialen Soldaten, einem ehemaligen Freund von mir auf den Straßen von Ahnker.

Der Stab, den ich benutzte, war zu lang, um wie ein Kurzschwert benutzt zu werden, aber ich beschloss, es trotzdem zu versuchen.

„Ich bin Leo Flint, Klingenmeister“, sagte ich und stellte mich vor, bevor er fragte. „Es ist mir eine Ehre, mit ihnen zu kämpfen.“

„Ich verstehe, warum die Damen in dieser Gruppe dich mögen, Meister Flint“, sagte Ziggio und grinste. „Ja, das habe ich bemerkt. Du hast einen gewissen schelmischen Charme. Ich fürchte, das wird dir in diesem Kampf nichts nützen. Auch gegen die Monster jenseits dieser Mauern wird er dir nichts nützen. Aber komm schon, tu, was du tun musst, um mich zu besiegen.“

Was Ziggio gerade gesagt hatte, brachte mich auf eine Idee. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, ihn zu besiegen, so unmöglich es mir bisher auch erschien. Ich war noch nie ein großer Fan von Regeln gewesen, und jetzt war der perfekte Zeitpunkt, um ein paar von ihnen zu brechen.

„Jungs!“ rief ich den anderen zu, die sich alle von ihren Schlägen erholt und ihre Trainingswaffen aus dem Ständer genommen hatten. „Wollt ihr eine Chance, euch für die Wunden zu rächen, die euch zugefügt wurden? Dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür! Klingenmeister Ziggio mag geschickter sein als jeder von uns, aber er kann nicht alle sieben von uns gleichzeitig besiegen! Lasst uns ihm eine schnelle Lektion in Sachen Schmerz erteilen!“

Ziggio brüllte vor Lachen, aber es war das Lachen der Belustigung, nicht des Spottes. „Aha!“, brüllte er. „Und hier haben wir einen General in der Mache! Sieh an, Meister Flint, vielleicht steckt mehr in dir als deine diebischen Manieren! Aber was deine Theorie angeht, dass ich nicht alle sieben von euch auf einmal vernichten kann ... Ich glaube, du irrst dich gewaltig.“

Ziggio und ich umkreisten uns, und ich wandte mich an die anderen. „Ihr habt jetzt alle bessere Waffen als diese beschissenen Stäbe, und Vanessa und Khirel, ihr wisst, wie man sie benutzt, genauso wie du, Shayna. Und Ajbida, du kannst mit der leeren Hand richtig gut umgehen. Torsten, du bist stark wie ein Ochse, und Cecil ... du kannst es wenigstens versuchen, oder?“

Shayna musste nicht weiter überzeugt werden. Ich hatte sie um Hilfe gebeten, und sie würde sie mir geben, denn sie wusste, dass ich ihr helfen würde, wenn sie mich darum bat. Wir hatten uns unser ganzes Leben lang gegenseitig den Rücken gestärkt, und das sollte auch jetzt so bleiben. Sie war die erste, die sich ihre Trainingswaffe schnappte und zu mir eilte.

Vanessas Augen leuchteten. Sie wollte sich unbedingt für ihren pochenden Kopf rächen. „Komm, Khirel!“, sagte sie, schnappte sich ihr Trainingsschwert und stürmte los. „Der dreckige Schurke hat vielleicht Recht!“

Khirel zuckte mit den Schultern, ihr Gesichtsausdruck war so unleserlich wie immer, aber ihr Eifer für den Kampf war unbestreitbar. Auch sie stürmte mit ihren gebogenen Zwillingsdolchen los. Ajbida schüttelte den Kopf und sah sehr besorgt aus, und auch Cecil sah unsicher aus.

Torsten, der einen beeindruckend massiven Kriegshammer in der Hand hielt, war ebenfalls unschlüssig. Aber ich wusste jetzt, was ich sagen musste, um ihn zum Handeln zu bewegen.

„Stell dir vor, der Klingenmeister bumst deine Liebste, Torsten!“ rief ich ihm zu. „Vergiss nicht, er war derjenige, der dir zuerst gesagt hat, dass du dir das vorstellen sollst!“

Das reichte, um den Zwerg zu überzeugen, sich uns anzuschließen. Mit vor Zorn gerötetem Gesicht stürmte er heran und schwang seinen Kriegshammer. Nur Cecil und Ajbida weigerten sich, bei dem Gruppenangriff mitzumachen.

Wir fünf umkreisten den grinsenden Klingenmeister wie ein Rudel Wölfe, die sich ihm nähern, um ihn zu töten. Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns wirklich glaubte, dass wir eine Chance gegen Ziggio hatten, selbst wenn wir ihm zahlenmäßig fünf zu eins überlegen waren, aber die Hoffnung, dass vielleicht einer von uns einen einzigen Schlag landen und ihm zumindest ein wenig Schmerz zufügen könnte, bevor er besiegt würde, war Motivation genug, um uns im Kampf zu halten.

„Wenn wir zögern, wird er uns einen nach dem anderen ausschalten“, sagte ich zu den anderen. „Unsere einzige Chance ist, ihn auf einmal anzufallen. Er hat nur zwei Arme und einen Schlagstock. Auf mein Zeichen hin, ohne zu zögern – sind alle dabei?“

„Dabei!“, antworteten sie alle eifrig.

Ich wusste, dass es töricht war, und ich wusste, dass wir verlieren würden – aber es würde eine glorreiche Niederlage werden.

„Attacke!“ brüllte ich, und wir stürmten alle mit einem Schrei auf ihn hinein.

Ich wünschte, ich könnte beschreiben, was als Nächstes geschah, aber ich glaube, das kann keiner von uns. Ziggio schien sich in einen wirbelnden Tornado aus Geschwindigkeit und Wildheit zu verwandeln. Ich hatte noch nie so einen Kampf erlebt – obwohl es vielleicht übertrieben wäre, es einen Kampf zu nennen. Es war eine Tracht Prügel, die uns von einem Meister des Kampfes verabreicht wurde.

In der einen Sekunde stürmte ich mit den anderen auf Ziggio zu. Im nächsten Moment lag ich auf dem Boden und stöhnte vor Schmerzen, von welchem bösartigen Schlag es auch immer war, den mir Ziggio dort verpasst hatte. Als ich aufblickte, lagen die anderen ebenfalls auf dem Boden verstreut, stöhnten und hielten sich ihre verletzten Körperteile. Ziggio stand einfach nur da, lässig und katzenhaft, und rieb sich kühl die Fingerknöchel an seinem Wams.

„Ihr zwei, die ihr nicht an diesem kleinen Akt der Rebellion teilgenommen habt, kommt her“, sagte er zu Ajbida und Cecil und steckte seinen Schlagstock in seinen Gürtel.

„Wir wussten, dass wir die Regeln nicht brechen dürfen, Klingenmeister“, sagte Ajbida kleinlaut, als sie und Cecil sich Ziggio näherten.

„Gebt mir die Ehre, mir eure Hände zu geben, meine Damen“, sagte er zu ihnen und streckte seine linke Hand nach Cecil und seine rechte nach Ajbida aus, als würde er zwei Herzoginnen auf einem königlichen Ball ansprechen.

Die nervöse Angst verschwand aus den Gesichtern von Ajbida und Cecil, und sie reichten dem Klingenmeister ihre Hände, wobei ihre Gesichter vor Erleichterung strahlten.

Zwei Sekunden später lagen beide auf dem Rücken auf dem Boden, stöhnten vor Schmerzen und rangen nach Atem.

„Ihr Narren!“, sagte er. „Hättet ihr euch dem Angriff angeschlossen, dann hätte vielleicht, aber nur vielleicht, einer von euch einen Schlag gegen mich landen können, bevor ich euch alle vernichtet hätte! Das soll euch allen eine Lehre sein: Leo Flint ist der einzige von euch, der jemals eine Chance gegen mich hatte. Und warum? Weil er eine scheinbar unüberwindbare Herausforderung mit unorthodoxem Denken angegangen ist, indem er versucht hat, die wenigen Mittel, die ihm zur Verfügung standen, gegen einen deutlich überlegenen Gegner zu maximieren.“

„A-Aber Klingenmeister“, protestierte Cecil, „es ist nicht ehrenhaft, so zu kämpfen!“

Ziggio gluckste vergnügt und schüttelte den Kopf. „Als Kampfmagier werdet ihr nicht in der Welt der Elfen, Menschen und Zwerge kämpfen. Draußen in der Wildernis gibt es keine Duelle und keinen Ehrenkodex! Es gibt nur ein einziges Gesetz: Töten oder getötet werden! Das ist das Einzige, was die Monster kennen und respektieren. Meine Aufgabe ist es nicht, euch zu lehren, höfische Krieger zu werden, die für einen König oder Prinzen kämpfen. Überlasst diese Dummheit den Rittern und Waffenknechten! Meine Aufgabe ist es, euch zu lehren, wie ihr gegen eine überwältigende Übermacht überleben könnt, wie ihr Feinde, die euch an Stärke und Grausamkeit überlegen sind, mit allen Mitteln besiegen könnt! Und bisher hat nur Leo gezeigt, dass er die nötige Initiative besitzt, um da draußen zu überleben. Ihr anderen solltet lernen, über den Tellerrand hinauszuschauen, sonst werdet ihr in der Welt jenseits dieser Mauern nicht lange überleben!“

Obwohl ich eine schallende Tracht Prügel bekommen hatte, konnte ich nicht umhin, eine gewisse Art von Stolz auf meinen Erfolg zu empfinden. Als ich aufblickte und in die Augen des Klingenmeisters blickte, nickte er mir respektvoll zu, ging zu mir hinüber und reichte mir die Hand. Diesmal war es kein Trick, mich zu Boden zu werfen. Er ergriff meine Hand und half mir auf die Beine.

„Also gut, ihr Bälge!“, brüllte er in seiner melodramatischen Tonlage. „Auf die Beine, Waffen in die Hände! Wir haben noch viele Lektionen in Sachen Schmerz zu absolvieren, bevor die Sonne untergeht!“


Kapitel 15

Es war schon spät am Abend, als wir mit blauen Flecken, hungrig und völlig erschöpft in unser Quartier zurückhumpelten. Wir konnten jedoch nicht in unsere Betten stolpern und einschlafen, wie wir wollten, denn Inquisitor Glutstein wartete im Gemeinschaftsraum auf uns.

Das Fackel- und Kerzenlicht verlieh seinem roten Haarschopf und seinem langen roten Bart ein noch feurigeres Aussehen, obwohl die engen Wände und die niedrige Decke das übliche Dröhnen seiner donnernden Stimme dämpften.

„Willkommen zu Hause, Rekruten!“, brüllte er, als wir in unser Quartier stolperten. „Ihr habt euren ersten Tag des Training hinter euch! Wie fühlt ihr euch?“

„Müde, Inquisitor“, sagte ich müde. „Sehr müde ...“

„Das solltest du auch, das solltest du auch“, sagte er, klatschte seine kräftigen Hände zusammen und rieb sie enthusiastisch. „Das Training an der Jade-Bastion ist keine leichte Aufgabe – aber ich habe euch bereits erklärt, warum wir euch hier so hart fordern und antreiben, also brauche ich die Gründe dafür nicht zu wiederholen. Stattdessen bin ich hier, um euch für die erfolgreiche Bewältigung der Tagesaufgaben zu belohnen.“

Das war eine angenehme Überraschung.

„Ich nehme an, Alizer hat euch unser System der magischen Chits erklärt, ja?“ sagte Glutstein, und seine sonore Stimme ließ unsere Eingeweide vibrieren.

„Ja, Inquisitor“, sagte Cecil.

„Gut. Bildet eine Reihe und streckt eure rechten Hände aus.“

Wir taten, was Inquisitor Glutstein anordnete. Er stellte sich an den Anfang der Schlange, und die Tätowierung auf seiner Hand begann hellblau zu leuchten. Er ging die Reihe entlang und strich mit seiner tätowierten Hand über jeden von uns.

Als er seine Hand über meine führte, spürte ich ein leichtes Kribbeln in meiner Handfläche. Es war weder schmerzhaft noch unangenehm, nur ein etwas seltsames Summen. In diesem Moment wurde mir plötzlich klar, dass ich fünf Chits hatte. Ich konnte nicht erklären, woher ich das wusste, ich wusste es einfach.

„Ihr wurdet mit einem Basissatz von je zwei Chits belohnt“, sagte Inquisitor Glutstein. „Diejenigen von euch, die ihre Aufgaben gut erledigt haben, und diejenigen von euch, die Initiative gezeigt haben“, fuhr er fort und sah mich direkt an, „haben einen Bonus erhalten. Natürlich gibt es nur sehr wenig, was ihr für die lächerliche Summe von zwei oder drei Chits kaufen könnt, aber wenn ihr weiterhin hart arbeitet und konstant gute Leistungen erbringt, könnt ihr bald den Markt besuchen und ein paar Einkäufe tätigen. Außerdem könnt ihr die Küchen besuchen und mit euren Chits zusätzliches Essen oder Leckereien kaufen, wenn ihr das möchtet.“

Für meinen knurrenden Magen klang das wie Magie. Das Essen, das wir bisher bekommen hatten, war zwar anständig, aber nicht genug, um mich satt zu machen. Bei dem anstrengenden Training, das wir gerade absolvierten, wäre eine zusätzliche Mahlzeit eine große Hilfe für den Fortschritt und die Erholung.

„Das war’s für heute Abend“, sagte Glutstein. „Ich gratuliere euch allen, dass ihr euren ersten Trainingstag erfolgreich absolviert habt. Einige Diener werden euch in Kürze das Abendessen bringen, und dann könnt ihr den Rest des Abends nach Belieben gestalten. Ich würde allerdings vorschlagen, dass ihr früh ins Bett geht. Ihr braucht so viel Schlaf, wie ihr bekommen könnt. Und nun verabschiede ich mich von euch. Gute Nacht, Rekruten!“

Wir wünschten Inquisitor Glutstein eine gute Nacht. Er ging nach draußen, verwandelte sich in einen Feuerball und schoss in einem flammenden Bogen in den Nachthimmel, wo er wie eine feurige Rakete von einem Trebuchet auf die andere Seite der Bastion flog.

Ich bemerkte, dass Shayna diese Magievorführung mit besonderer Faszination beobachtet hatte. Ich vermutete, dass sie dem Tag entgegenfieberte, an dem sie als Meisterin der Feuermagie in der Lage sein würde, ähnliche Kunststücke zu vollbringen.

Kurz nachdem Inquisitor Glutstein gegangen war, brachten uns einige Diener ein einfaches, aber nahrhaftes Abendessen mit Eintopf und Brot. Ich aß mit den anderen im Gemeinschaftsraum, aber Vanessa blieb so sauer und mürrisch wie immer und befahl Khirel, mit ihr in ihrem Zimmer zu essen, weg von uns anderen. Khirel lief wie immer stumm hinter der Hochelfe her, ihr hübsches Gesicht war ausdruckslos und unleserlich.

„Verdammte Elfen“, murmelte Torsten, während er ein Stück Brot in seinen Eintopf tauchte. „Selbst nach der Lektion, die uns Klingenmeister Ziggio heute Nachmittag über das Zusamm’nhalten beigebracht hat, haben sie nichts dazugelernt. Diese verdammte Vanessa hat einen Stock so weit in ihrem verdammt’n Arsch stecken, dass er wahrscheinlich ihre Mandeln kitzelt.“

Alle haben darüber gelacht – alle außer Cecil.

„So etwas solltest du nicht sagen“, sagte Cecil. „Ob es dir gefällt oder nicht, Vanessa gehört zu unserer Gruppe, und wir sollten uns nicht so verhalten, dass die Kluft zwischen uns noch größer wird. Und du kannst nicht pauschale Aussagen über alle Elfen treffen, basierend auf den Taten eines einzelnen schlechten Apfels, Torsten. Das ist nicht fair.“

„Er kann über diese hochnäsige Schlampe sagen, was er will“, konterte Shayna. „Ich bin ein Halbelf, und ich bin nicht beleidigt.“

„Siehst du?“ Torsten grunzte und schaufelte sich ein tropfendes Stück Brot in den Mund. „Sie ist ein Halbelf, und sie ist einverstanden. Je weniger ich von den beiden Elfen sehe, desto besser. Sie haben deutlich gemacht, dass sie nichts mit uns zu tun haben wollen – wenn sie gehen wollen, sollen sie doch gehen. Wir sind ohne sie besser dran.“

„Wir sollten versuchen, uns mit ihnen zu versöhnen“, sagte Ajbida. „Ich weiß, dass Vanessas Verhalten und ihre Einstellung manchmal ... unausstehlich sein können. Aber wie Cecil schon sagte, gehört sie zu unserer Gruppe, ob uns das gefällt oder nicht. Wir sollten die Bande zwischen uns stärken, anstatt sie zu schwächen.“

„Dem stimme ich zu“, sagte ich, „aber wir können sie nicht zwingen, sich zu integrieren, wenn sie es nicht wollen. Das würde nur Unmut und Wut hervorrufen. Aber ich habe das Gefühl, dass sie, wenn es wirklich Probleme gibt, sich lange genug überwinden können, um zusammenzukommen und als Team zu arbeiten. Das haben wir heute kurz gesehen, als wir uns alle auf Klingenmeister Ziggio gestürzt haben. Nun ... fast alle von uns.“

Ajbida und Cecil wurden beide rot und schauten weg.

„Nichts für ungut, meine Damen“, sagte ich lächelnd zu ihnen. „Ziggio hätte uns so oder so fertig gemacht. Und er hat euch allen eine schmerzhafte Lektion über die Bedeutung von Teamwork erteilt.“

„Das hat er“, sagte Cecil, rieb sich den Ellbogen und zuckte zusammen. „Ich habe so viele blaue Flecken, dass ich morgen vielleicht mit lila Haut aufwache.“

Wir unterhielten uns noch eine Weile, verglichen unsere Wunden und lachten über bestimmte Vorfälle, aber als wir mit dem Essen fertig waren, waren wir alle kurz vor dem Einschlafen. Wir wünschten uns alle eine gute Nacht und machten uns dann auf den Weg zu unseren jeweiligen Zimmern.

Als ich gerade in meinen Schlafsack schlüpfen wollte, klopfte es an der Tür.

„Äh, komm doch rein“, sagte ich.

Die Tür ging auf und Shayna kam herein, nur mit Unterzeug bekleidet. Ich lächelte, und trotz meiner erdrückenden Müdigkeit spürte ich, wie das heiße Blut der Aufregung und der Erregung in meinen Schritt schoss.

„Komm nicht auf dumme Gedanken“, sagte Shayna. „Ich kann meine Augen kaum noch offen halten. Dich zu sehen, macht mich natürlich furchtbar aufgeregt“, fügte sie hinzu, „und du weißt, dass ich mich in deiner Nähe kaum beherrschen kann, aber ich denke, wir sollten beide unsere Energie für den zweifellos harten Tag morgen aufsparen.“

Ich wusste, dass sie recht hatte, aber mein Schwanz interessierte sich nicht besonders für Sinn und Logik. Trotzdem zwang ich mich, diese Gedanken zu verdrängen und mich darauf zu konzentrieren, die dringend benötigte Ruhe zu bekommen.

„Gut, das stimmt“, sagte ich. „Wenn du also nicht deswegen gekommen bist, warum bist du dann hier?“

„Ich vermisse dich einfach nur“, sagte sie und lächelte schüchtern. „Und ich weiß, dass wir vereinbart haben, dass du mit jeder Frau zusammen sein kannst, die du willst ... und der Gedanke, dass du mit anderen Frauen zusammen bist, erregt mich wirklich und lässt mein Blut in Wallung geraten ...“

„Aber ...?“

„Aber ich will einfach nur wissen, dass ich für dich immer … etwas Besonderes sein werde, irgendwie. Auch wenn du andere Frauen haben wirst. Ich habe gesehen, wie Cecil dich ansieht ... und Ajbida auch. Und, um ehrlich zu sein, auch Khirel. Ich habe gesehen, wie sie einen Blick auf dich geworfen hat.

„Ist es das, was dir Sorgen macht?“ fragte ich und lächelte mitfühlend. „Wenn ja, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du wirst immer meine erste Liebe sein, egal, wer sonst mein Bett oder mein Herz teilt. Du hast etwas mit mir gemeinsam, was keine der anderen hat oder jemals haben könnte: unsere Vergangenheit. Du und ich haben uns gegenseitig den Rücken freigehalten, seit wir Kinder waren. Du hast mir bei mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet –“

„Und du hast meins viel öfter gerettet als ich deins“, warf Shayna ein.

„Das spielt keine Rolle, ich habe nie mitgerechnet“, sagte ich. „Was ich damit sagen will, ist, dass wir eine ganz besondere Bindung haben, du und ich. Und du musst dir keine Sorgen machen – ich werde dich nie im Stich lassen, Shayna, niemals. Das weißt du. Jetzt komm her und gib mir einen Gute-Nacht-Kuss und lass uns ein bisschen ausruhen.“

Sie kam zu mir und gab mir einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der unsere Adern entflammte, aber wir schafften es beide, die Vernunft über die Lust siegen zu lassen, und wir sagten gute Nacht, bevor der Kuss zu etwas anderem führte.

Der Rest der Woche verging wie im Fluge mit ununterbrochenen Arbeiten und Kampftraining. Zu meiner zunehmenden Frustration bestand die einzige Magie, die wir ausübten, – und die Bezeichung ist eine Übertreibung – darin, am Ende jedes anstrengenden Tages vom Inquisitor Chits zu erhalten.

Es juckte mich in den Fingern, meine Fähigkeiten weiterzuentwickeln und meinen Zauber mit den fliegenden Dolchen wieder anzuwenden, aber ich konnte der Versuchung widerstehen, sowohl um meinetwillen als auch um Alizers willen. Wir würden beide großen Ärger bekommen, wenn herauskäme, dass sie Shayna und mir bereits beigebracht hatte, wie man Mana reinigt, und dass sie uns unsere ersten Sigillen gegeben hatte.

In Ermangelung eines magischen Trainings war das Kampftraining mit Ziggio das, worauf ich mich am meisten freute. Trotz der Schnittwunden, blauen Flecken und Schmerzen, die wir am Ende jeder harten Session davontrugen, liebte ich diese Session. Ich hatte nie ein formelles Kampftraining genossen – alles, was ich wusste, hatte ich bei Straßenkämpfen und Kneipenschlägereien gelernt oder bei den informellen Lektionen des ehemaligen Imperialen Soldaten.

Am zweiten Nachmittag nahm mich Ziggio zur Seite, um mit mir unter vier Augen zu sprechen.

„Du, Leo Flint, hast von allen hier das größte Talent im Umgang mit Klinge und Stab“, sagte er mit ernster Miene. „Und deshalb muss ich noch härter mit dir umgehen. Du sollst wissen, dass ich das nicht tue, um dich zu schikanieren oder zu tyrannisieren, sondern ganz im Gegenteil, um dich zum besten Krieger zu machen, der du sein kannst. Ich weiß nichts über dein magisches Potenzial, denn ich bin kein Magier, aber ich kann dir sagen, dass du, selbst wenn du keinen einzigen Tropfen Magie im Blut hättest, in der Wildernis allein durch deine Kampffähigkeiten überleben könntest – wenn du meine Anweisungen genau befolgst und dich in diesen Sessions so sehr anstrengst, wie du kannst. Es wird Blut fließen, es wird blaue Flecken geben, vielleicht sogar die eine oder andere gebrochene Rippe, aber du musst verstehen, dass ich das tue, um dein volles Potenzial auszuschöpfen.“

„Danke, dass Sie mir das gesagt haben, Klingenmeister Ziggio“, sagte ich. „Ich weiß das zu schätzen und ich werde mein Bestes tun, um Sie stolz zu machen.“

Der Klingenmeister hielt sich an sein Wort und schlug mich in den Trainingssessions besonders hart. In den Momenten des Schmerzes und der Qual, wenn ich auf den Boden geschleudert wurde oder das schmerzhafte Knacken seiner hölzernen Trainingsklinge auf meinem Arm, meinen Rippen, meinen Beinen und meinem Kopf spürte, hasste ich ihn – aber als die Worte, die er zu mir gesagt hatte, laut und deutlich in meinem Kopf erklangen, verwandelten sich Hass und Wut schnell in Dankbarkeit und Stolz.

Und tatsächlich, ich spürte, wie ich mich schnell verbesserte. Jeden Tag fühlte ich mich flinker und wendiger auf den Beinen, und meine Trainingsklinge fühlte sich immer mehr wie eine Verlängerung meines Arms an, anstatt wie ein Gegenstand, den ich in der Hand hielt. Ich entwickelte die Fähigkeit, die Bewegungen meiner Gegner vorherzusehen, bevor sie sich überhaupt bewegt hatten, und zwar dank der scharfen Beobachtungen, die Ziggio mir beigebracht hatte.

Am Ende der ersten Trainingswoche war ich kein Schwertmeister, aber ich war mindestens doppelt so gut wie damals, als ich die Jade-Bastion zum ersten Mal betreten hatte. Die Arbeiten, die wir in der ersten Hälfte des Tages zu erledigen hatten, vermittelten uns nicht nur ein Gefühl der Demut, des Fleißes und des Gehorsams, sondern machten uns auch widerstandsfähiger und fitter und stärkten unsere Fähigkeit, mit Widrigkeiten umzugehen.

Nun, zumindest einige von uns.

Vanessa hörte nie auf, sich zu beschweren, und ließ nie mit ihrer Überlegenheitshaltung nach. Immer wenn Herrin Grokhum ihr den Rücken zudrehte, ließ sie nach und tat ihr Bestes, um so wenig wie möglich zu tun und dem Rest von uns so viel Arbeit wie möglich zu überlassen. Es ist überflüssig zu sagen, dass sie sich mit dieser Einstellung bei der Gruppe nicht beliebt gemacht hat. Sogar Khirel, – die aus unerfindlichen Gründen Vanessa gegenüber loyal blieb – bekam oft die Bosheit und Verbitterung der Hochelfe zu spüren.

Obwohl das Reinigen von Plumpsklos die bei weitem ekligste unserer Arbeiten war, empfanden wir eine gewisse grimmige Genugtuung, als wir zusahen, wie Vanessa von Herrin Grokhum gezwungen wurde, die schlimmsten Plumpsklos zu reinigen, die von Vanessas unflätigem Verhalten genauso beeindruckt war wie wir anderen. Doch nichts von dem, was der Oger tat – und sie drückte der Hochelfe im Laufe der Woche noch ein oder zwei mal den Kopf zusammen – schien Vanessa etwas auszumachen. Es schien sogar das Gegenteil zu bewirken und ihre schlechte Laune noch zu verstärken.

Im Morgengrauen des siebten Tages unseres Trainings wurde Herrin Grokhums übliches Hämmern an unsere Türen durch ein verhalteneres Klopfen ersetzt. Nachdem ich meinen schmerzenden Körper aus meinem Schlafsack gehievt, mich in mein Gewand gekämpft und mich mental auf einen weiteren anstrengenden Tag vorbereitet hatte, war ich überrascht, Inquisitor Glutstein und nicht den Oger draußen in der Halle anzutreffen. Er wies mich an, zu den anderen in den Gemeinschaftsraum zu gehen.

„Rekruten“, sagte er zu uns, lächelte selig und schlug seine kräftigen Hände vor der Brust zusammen, „ihr habt euch alle in eurer ersten Trainingswoche außerordentlich gut geschlagen. Nun, die meisten von euch“, fügte er hinzu, hob eine buschige Augenbraue und warf Vanessa einen missbilligenden Blick zu. „Heute habt ihr einen freien Tag. Ihr könnt euch auf der Bastion frei bewegen und diesen wundervollen Ort erkunden. Geht, wohin ihr wollt, macht, was ihr wollt! Gebt ein paar Chits aus und verwöhnt euch.“

Nach der Woche, die wir hinter uns hatten, konnten wir kaum glauben, dass das passieren würde.

„Soll das ein Scherz sein, Inquisitor?“ fragte Shayna misstrauisch. „Vielleicht ein Test für unser Engagement?“

Inquisitor Glutstein stieß ein donnerndes Gelächter aus. „Nein, nein, Kind, das ist weder ein Test noch ein Scherz! Ich verstehe, dass ihr euch darauf eingestellt habt, eine unerbittliche Reihe von Aufgaben und Training zu erwarten, aber obwohl wir unser Bestes tun, um euch auf die immense Herausforderung der Wildernis vorzubereiten, versuchen wir nicht, euch zu Tode zu arbeiten! Jeder siebte Tag wird ein Tag der Ruhe und Erholung sein. Ihr seid sterbliche Wesen aus Fleisch und Knochen und könnt nur bis zu einem gewissen Punkt gefordert werden. Und wenn ihr anfängt, Sigillen zu konsumieren, werdet ihr noch mehr Ruhe und Erholung brauchen. Aber macht euch darüber jetzt keine Gedanken. Seid erst einmal dankbar und genießt euren freien Tag.“

„Können wir wirklich überall in der Bastion hingehen, Inquisitor?“ fragte ich. Es gab viele Bereiche, die ich gesehen hatte und die ich gerne erkunden wollte.

„Nun, ja, bis zu einem gewissen Grad“, antwortete er. „Es gibt bestimmte Bereiche, die ihr neuen Rekruten nicht betreten dürft, und einige, die sogar für die ältesten Rekruten tabu sind. Ihr müsst euch aber keine Sorgen machen, dass ihr euch in diese Bereiche verirrt. Sie sind durch magische Barrieren geschützt. Wenn ihr versucht, diese Barrieren zu überqueren, fangen die Tätowierungen auf euren Händen an, schmerzhaft zu brennen. Wenn ihr trotz dieser Warnung weiterhin versuchst, einen verbotenen Bereich zu betreten, werdet ihr vor Schmerzen verkrüppelt und in einer quälenden magischen Lähmung festgehalten, bis einer von uns euch davon befreit.“

„Verstanden, Inquisitor“, sagte ich und war etwas enttäuscht, dass ich nicht überall in der Bastion auf Entdeckungstour gehen konnte. Meine Hoffnungen waren jedoch nicht völlig enttäuscht. Schließlich war ich in meinem früheren Leben ein Dieb gewesen, und meine Spezialität war es, an Orte zu gelangen, an denen ich nicht sein sollte. Ich dachte mir, dass es einen Weg geben musste, das Schutzsystem zu umgehen. Man musste ihn nur entdecken.

„Gibt es noch weitere Fragen?“ fragte Inquisitor Glutstein.

Wir schauten uns alle unsicher an. Jeder hatte eine Menge Fragen auf dem Herzen, aber niemand wusste so recht, was er fragen sollte, also sprach niemand etwas, außer Torsten, der eindeutig ein großes Anliegen hatte.

„Inquisitor Glutstein, äh, wie sieht es mit dem Essen aus?“, fragte er. „Mein Bauch knurrt, und er wird nicht ruhen, bevor er gutes warmes Futter bekommen hat.“

„Ah ja, danke, dass du mich daran erinnerst, Torsten“, sagte Glutstein. „Es steht euch frei, mit den älteren Rekruten zum Frühstück, Mittag- und Abendessen in der Halle zu essen. Geht einfach zu diesen Zeiten dorthin, sucht euch einen Tisch aus, und das Essen wird serviert. Gibt es noch weitere Fragen?“

Wir alle schüttelten den Kopf.

„Nun gut. Genießt euren freien Tag und tut euer Bestes, um euch von Ärger fernzuhalten. Ich muss euch allerdings warnen: Die älteren Rekruten könnten euch belästigen, schikanieren oder versuchen, euch in Kämpfe zu verwickeln. Ich würde euch raten, sie zu ignorieren, so schwierig das auch sein mag. Um zu lernen, ein effektiver Kampfmagier zu sein, muss man wissen, wann man kämpfen und wann man gehen muss. Das ist alles, Rekruten. Seid um Mitternacht wieder hier. Was ihr heute sonst noch macht, liegt an euch.“

Er ging nach draußen, verwandelte sich in einen Feuerball – ein Anblick, an den wir uns schnell gewöhnt hatten – und schoss in den Morgenhimmel.

„Endlich!“ sagte Vanessa aufgeregt. „Ich kann meine Freunde sehen!“ Sie grinste den Rest von uns an. „Genießt euren freien Tag, Bürgerliche. Übrigens würde ich euch raten, euch von meinen Freunden fernzuhalten. Sie sind nicht gerade freundlich zu minderwertigen Wesen.“

Torsten knurrte, aber Ajbida legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf, so dass der Zwerg sich zurückhielt, eine Beleidigung zu brüllen. Shayna und Cecil durchbohrten die Hochelfe mit ihren Blicken.

„Khirel, beweg dich“, sagte Vanessa knapp, als sie aus dem Gemeinschaftsraum schritt.

„Du musst dieser widerlichen Kreatur nicht wie ihr Schoßhündchen hinterherlaufen, Khirel“, sagte Shayna zu der Dunkelelfe. „Du bist mehr als willkommen, mit uns abzuhängen.“

Khirel hielt inne, und obwohl ihr Gesicht so unleserlich blieb wie immer, konnte ich erkennen, dass sie dieses Angebot zumindest in Erwägung zog.

„Wir alle mögen dich, Khirel“, sagte Ajbida. „Und wir würden dich gerne besser kennen lernen, nicht wahr, ihr alle?“

Wir haben alle zugestimmt.

„Was machst du da, Khirel?“ rief Vanessa von draußen.

Ohne ein Wort zu sagen, zuckte Khirel entschuldigend mit den Schultern und eilte dann aus dem Gemeinschaftsraum, um sich der Hochelfe anzuschließen.

„Wenigstens haben wir es versucht“, sagte Cecil seufzend.

„Bei den Göttern, der Stock im Arsch dieser Hochelfe ist zu einer verdammt’n Eiche herangewachsen!“ murmelte Torsten. „Ich dachte, ein bisschen gute alte harte Arbeit und Mühsal hätte ihre Einstellung zumindest etwas gemildert. Stattdessen hat es sie nur noch schlimmer gemacht! Und diese dämliche Dunkelelfe läuft ihr immer noch hinterher wie ein verdammt’r Köter. Elfen! Bah!“

Shayna warf einen finsteren Blick in die Richtung des Zwerges.

„Äh, nicht alle Elfen oder äh, Halb-Elfen“, fügte er hastig hinzu. „Ich wollte dich nicht beleidigen, Shayna.“

Shayna zuckte mit den Schultern und der finstere Blick verschwand so schnell aus ihrem schönen Gesicht, wie er gekommen war. „Kein Problem, Torsten. Wie auch immer, jetzt, wo diese hochnäsige Idiotin und ihr Lakai unsere Gruppe nicht mehr belästigen, warum gehen wir nicht alle raus und erkunden die Bastion gemeinsam? Du hast gehört, was Glutstein über die älteren Rekruten gesagt hat, die uns möglicherweise schikanieren wollen. Gemeinsam stark zu sein und zusammenzuhalten wäre ein kluger Schachzug für unseren ersten Tag da draußen auf eigene Faust, denke ich.“

Alle waren sich einig, dass es das Beste wäre, zusammenzubleiben. Ich war die einzige Gegenstimme: Ich hatte keine Angst vor den älteren Rekruten und wollte den Ort gerne auf eigene Faust erkunden. Aber aus Rücksicht auf meine Freunde – denn sie waren jetzt meine Freunde und nicht mehr nur Mitrekruten – stimmte ich zu, mit der Gruppe mitzugehen.

„Wohin zuerst?“ fragte Cecil.

„Wie kannst du diese Frage überhaupt stellen? Frühstück!“ antwortete Torsten und rieb sich eifrig den Bauch.

Wir lachten alle über die Begeisterung des Zwerges und gingen zum Speisesaal.

Auf unserem Weg dorthin ging ich neben dem Zwerg her und unterhielt mich mit ihm. Ich hatte ihm bereits erzählt, wie ich in der Jade-Bastion gelandet war, aber seine Geschichte hatte ich noch nicht gehört. Ich hatte den Verdacht, dass ich etwas über die Beweggründe für sein Verbrechen wusste, aber ich wollte diesen Verdacht bestätigen.

„Du scheinst nicht gerade ein Krimineller zu sein, Torsten“, sagte ich. „Du bist viel zu sehr von harter Arbeit und ehrlicher Mühe angetan. Was hast du getan, dass du an diesem Ort geraten bist?“

Torsten gluckste und schüttelte den Kopf. „Wie du vielleicht bemerkt hast, bin ich etwas jähzornig ... Wutprobleme, könnte man sagen.“

„Ich habe vielleicht eine Andeutung von so etwas aufgeschnappt“, sagte ich und grinste. „Ich nehme an, es war eine Dame im Spiel ...“

„Aye, nur die schönste Zwergin diesseits der Eisensteinberge!“, rief er aus. Der heitere Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht und hinterließ eine tiefe und anhaltende Traurigkeit, und Torsten schien in sich zusammenzuziehen. „Ingrid Hammerjuwel. Sie war ein wunderschönes Mädchen, sie war ... aye, die schönste, die ich je gesehen habe. Und sie liebte mich, und ich sie ...“

„Was ist passiert, wenn ich das fragen darf?“

„Wir wollten heiraten, Ingrid und ich“, sagte Torsten. „Das einzige Problem war, dass ihre Familie aus dem Adel stammte, und ich bin durch und durch ein Bürgerlicher. Mein alter Vater ist ein Bergmann, wie sein Vater vor ihm und sein Vater vor ihm. Wie es bei adligen Zwergenfamilien üblich ist, hatten ihre Eltern bereits eine Ehe für sie arrangiert. Ingrid hasste ihren Verehrer noch mehr als ich. Cnut Stahlschmiede war sein Name. Er war ein schleimiger Bastard und so verwöhnt und hochnäsig wie die verdammt’ Vanessa.“

„Ich nehme an, ihr hattet einen Plan, durchzubrennen“, sagte ich.

„Aye, aye, den hatten wir, und wir dachten, er wäre wasserdicht. Leider hat Ingrid es ihrer Schwester erzählt, von der sie dachte, dass sie ihr vertrauen kann. Diese großmäulige Schlampe hat den Plan ausgeplaudert. Ingrids Vater ließ mich in einen Kerker werfen und zwang Ingrid, Cnut zu heiraten. Ich war ein paar Wochen unter der Erde eingesperrt, aber ein Freund von mir war mit einem der Kerkerwächter befreundet. Er bestach ihn, mir die Flucht zu ermöglichen, was ich auch tat. Ich fand heraus, dass Ingrid nur wenige Stunden vor meiner Flucht gezwungen worden war, diesen Bastard Cnut zu heiraten. Sie war auf das Bergwerksgelände seiner Familie gebracht worden. Ich schnappte mir die alte Streitaxt meines Vaters – er hatte einige Zeit als Zwangsrekrut im Dritten Koboldkrieg in den Eisensteinbergen verbracht – und machte mich im Schutz der Dunkelheit auf den Weg dorthin. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig auf das Anwesen schleichen, um zu sehen, wie dieses Schwein Cnut sich Ingrid aufzwang ...“

Torstens Gesicht färbte sich violett vor Zorn und er begann vor Wut zu zittern, seine Hände ballten sich zu festen Fäusten an seinen Seiten.

„Du musst nicht weiterreden, mein Freund, wenn die Erinnerungen zu schmerzhaft sind“, sagte ich.

„Nein, nein, ich will es dir sagen, Leo. Die Welt muss die Wahrheit über den Abschaum erfahren, der Cnut Stahlschmiede war. Er war eine Bestie, ein Monster, ein stinkender, böser Haufen Trollmist“, knurrte Torsten. „Sie weinte, war verletzt und blutüberströmt ... Er hatte sie zur Unterwerfung geprügelt. In dem Moment, als ich das sah, kam ein roter Nebel über mich. Ich habe gehört, wie Krieger davon sprachen, dass er sie in der Hitze des Gefechts überkam. Ich weiß nicht, was danach geschah, aber ich weiß, dass, als sich der rote Nebel lichtete, nicht mehr viel von Cnut Stahlschmiede übrig war. Sein Schlafgemach sah aus wie das Innere eines Schlachthauses.“

„Und du wurdest verhaftet, nehme ich an.“

„Oh aye“, sagte er und kicherte humorlos. „Der Anführer der Hauswache wollte mich auf der Stelle hinrichten lassen, aber Lord Stahlschmiede – ein grausamer Bastard, wie sein Sohn einer war – ordnete an, mich über Wochen langsam zu Tode zu foltern. Seine Grausamkeit und Bosheit retteten mir das Leben. Am nächsten Morgen, als die erste der Foltersessions beginnen sollte, kam Eyre Falkenschwinge, der Sucher, der mich hierher gebracht hatte, mit einer vom Imperator und vom Erzmagier unterzeichneten Schriftrolle an und forderte meine Freilassung in seine Obhut. Lord Stahlschmiede hatte fast einen verdammten Herzinfarkt“, sagte er grinsend. „Der Bastard hat alles in seiner Macht stehende getan, um mich in seinem Kerker zu halten, aber nicht einmal ein Zwergenherrscher konnte sich über einen Befehl des Imperators hinwegsetzen. Also wurde mein Leben verschont, und hier bin ich.“

„Und hier bist du tatsächlich. Was ist mit Ingrid passiert, wenn ich das fragen darf?“

Torsten stieß einen langen, traurigen Seufzer aus. „Sie wurde in vermeintlicher Schande zu ihren Eltern zurückgebracht“, sagte er. „Aber ihr Ruf war ihr egal. Sie war vor einem Leben voller Leid und Elend bewahrt worden. Ich versprach, sie zu finden, wenn ich jemals von diesem Ort entkommen würde ... Sie versprach, auf mich zu warten. Auch wenn das Versprechen für uns beide zum Scheitern verurteilt schien ...“

„Ich kann verstehen, warum du immer in Rage gerätst, wenn jemand erwähnt, dass deine Liebste geschändet wurde“, sagte ich. „Wenn es etwas bedeutet, hätte ich an deiner Stelle genau dasselbe getan.“

„Oh aye, daran zweifle ich nicht“, sagte Torsten. „Du bist ein guter Junge, Leo, und auch wenn du früher ein Dieb warst, würde ich mein Leben in deine Hände legen, wenn es nötig wäre. Ich erkenne ein gutes, edles Herz, wenn ich eines sehe.“

„Danke, mein Freund“, sagte ich. „Das bedeutet mir sehr viel. Und du kannst mir glauben, dass ich mein Leben auch gerne in deine Hände lege.“

Wir erreichten den Speisesaal. Als wir eintraten, sahen wir, dass er halb voll war. Vanessa und Khirel waren schon da und saßen mit einigen anderen Elfen an einem Tisch in der Ecke.

Wir waren an den Anblick der älteren Rekruten gewöhnt, aber vorher waren wir als Reinigungskräfte in der Halle gewesen, nicht als Mitessende, und Herrin Grokhum war bei uns gewesen. Jetzt waren keine Autoritätspersonen zu sehen – und niemand, der uns beschützen konnte. Die meisten der älteren Rekruten stellten ihr Gespräch ein und starrten uns an, als wir eintraten. Eine unangenehme und nervtötende Stille trat ein, als wir uns einen Tisch suchten.

Shayna und ich wussten sehr wohl, wie wichtig es ist, in solchen Situationen Selbstvertrauen auszustrahlen, also übernahmen wir das Kommando und schritten stolz zu einem leeren Tisch in der Mitte des Saals und setzten uns, ohne die bösartigen Blicke zu beachten, die uns von allen Seiten wie ein Pfeilregen durchbohrten.

„Setz dich einfach hin und verhalte dich so wie sonst auch“, flüsterte ich den anderen zu.

Den anderen fiel es jedoch schwer, ein selbstbewusstes Bild abzugeben, vor allem Cecil, die so selbstbewusst aussah wie eine Maus in einer Halle voller hungriger Katzen. Ich hatte erwartet, dass die Stille nach ein paar Augenblicken enden würde, aber stattdessen wurde sie nur noch intensiver, so dass wir nur noch unser eigenes röchelndes Atmen hören konnten. Die Feindseligkeit lag so dicht in der Luft, wie ein giftiger Nebel, dass sie fast greifbar war.

„Ich glaube, wir sollten gehen“, flüsterte Cecil nervös, ihre Augen huschten von einer Seite zur anderen und ihre zappeligen Finger trommelten in einem unerbittlichen Rhythmus auf den Tisch.

„Ja, ich bin nicht mehr wirklich hungrig“, fügte Ajbida hinzu und zog sich in ihren Mantel zurück. „Es macht mir nichts aus, das Frühstück ausfallen zu lassen. Lass uns einfach abhauen.“

„Nein“, sagte ich fest. „Wir lassen uns nicht vom Frühstück weg schikanieren. Wir mögen auf der untersten Sprosse der Rekrutenleiter stehen, aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass diese Arschlöcher uns das Recht auf ein Frühstück absprechen.“

„Aye“, sagte Torsten. „Wir müssen diesen Bastarden zeigen, dass wir Rückgrat haben. Ich lasse niemanden zwischen mich und mein Frühstück kommen.“

Aus den Augenwinkeln sah ich ein Geschoss auf mich zukommen.

Ich stürzte über den Tisch und packte Torstens Bart, dann riss ich seinen Kopf so schnell ich konnte nach vorne. Bevor der überraschte Zwerg auch nur den Mund öffnen konnte, um mir zuzurufen: „Was zum Teufel machst du da?“, segelte ein Apfel durch den Raum, den sein Kopf einen Sekundenbruchteil zuvor eingenommen hatte, und klatschte auf den Tisch, so dass wir alle mit Apfelstückchen überschüttet wurden.

„Bastarde!“, knurrte Torsten und drehte seinen Kopf herum, als ich seinen Bart losließ. Sein Gesicht verfinsterte sich vor Zorn. „Wer von denen hat einen verdammt’n Apfel nach mir geworfen?“

Wir sahen den Tisch der Elfen – an dem Vanessa und Khirel saßen – kichern. Einer von ihnen, ein Hochelf, der nur einen Gürtel höher war als wir neuen Rekruten, grinste bösartig. Seine kantigen Gesichtszüge waren so gestaltet, dass sie zu einem guten rechten Haken einluden, und sein Grinsen lud zu einem kräftigen Aufwärtshaken ein.

Obwohl er etwas größer war als ich und zweifellos ein Kampftraining mit Klingenmeister Ziggio absolviert hatte, hatte ich das Gefühl, dass ich eine Chance gegen ihn hätte, wenn es zu einer Schlägerei käme.

Eine Schlägerei an unserem ersten freien Tag würde unsere Gruppe jedoch in kein besonders gutes Licht rücken, und wir wollten alle auf Inquisitor Glutsteins Seite stehen – ich vermutete, dass er, wenn er wütend war, weitaus furchteinflößender war, als jeder Tyrann in dieser Halle es sich je hätte träumen lassen.

„Dieser elfische Abschaum“, knurrte Torsten und starrte den Elfen, der den Apfel nach ihm geworfen hatte, wütend an. „Ich sollte rübergehen und ihm mit solcher Wucht ein paar Zähne aus seinem höhnischen Maul schlagen, dass er sie aus seinem verdammt’n Hintern scheißt, bevor er überhaupt merkt, was ihn getroffen hat!“

„Ich hätte Lust, genau das Gleiche zu tun, Torsten“, sagte ich, „aber wir müssen es auf sich beruhen lassen ... im Moment.“

„Auf sich beruhen lassen?“, knurrte Torsten, sein Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde röter und seine Fingerknöchel sahen aus, als würden sie gleich durch die Haut seiner Fäuste brechen.

„Es ist edler, sie zu ignorieren“, erklärte Ajbida. „Zeigt, dass wir besser sind als die, die uns auf diese Weise verhöhnen wollen.“

Ich gluckste und schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gemeint, Ajbida. Torsten, du regst dich so sehr auf, dass du meinen Hauptpunkt nicht verstanden hast. Ich sagte, dass wir die Sache erst einmal auf sich beruhen lassen sollten. Wir werden uns diesen höhnischen Mistkerl schnappen, das verspreche ich dir  ... aber erst, wenn es weniger Zeugen gibt.“

„Hör auf Leo, Torsten“, sagte Shayna. „Er weiß, wovon er redet. Er hat viele Geschichten über spektakuläre Rache an denen, die uns auf den Straßen von Ahnker Unrecht getan haben, glaub mir. Und wenn Leo und ich eines über Rache gelernt haben, dann, dass das Timing alles ist.“

„Siehst du, mein Freund?“ sagte ich zu Torsten. „Shayna weiß, wovon ich spreche. Wir werden dafür sorgen, dass dieser Drecksack bezahlt, glaub mir, und seine Demütigung wird um ein Vielfaches größer sein als das, was du gerade erlitten hast. Du musst nur geduldig sein, mir vertrauen und auf den richtigen Zeitpunkt warten.“

Torsten zwang sich, sich zu beruhigen. Die Anspannung löste sich aus seinen geballten Fäusten und verblasste auf seinen geröteten Wangen.

„In Ordnung, Leo“, sagte er, nachdem er einen langen, langsamen Seufzer ausgestoßen hatte. „Ich vertraue dir. Wir werden uns an diesen Bastarden rächen, wenn die Zeit reif ist. Ich hoffe aber, dass es spektakulär sein wird!“

„Oh, das wird es, glaub mir!“ sagte ich und schenkte ihm ein teuflisches Grinsen.

Bevor es zu weiteren Zwischenfällen kommen konnte, kamen Diener mit Essenskarren in den Speisesaal. Die Spannung blieb in der Luft, aber die Anwesenheit der Diener schien die Arschloch-Elfen abzuschrecken, die von weiteren Aggressionen gegen uns absahen.

Der Elf, der den Apfel nach Torsten geschleudert hatte, dachte offenbar, er hätte gewonnen, aber der Narr hatte keine Ahnung, dass ich bereits einen Racheplan gegen ihn schmiedete – einen, den ich viel früher in die Tat umsetzen würde, als er oder seine Freunde es sich vorstellen konnten.

Wir aßen in aller Eile, weil wir so schnell wie möglich aus der Halle raus wollten. Nachdem wir unser Essen verschlungen hatten, machten wir uns auf den Weg, um endlich die Welt der Jade-Bastion in ihrer ganzen geheimnisvollen Pracht zu erkunden.


Kapitel 16

„Wo gehen wir zuerst hin?“ fragte Cecil eifrig. Sie schien aus ihrem Schneckenhaus herauszukommen, und auf ihrem schönen Gesicht lag ein Strahlen, das ich so noch nicht gesehen hatte. Es trug sehr zu ihrer ohnehin schon erstaunlichen Schönheit bei und gehörte zu den Dingen, von denen man nicht merkt, dass sie fehlen, bis sie wieder hergestellt wurden.

„Der Markt!“, antwortete Shayna, wobei ihre eigene Aufregung ihre Schönheit so sehr verstärkte, dass sie Cecils fast in den Schatten stellte. „Wir haben alle ein paar Chits – jetzt wird es Zeit, sie auszugeben!“

Shayna hatte schon immer das Einkaufen und den Handel geliebt. Das war es auch, was sie zu ihrem dubiosen Handel mit gefälschten Juwelen und gefälschten Waren gebracht hatte. Sie hatte auch ein großes Talent dafür. Wären die Umstände ihrer Geburt und Kindheit anders gewesen, hätte sie eine sehr reiche und erfolgreiche Händlerin werden können.

Ich hatte mir noch nie viel aus Märkten oder Einkäufen gemacht, aber jetzt hatte ich auch ein Interesse daran, mir den Markt anzusehen. Ein Grund dafür war mein Plan, mich für Torsten an dem Hochelfen zu rächen, aber ein anderer war eher egoistischer Natur. Ich wollte nicht nur genau sehen, was ich mit meinen hart verdienten Chits kaufen konnte, sondern auch eine Wunschliste mit Gegenständen zusammenstellen, die es mir ermöglichen würden, so schnell wie möglich zu einem mächtigen Kampfmagier aufzusteigen.

„Ich würde mir auch gerne den Markt ansehen“, sagte ich. „Torsten, Ajbida, was haltet ihr davon?“

„Ich bin für alles zu haben“, sagte Torsten achselzuckend.

„Ich bin neugierig auf den Markt, das muss ich zugeben“, antwortete Ajbida.

„Dann ist es abgemacht“, sagte ich. „Unser erster Halt ist der Markt.“

Wir machten uns auf den Weg zum Markt, der zur Freude aller doppelt so groß zu sein schien wie bei der ersten Führung. Es schien, als ob am freien Tag der Rekruten eine ganze Reihe zusätzlicher Stände aufgebaut worden waren. Alle möglichen köstlichen Düfte wehten durch die Luft – auch hier wurde Essen verkauft.

„Magische Waffen, kommt und holt euch eure magischen Waffen hier!“, rief ein bulliger Verkäufer mittleren Alters, als wir den Platz betraten, der mit über hundert bunten Pavillons, Verkaufswagen und Zelten vollgestopft war.

„Ich muss mir den Stand von diesem Typen ansehen“, sagte ich zu den anderen und war gespannt darauf, was für Waffen ich in die Finger bekommen würde. Ich hatte in der ersten Woche über hundert Chits verdient und hoffte, dass ich mir wenigstens etwas leisten oder in naher Zukunft darauf sparen konnte.

„Unser Frühstück, so gut es auch war, hat mich nicht ganz satt gemacht“, sagte Torsten, rieb sich den Bauch und leckte sich über die Lippen. „Und ich muss sagen, dass die köstlichen Düfte, die in der Luft liegen, wie Sirenen nach meinem Bauch rufen ...“

„Ich stamme aus einer Familie von Schmuckhändlern“, sagt Ajbida, „und ich bin sehr neugierig auf den Schmuck, den sie hier verkaufen – vor allem auf die magische Variante.“

„In Ordnung“, sagte ich, „es sieht so aus, als ob wir alle daran interessiert sind, verschiedene Dinge zu sehen. Lasst uns uns aufteilen und auf eigene Faust herumlaufen, aber wir treffen uns in etwa einer Stunde wieder hier.“

Vom Markt aus konnte man einen der vielen verschnörkelten Uhrentürme der Jade-Bastion sehen, so dass wir die Möglichkeit hatten, die Zeit zu sehen. Wir teilten uns auf und vereinbarten, uns in etwa einer Stunde wieder am Eingang zu treffen.

Vor lauter Aufregung ging ich direkt in den großen Waffenpavillon. Und von dem Moment an, als ich eintrat, wurde ich nicht enttäuscht. 

In den Ständern standen reihenweise alle möglichen Stäbe, Speere, Stangenwaffen, Großschwerter, Zweihänder und Claymores. Dann gab es noch kleinere Waffen wie Streitäxte, Breitschwerter, Langschwerter und Rapiere in weiteren Ständern. Kleinere Waffen wie Kurzschwerter, Streitkolben, Dreschflegel, Beile, Dolche und andere Einhandwaffen waren auf Tischen ausgelegt.

Die meisten Waffen schimmerten in einem schillernden Glanz, was darauf hindeutete, dass sie mit Magie durchdrungen waren. Der spezifische Farbton des Glanzes gab einen Hinweis darauf, welche Art von Magie die jeweilige Waffe besaß. Ein orangefarbener Glanz steht für eine Feuerwaffe, während ein hellblauer Glanz für Eismagie steht. Ein violetter Farbton deutet auf Blitzkraft hin, während Grün für Gift steht. Aquamarin steht für Wassermagie, die sehr effektiv gegen Feinde ist, die Feuer einsetzen.

Weiß fügte heiligen Schaden hinzu, und ich wusste, dass dies besonders effektiv gegen untote Feinde war. Dann gab es noch schwarz glänzende Waffen – die wurden von Nekromanten benutzt und machten Untote zu Verbündeten statt zu Feinden oder fügten Schlägen verkrüppelnden nekrotischen Schaden hinzu.

Grau leuchtende Waffen verstärkten die Stärke der Rüstung und der Verteidigung, während rot leuchtende Waffen nicht nur die Vitalität des Trägers erhöhten, sondern ihm auch erlaubten, sich viel schneller von Schäden und Wunden zu erholen als jeder Normalsterbliche. Die Waffen mit einem marineblauen Farbton taten dasselbe, allerdings für das eigene Mana.

Meine alten Diebesinstinkte spielten hier drinnen verrückt. Wäre dieser Markt in Ahnker gewesen, hätte mein altes Ich den Plan gefasst, jeden einzelnen dieser Gegenstände zu stehlen. Und ich wäre auch damit durchgekommen. Aber ich verdrängte diese Gedanken aus meinem Kopf und erinnerte mich daran, dass ich ein neues Kapitel aufgeschlagen hatte. An diesem Ort würde es keine Diebstähle mehr geben, nicht an diesem Ort. Ich wollte ganz nach oben – mein Ehrgeiz war grenzenlos – aber ich wollte es mit legalen Mitteln schaffen.

„Kommen Sie her, junger Mann, sehen Sie sich meine Waren an!“, rief mir der nächste Händler zu. Er war ein älterer dunkelhäutiger Mann der auch aus Ajbida’s Land kam, rank und schlank mit einem langen weißen Bart. Er trug die farbenfrohen, fließenden Gewänder und den großen Turban seines Volkes, und seine langen Finger waren mit vielen Ringen geschmückt, die alle mit dem Glanz der Magie schimmerten.

Das musste ich mir nicht zweimal sagen lassen. Ich ging hinüber zu seinem Stand.

„Ich habe die besten magischen Waffen von allen vier Kontinenten. Meine Karawanen durchqueren die Wüsten, Wälder, Berge und Ebenen aller Länder, damit Sie das nicht tun müssen!“, sagte der Händler und rieb seine juwelenbesetzten Hände aneinander. „Ob Sie nun den Speer oder die Axt, den Dolch oder das Rapier bevorzugen, ich versichere Ihnen, ich habe die perfekte Waffe für Sie.“

„Das Rapier dort drüben“, sagte ich und zeigte auf ein wunderschönes Schwert mit einem mit vielen Juwelen besetzten goldenen Griff, dessen Klinge in einem schillernden smaragdgrünen Glanz strahlte, „darf ich es mir mal ansehen?“

Der Händler warf einen Blick auf meinen Gürtel und lächelte. „Natürlich, junger Rekrut“, sagte er. „Viele der anderen Händler werden Sie von ihren Ständen verscheuchen, denn die Farbe Ihres Gürtels verrät Ihre relative Armut, und in diesem Pavillon können Sie sich nur sehr wenig leisten. Ich hingegen gebe neuen Rekruten gerne etwas, worauf sie sich freuen können, wenn sie genug  Guthaben verdient haben.“

Dieser Mann war ein guter Verkäufer, das musste ich zugeben. Im Gegensatz zu vielen anderen Händlern spielte er hier eindeutig auf lange Sicht, und die vielen Schmuckringe, die er trug, zeugten von seinem Erfolg in der Geschäftswelt.

„Ich werde sicherstellen, dass ich zuerst zu Ihnen komme, wenn ich mir etwas leisten kann“, sagte ich zu ihm.

„Ausgezeichnet, ausgezeichnet“, sagte er, rieb sich die Hände und lächelte breit und eifrig. Er holte das Rapier aus dem Regal und reichte es mir.

Schon wenige Sekunden, nachdem ich die Waffe in der Hand hielt, wurde mir klar, dass es sich um die am besten gearbeitete und perfekt ausbalancierte Klinge handelte, die ich je in den Händen gehalten hatte. Mehr noch, die Magie der Klinge war eine fast greifbare Kraft – ich konnte sie wie ein lebendiges Herz in der Waffe pulsieren spüren. Es war ein wahres Wunderwerk der Schönheit und Pracht.

„Das Rapier der Grubenotter“, sagte der Händler mit seidenweicher Verkäuferstimme. „Wie Sie sehen können, ist die Klinge mit Giftmagie durchdrungen. Mit nur einem Stich dieser Klinge kann ihr magisches Gift selbst das mächtige Herz eines Mammuts innerhalb von Sekunden zum Stillstand bringen.“

„Wie ich sehe, gibt es auch leere Fassungen in der Klinge“, bemerkte ich.

„Ja, ja! Sie können Ihre eigenen magischen Juwelen hinzufügen. Wenn Sie einen magischen Waffenschmied bitten, die richtigen Juwelen in die Fassungen zu setzen, können Sie der Magie des Rapiers weitere Attribute hinzufügen.“

„Ich habe ein wenig Angst zu fragen, wie viel das kostet“, sagte ich.

„Und Sie haben vielleicht Recht, wenn Sie deswegen nervös sind“, sagte der Händler mit einem Lachen. „Diese großartige Waffe kostet fünfundzwanzigtausend Chits.“

Ich seufzte und gab das Rapier widerwillig an den Händler zurück. „Ich schätze, ich werde in ein paar Jahren hierher zurückkommen – wenn das Rapier der Grubenotter dann immer noch hier ist ...“

„Das ist es vielleicht nicht, aber es wird sicher etwas für Sie dabei sein, junger Rekrut“, sagte der Händler. „Sparen Sie Ihre Chits gut auf, und vielleicht kommen Sie früher als Sie denken zu meinem Stand zurück.“

Ich sah mir noch ein paar seiner Waffen an, die alle wunderschön, mächtig und perfekt verarbeitet waren, und zog dann weiter zu anderen Ständen. Wie der erste Händler vorausgesagt hatte, warfen einige der anderen Händler einen Blick auf die Farbe meines Gürtels und sagten mir, ich solle nicht länger meine und ihre Zeit verschwenden und weiterziehen.

Nachdem ich mehr Zeit als nötig damit verbracht hatte, mir alle möglichen magischen Waffen anzuschauen, die ich mir für lange Zeit nicht würde leisten können, verließ ich den Waffenpavillon und sah mich um, um zu sehen, was mich als Nächstes reizen würde. Der Schmuckpavillon war ganz in der Nähe, also dachte ich mir, ich gehe rein und schaue mich um. Der richtige magische Ring oder die richtige magische Halskette kann die eigenen magischen Kräfte erheblich verstärken.

Als ich reinkam, sah ich Ajbida, die an einem der Stände stöberte, also ging ich zu ihr hinüber.

„Der Schmuck hier übertrifft alles, was ich mir je hätte vorstellen können!“, japste sie, als sie mich sah, und ihre dunklen, schönen Augen leuchteten vor lauter Freude. „Ich dachte immer, dass der Schmuck, den meine Familie verkaufte, der schönste auf der ganzen Welt war ... aber fast alles hier übertrifft das, was wir früher verkauften, sowohl an Schönheit als auch an Handwerkskunst.“

„Habt ihr magischen Schmuck verkauft oder nur normale Sachen?“ fragte ich.

„In seltenen Fällen hatten wir hier und da mit einem magischen Gegenstand gehandelt“, antwortete sie, „aber meistens war es nur normaler Schmuck. Natürlich waren es schöne Sachen, aber sie hatten nichts Magisches an sich.“

Ich nahm einen schlichten Ring in die Hand, der mit einem grauen Schimmer glänzte. „Was kann dieser?“ fragte ich die Verkäuferin, eine korpulente Frau mittleren Alters, die zu viel Schmuck trug und deren dickes Gesicht mit viel zu viel Make-up bedeckt war.

„Der Ring des Nashorns, junger Rekrut“, antwortete sie mit einem lippenstiftschweren Lächeln. „Er verdreifacht nicht nur die Stärke der Rüstung, die Sie tragen, sondern stärkt auch Ihre Haut und Ihr Fleisch gegen Schäden. Wenn Sie das tragen, könnte ein starker Krieger mit einem scharfen Breitschwert auf Ihren bloßen Arm einhacken, aber es würde genauso viel Schaden anrichten, wie wenn er Sie mit einem einfachen Buttermesser angreift.“

„Sehr praktisch, wirklich sehr praktisch“, sagte ich. „Darf ich fragen, wie viel er kostet?“

„Nur achtzehntausend Chits“, antwortete sie. „In Anbetracht der relativen Unverwundbarkeit, die er Ihnen gegen Waffen aus Eisen und Stahl verleiht, würde ich sagen, dass das mehr als ein Schnäppchen ist.“

„Ich schätze, ich komme wieder, wenn ich achtzehntausend Chits herumliegen habe“, sagte ich.

Ajbida und ich schlenderten umher und stöberten noch mehr von dem angebotenen magischen Schmuck, der allesamt erstaunlich war, aber auch weit außerhalb unserer Preisklasse lag, selbst für die schwächsten und einfachsten Stücke.

Während wir durch den Pavillon schlenderten, fragte ich sie nach ihrer Vergangenheit, denn ich konnte mir immer noch nicht erklären, wie jemand, der so nett, mitfühlend und ehrlich ist wie sie, an einem Ort wie diesem gelandet war. Sie stammte eindeutig aus einer wohlhabenden Familie, wenn auch nicht aus hohem Hause, also gab es keinen offensichtlichen Grund, warum sie irgendeine Art von Verbrechen begangen haben sollte.

„Ah ja“, sagte sie und die Freude und Aufregung wich aus ihrem atemberaubenden Gesicht, als ich das Thema ihrer Vergangenheit ansprach. „Das einzige Verbrechen, das ich je begangen habe – und das fast zum Tod meiner ganzen Familie geführt hätte.“

„Was auch immer du getan hast, muss ziemlich intensiv gewesen sein“, sagte ich und fragte mich, welche Geheimnisse sich hinter ihren zarten und betörenden Zügen verbargen. „Aber ich kann auch sehen, dass dich die bloße Erwähnung des Themas aufgewühlt hat. Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.“

„Es hat mich aufgewühlt, ja, aber nicht aus dem Grund, den du dir vorstellst“, sagte sie und ein stolzer Trotz verhärtete ihre Züge, während sie sprach. „Ich bereue nicht, was ich getan habe. Ich hätte es vielleicht getan, wenn meine ganze Familie hingerichtet worden wäre, aber da das nicht passiert ist und nur ich persönlich für mein Vergehen bezahlen musste, bin ich stolz auf das, was ich getan habe.“

„Was genau hast du getan, dass deine ganze Familie fast hingerichtet worden wäre?“ fragte ich.

„Ich habe dem Prinzen die Kronjuwelen abgenommen“, sagte sie mit einem verruchten Grinsen, das auf ihrem unschuldig schönen Gesicht etwas fremd und fehl am Platz wirkte.

Ich konnte nicht ganz glauben, dass sie das, worauf sie anspielte, tatsächlich getan hatte. Die sanfte Ajbida, diplomatische Liebhaberin von Frieden und Harmonie, schneidet einem Prinzen den Schwanz ab? Das konnte doch nicht wahr sein. Vielleicht hatte sie keinen Euphemismus benutzt? Immerhin war sie nicht aus diesem Land.

„Du, äh, hast dem Prinzen deines Reiches Juwelen gestohlen?“

Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht ist der Slang dort, wo ich herkomme, anders, aber wenn wir von den ‚Kronjuwelen‘ eines Mannes sprechen, meinen wir nicht –“

„Nein, nein, das sagen wir auch“, sagte ich. „Seinen Pimmel. Ich ... Du bist so eine sanfte Seele, dass es mir schwerfiel zu glauben, dass du das wirklich so gemeint hast.“

„Und du hast Recht, überrascht zu sein“, sagte sie. “Ich bin keine gewalttätige Frau, aber unter den außergewöhnlichen Umständen des Vorfalls war mein Handeln gerechtfertigt.

„Ich bin sicher, das waren sie. Du wirkst nicht wie jemand, der einem Mann ohne guten Grund den Schwanz entfernt.“

„Ist es ein ausreichender Grund, meiner kleinen Schwester Unschuld genommen zu haben?“ fragte Ajbida und ihre Augen funkelten mit einer kalten Härte, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

„Wenn das so war, dann war das mehr als gerechtfertigt“, sagte ich.

„Abijito, der Prinz meines Landes und älteste Sohn des Königs, ist eine üble Kreatur“, sagte Ajbida. „Es gab schon immer Gerüchte über seine perverse Vorliebe für junge Mädchen ... aber in unserer Gesellschaft ist die Königsfamilie praktisch unantastbar. Sie können mit Mord und vielen anderen Verbrechen davonkommen. Eines Tages wurden mein Vater und andere prominente Juwelenhändler in den Königspalast eingeladen. Die Prinzessin, die Tochter des Königs, war verlobt und wollte Schmuck für ihre Hochzeit haben. Meine kleine Schwester, die die Prinzessin vergötterte, flehte meinen Vater an, sie in den Palast begleiten zu dürfen ... Er lehnte zunächst ab, und es vergeht kein Tag, an dem ich mir wünsche, er wäre strenger zu ihr gewesen.“

„Aber ich nehme an, dass er das nicht war“, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf und seufzte traurig. „Sie hat gebettelt und gebettelt, bis er endlich nachgegeben hat. Meine Schwester, die so gut aussieht wie meine Mutter –“

„Du sicher auch“, sagte ich, woraufhin sie schüchtern errötete.

„Wie ich schon sagte, sie ist ein hübsches Mädchen. Und im Palast fiel sie Prinz Abijito ins Auge ... und in dem Moment, als das geschah, war ihr Schicksal besiegelt. Was Prinz Abijito will, bekommt er, so oder so. Diesem verwöhnten Monster wurde in seinem Leben noch nie etwas verwehrt, und er wurde auch noch nie für seine vielen Missetaten bestraft. Um es kurz zu machen: Er sorgte dafür, dass als Banditen verkleidete Palastwachen meinen Vater auf der Straße angriffen, nachdem er den Palast verlassen hatte. Sie entführten meine Schwester und übergaben sie dem Prinzen, der sie schändete.“

„Das tut mir leid“, sagte ich und spürte, wie sich mir der Magen umdrehte, weil die ganze Sache so schrecklich war. „Wirklich, es tut mir leid ...“

„Normalerweise ‚entsorgt‘ er seine Opfer, wenn er mit ihnen fertig ist“, sagte Ajbida, wobei der Ekel, der Hass und die Abscheu in ihrer Stimme deutlich zu hören waren. „Aber meine Schwester hat es geschafft zu entkommen. Sie fand ein paar Tage später den Weg nach Hause und erzählte uns, was passiert war.“

„Konntest du keine Gerechtigkeit von deinem Herrn oder einem Richter erlangen?“ fragte ich.

„Wie ich schon sagte, steht die königliche Familie in meinem Land im Grunde über dem Gesetz. Nur der Imperator und der Erzmagier stehen über ihnen, aber wie könnte ich, eine Bürgerliche, überhaupt Zugang zu diesen hohen Persönlichkeiten bekommen? Das Wort des Kindes eines bürgerlichen Kaufmanns hätte gegen das Wort des Kronprinzen gestanden. Es gab keine Hoffnung auf Gerechtigkeit“, sagte sie verbittert.

„Ich schätze, nicht über legale Kanäle“, sagte ich.

„Nein. Und selbst meine Eltern, die völlig am Boden zerstört waren, weigerten sich, irgendetwas zu unternehmen, was ich angesichts der Konsequenzen wohl verstehen kann. Aber ich konnte dieses schreckliche Verbrechen nicht akzeptieren, diese furchtbare Ungerechtigkeit, die diesem wunderschönen kleinen Mädchen angetan wurde. Ich konnte es einfach nicht. Du kennst mich als einen ruhigen, sanften Menschen, und das bin ich auch ... meistens. Wenn sich wahre Wut in mir entfacht – und ich gebe zu, dass es viel braucht, um dieses Feuer zu entfachen – aber wenn dieses Feuer einmal brennt, kann es nicht mehr gelöscht werden. Also begann ich, meinen eigenen Plan für Gerechtigkeit zu entwerfen ...“

„Was damit endete, dass du einen Prinzen in einen Eunuchen verwandelt hast ...“

Es fiel mir sehr schwer zu glauben, dass die sanfte, mitfühlende Ajbida zu so etwas fähig war, aber sie war absolut aufrichtig. Da ich in meinem früheren Leben ein Experte in der Kunst der Lüge und Täuschung war, erkannte ich eine Schwindelei von weit weg.

„Ich wollte meine Schwester rächen, aber ich wollte auch sicherstellen, dass er nie wieder die Chance bekommt, einem anderen Mädchen das anzutun, was er ihr angetan hat“, sagte sie, ihre dunklen Augen so hart wie polierter Stein. „Und für das, was er getan hat, wäre es zu barmherzig gewesen, ihn zu töten. Ich wollte, dass er mit dem lebt, was er getan hat, dass er jeden Tag seines Lebens denselben Schmerz und dieselbe Demütigung erfährt wie seine Opfer.“

„Erinnere mich daran, dass ich mich niemals bei dir unbeliebt mache, Ajbida“, sagte ich.

Die kalte Härte verschwand aus ihrem Gesicht, und sie lachte. „So etwas würde ich einem Mann wie dir nie antun, Leo! Du bist kein Monster. Ganz im Gegenteil ...“ Sie hielt inne, um mich mit einem intensiven, glühenden Blick zu fixieren, und in diesem brennenden Blick lag ein unbestreitbares, feuriges Verlangen. Obwohl das Thema unseres Gesprächs das Abschneiden von Schwänzen war, begann meiner anzuschwellen. Ajbida errötete jedoch und sah schnell weg.

„Es t-tut mir leid“, stammelte sie. „Ich wollte nicht unangemessen sein ... Ich weiß, dass du und Shayna –“

„Mach dir darüber keine Sorgen“, sagte ich. „Shayna und ich sind ein Liebespaar, ja, aber wir haben nicht gerade eine konventionelle Beziehung. Sie wird nicht wütend oder eifersüchtig sein, glaub mir. Egal, lass uns zu deiner Geschichte zurückkehren. Wie bist du dem Prinzen nahe genug gekommen, um dich brutal an ihm zu rächen?“

„Dieser Teil war einfach“, sagte sie. „Prinz Abijito ist ein Idiot. Er denkt – naja, dachte – nur mit seinem Schwanz. Ich habe mein schönstes Outfit angezogen und mich am Tag des Vorsprechens für Konkubinen mit den anderen Bewerberinnen im Palast vorgestellt.“

„Der Prinz hat Konkubinen?“

„Jeder Mann in der königlichen Familie hat einen großen Harem mit Konkubinen“, antwortete sie. „So ist das in meinem Land.“

„Das klingt nach einem Land, das mir gefällt“, sagte ich. „Da muss ich mal vorbeischauen, wenn ich es überhaupt lebend aus der Jade-Bastion herausschaffe.“

Ajbida lachte. „Vielleicht würde meine Heimat besser zu dir passen, als ich dachte. So schleimig die Männer der königlichen Familie auch sind, viele junge Mädchen sind begierig darauf, dem königlichen Harem beizutreten. Auch wenn du ab und zu zulassen musst, dass diese Schweine dich mit ihren schmutzigen Händen betatschen, kannst du ein Leben im Luxus führen und wirst gut bezahlt – Geld, mit dem du deine Familie unterstützen kannst. Das ist für viele hübsche junge Mädchen ein Weg aus der Armut.“

„Du bist also in deinem aufreizendsten Outfit zum Vorsprechen gegangen ... und was dann?“ fragte ich und stellte mir Ajbidas schlanken, geschmeidigen Körper mit großzügigen Kurven an den entscheidenden Stellen in einem aufreizend freizügigen Outfit vor.

„Die königliche Familie ist zwar dumm, aber nicht völlig bescheuert. Sie wissen, dass ein Attentäter die häufigen Haremsvorstellungen nutzen könnte, um einen der Prinzen zu töten, deshalb sind bei den Vorsprechen Wachen anwesend, die jedes Mädchen nach Waffen durchsuchen. Ich wusste, dass das passieren würde ... aber ich war mir sicher, dass ich irgendwie eine Waffe schmuggeln könnte. Ich setzte mich mit der Attentätergilde in Verbindung und zahlte ihnen die letzten Münzen, die ich in den letzten Jahren gespart hatte. Ich hatte gehofft, meine Ersparnisse für sinnvollere Dinge zu verwenden, aber das hier war zu wichtig.“

„Ich nehme an, du hast keinen Attentäter angeheuert“, bemerkte ich.

„Ich wollte es selbst machen, und außerdem konnte ich mir die Gebühren nicht leisten, die sie für einen so hochkarätigen Auftrag wie die Ermordung von Königen verlangen. Ich erklärte ihnen meinen Plan, und sie ließen einen ihrer Meister-Klingenschmiede eine spezielle Klinge für mich anfertigen. Es war eine dünne, biegsame, aber rasiermesserscharfe Klinge, die in einem verzierten Lederarmband versteckt werden konnte, das als Scheide diente. Ich habe dieses Armband mit meinem anderen Armschmuck kombiniert und bin so problemlos an den Wachen vorbeigekommen.“

„Und dann? Wie bist du nahe genug an den Prinzen herangekommen, um deinen Plan in die Tat umzusetzen?“

„Der erste Teil des Vorsprechens ist die Parade – wir müssen uns ausziehen und uns vor dem Prinzen zur Schau stellen. Er wählt eine Handvoll Mädchen aus, die ihm gefallen, und nimmt sie mit in seine Privatgemächer, um sie genauer zu ‚inspizieren‘. Ich bin sicher, du kannst dir denken, was diese ‚Inspektionen‘ beinhalten ...“

„Ich glaube, ich habe eine Idee“, sagte ich.

„Nun, ich wurde für eine private ‚Inspektion‘ ausgewählt, wie ich gehofft hatte. Als der Prinz in seinen Privatgemächern seine Hose herunterließ und seinen hässlichen, stummeligen Pimmel enthüllte, verschwendete ich keine Zeit. Es gab nicht viel abzuschneiden, aber ich stellte sicher, dass ich das ganze Paket erwischte – auch seine verschrumpelten kleinen Eier. Ich holte die geheime Klinge aus meinem Armband und bevor er merkte, was los war, hatte ich alles abgeschnitten. Da war eine Menge Blut ... so viel Blut ... Er schrie wie ein kleines Mädchen. Danach kann ich mich nicht mehr an viel erinnern. Seine Leibwächter kamen hereingestürmt, einer von ihnen schlug mich bewusstlos. Ich wachte in einer Kerkerzelle auf, und der Rest ist Geschichte.“

„Erinnere mich noch einmal daran, dich nie zu verärgern“, sagte ich.

Sie lachte. „Eine so brutale Gewalttat passt wirklich nicht zu mir“, sagte sie, „du musst dir also keine Sorgen machen. Wie ich schon sagte, bin ich ein sehr friedlicher und sanfter Mensch, und es braucht viel, um mich zum Zorn zu treiben. Ich bereue nicht, was ich getan habe. Der Gerechtigkeit, die verweigert worden wäre, wurde Genüge getan. Selbst wenn ich gewusst hätte, dass ich zu lebenslanger Haft in der Jade-Bastion verurteilt worden wäre, hätte mich das nicht davon abgehalten, das zu tun, was ich getan habe.“

„Du hast das Richtige getan“, sagte ich. „Dieser Prinz klingt, als hätte er alles verdient, was er bekam, und noch mehr.“

„Das hat er.“

Wir verließen den Schmuckpavillon.

„Wohin willst du als Nächstes gehen?“ fragte Ajbida. „Hier gibt es so viel zu sehen! Ich kann mich immer noch nicht entscheiden, wofür ich meine Chits ausgeben soll. Nicht, dass ich so viele davon hätte.“

Ich entdeckte einen Stand, der für magische Schriftrollen warb. Ich hatte solche Dinge schon einmal in Ahnker gesehen. Sie ermöglichten es jedem, der ein wenig Magie beherrschte, einen einmaligen Zauber zu wirken, der oft weit über das hinausging, wozu er normalerweise fähig war. In Ahnker waren solche Gegenstände extrem selten und teuer und nur wohlhabenden Zauberern oder Aristokraten vorbehalten, die sich gelegentlich mit kleinerer Magie beschäftigten. Hier in der Jade-Bastion jedoch, wo fast jeder auf die eine oder andere Weise mit Magie zu tun hatte, fragte ich mich, ob Schriftrollen erschwinglicher sein würden.

„Schauen wir uns die Schriftrollen an“, sagte ich.

„Gibt es einen Grund dafür?“ fragte Ajbida. „Wir haben noch keine einzige Lektion in Magie gehabt, also ist es nicht so, dass wir sie benutzen können.“

Ich überlegte, ob ich ihr sagen sollte, dass Alizer nicht nur Shayna und mir bereits beigebracht hatte, wie wir unser Mana abrufen und reinigen konnten, sondern uns auch unsere erste Sigille gegeben hatte. Ich vertraute Ajbida, aber ich hielt es für das Beste, dies vorerst geheim zu halten.

„Es ist ja nicht so, dass wir uns auch nur ein einziges der Schmuckstücke, die wir uns gerade angesehen haben, hätten leisten können“, sagte ich. „Es kann nicht schaden, sich umzuschauen.“

Ajbida zuckte mit den Schultern. „Na, dann schauen wir uns das doch mal an.“

Der Händler, der die Schriftrollen verkaufte, war ein großer, rundlicher Mann in bunten Gewändern. „Willkommen, neue Rekruten, an meinem bescheidenen Stand!“, sagte er fröhlich. „Stöbern Sie ruhig in meinen Waren – auch wenn die meisten Ihre bescheidenen Mittel bei weitem übersteigen.“

Er hat nicht übertrieben. Die meisten Schriftrollen kosteten Tausende von Chits. Es gab jedoch eine Handvoll sehr schwacher Zaubersprüche, die jeweils hundert Chits kosteten.

„Einfache Levitation“, sagte ich und nahm eine der Schriftrollen für hundert Chits in die Hand, um sie zu untersuchen. „Könnten Sie mir etwas mehr über diese Schriftrolle erzählen?“

„Natürlich“, sagte der Händler und rieb eifrig seine pummeligen Hände aneinander. „Mit diesem Zauberspruch können Sie einen kleinen Gegenstand für ein paar Minuten schweben lassen. Denken Sie daran, dass er viel zu schwach ist, um einen Menschen schweben zu lassen, also nehmen Sie ihn nicht in die Hand, wenn Sie sich selbst oder einen Ihrer Freunde schweben lassen wollen. Eigentlich könnten Sie damit nicht einmal ein Kind schweben lassen. Um die Wahrheit zu sagen, diese einfachen Levitationszauber werden hier normalerweise nur von Wartungsarbeitern verwendet, die Eimer und Lappen schweben lassen und damit hoch gelegene Fenster putzen, um sich das Schleppen großer und schwerer Leitern zu ersparen. Für einen Kampfmagier im Training, wie Sie es sind, würde ich empfehlen –“

„Einen Eimer schweben zu lassen, ist genau das, was ich im Sinn hatte“, sagte ich. „Ich nehme ihn.“

Der Händler runzelte die Stirn. „Sind Sie sicher, junger Rekrut? Ich weiß das Geschäft natürlich zu schätzen, aber ich bin kein Betrüger und meiner Meinung nach würden Sie Ihre hart verdienten Chits für eine Schriftrolle wie diese verschwenden.“

„Warum in aller Welt willst du das kaufen?“ fragte Ajbida. „Du kannst es doch noch gar nicht benutzen.“

Natürlich könnte ich das, aber das wollte ich ihr nicht sagen, also ignorierte ich ihre Frage.

„Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit, mein Herr“, sagte ich zu dem Händler, „aber ich nehme sie. Ich bestehe darauf.“

Er zuckte mit den Schultern. „Nun gut, mit Ihren Chits können Sie machen, was Sie wollen. Legen Sie Ihre tätowierte Hand auf den blauen Kristall, bitte.“

Ich tat, was er sagte, und legte meine tätowierte Hand auf einen großen blauen Kristall in der Mitte seines Tisches. Sowohl der Kristall als auch mein Tattoo leuchteten für ein oder zwei Sekunden hell auf und ich spürte, wie die meisten meiner Chits aus mir herausflossen.

„Alles erledigt“, sagte der Händler und reichte mir die Schriftrolle. „Vielen Dank für Ihr Geschäft, junger Rekrut. Ich hoffe, Sie bald wieder hier zu sehen!“

„Es war mir ein Vergnügen, Geschäfte zu machen, mein Herr“, sagte ich. Ich steckte die Schriftrolle in eine Tasche meines Gewandes, und Ajbida und ich gingen los.

„Was in aller Welt hast du mit dieser Schriftrolle vor?“, fragte sie.

„Nach deiner ganzen Geschichte mit der Rache“, sagte ich und schickte ein hintergründiges Lächeln in ihre Richtung, „dachte ich mir, es wäre an der Zeit, einen eigenen Plan zu schmieden. Erinnerst du dich an das selbstgefällige Arschloch, das Torsten im Speisesaal einen Apfel an den Kopf geworfen hat? Nun, er und seine grinsenden Kumpels werden nicht lachen, wenn ich ihnen ihre wohlverdiente Rache zuteil werden lasse. Aber alle anderen werden es tun, das garantiere ich dir!“


Kapitel 17

Zum Abschluss des Tages gingen wir in eine der wenigen Tavernen in der Jade-Bastion. Anders als in normalen Tavernen wurde hier fast alles mit Magie betrieben. Als wir die Taverne betraten, waren wir nicht überrascht, dass die Beleuchtung mit Magie betrieben wurde und nicht mit den üblichen Öllampen und Fackeln wie in den Tavernen, in denen wir zuvor waren. Wir waren jedoch etwas überrascht, dass die Bierkrüge und Weinkelche durch die Luft zu den Gästen und Tischen schwebten und nicht von den Serviermagd gebracht wurden.

Wir setzten uns in die Ecke der Taverne, die nicht nur von zarten, bunten, magischen Kristallen an den Wänden beleuchtet wurde, sondern auch von kleinen, magisch leuchtenden Kugeln, die wie Schwärme von Glühwürmchen umherschwebten.

Im Gegensatz zu den meisten Tavernen, die wir gewohnt waren, waren die Tavernen der Jade-Bastion saubere, geordnete Orte ohne das übliche Gesindel, billige Huren und unverbesserliche Betrunkene, die solche Etablissements normalerweise bevölkern. Wie die lange, verzierte Bar und der Holzboden waren auch die Tische aus dunklem, schön poliertem Hartholz. Sie waren sauber und makellos, genau wie die Wände. Und da das übliche Stroh auf dem Boden fehlte, war auch der Geruch von Pisse und abgestandener Kotze nicht zu riechen.

An den Wänden hingen wunderschöne Gemälde und Wandteppiche, die Schlachten und legendäre Magier aus alten Zeiten darstellten, neben prächtigen Schwertern und anderen Waffen. Viel auffälliger und aufmerksamkeitsstärker als diese Kunstwerke waren jedoch die vielen Köpfe, die an den Wänden hingen: Köpfe von allen möglichen Monstern, präpariert wie die Köpfe wilder Tiere in den Hallen der Jäger. Es gab die Köpfe von Monstern, die wir alle schon einmal gesehen oder zumindest von ihnen gehört hatten – Minotauren, Trolle, Greife, Ghule, Werwölfe, Dämonen, Basilisken, Gorgonen und andere, darunter auch ein riesiger Seeschlangenkopf von der Größe eines kleinen Bootes – aber es gab auch furchterregend aussehende Monster, die wir noch nie gesehen hatten..

Sie waren eine unangenehme Erinnerung daran, dass wir uns bald hinter die Mauern der Jade-Bastion wagen und uns solchen Dingen im Kampf stellen mussten.

„Ich habe nur noch eine Handvoll Chits übrig“, sagte Torsten und rieb sich seinen runden Bauch, „aber bei den Göttern, ich werde sie für ein gutes, warmes Kneipenessen und einen Krug guten Bieres ausgeben!“

Sein eifriger Enthusiasmus lenkte uns von der Tatsache ab, dass wir bald gegen Monster wie die, deren Köpfe an den Wänden hingen, kämpfen mussten.

„Ich glaube, ich werde dasselbe tun“, sagte ich.

Cecil seufzte. „Ich würde auch gerne etwas zu essen bestellen, aber ich habe schon alle meine Chits ausgegeben.“

„Ich auch“, sagte Shayna mürrisch.

„Keine Sorge, ich bin gerne bereit, für euch beide zu zahlen“, sagte ich. „Wir werden sie bitten, die Rechnung zusammenzulegen, ich bin sicher, dass wir das hinkriegen.“

„Ich bin auch froh, etwas beizutragen“, sagte Ajbida fröhlich. „Ich habe noch nicht viele meiner Chits ausgegeben, also habe ich noch jede Menge übrig.“

Wie üblich waren Khirel und Vanessa nicht in unserer Gruppe. Ich hatte vorhin einen Blick auf sie erhascht, als sie mit Vanessas Freunden herumhingen, zu denen auch der selbstgefällige Elf gehörte, an dem ich mich rächen wollte. Abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, wo Khirel und Vanessa waren oder was sie vorhatten. Und um ehrlich zu sein, war es mir auch egal, und den anderen in unserer Gruppe auch. Die Elfen hatten deutlich gemacht, dass sie nichts mit uns zu tun haben wollten, und wir hatten nicht vor, zu betteln und zu kriechen, um sie dazu zu bringen, uns zu mögen.

Ich hob meine Hand und schnippte mit den Fingern, die übliche Geste in Tavernen, um eine Serviermagd herbeizurufen, obwohl es hier keine gab. Der Barkeeper – ein schlanker, etwas zwielichtig aussehender Dunkelelf – sah mich und machte eine schnelle Handbewegung.

Kaum hatte er das getan, materialisierte sich eine Speisekarte aus dem Nichts und schwebte in der Mitte unseres Tisches.

„Schneller als jede Serviermagd im ganzen Imperium!“ bemerkte Torsten. „Das Leben in der Jade-Bastion mag so hart sein wie die verschrumpelten Zitzen einer Hexe, aber die Tavernen hier sind etwas ganz anderes, das sind sie! Ich wette, selbst der verdammt’ Imperator wird nicht so schnell bedient!“

Wir sahen uns die Speisekarte an und überlegten uns eine Bestellung, mit der wir alle eine Mahlzeit und ein Getränk zu uns nehmen konnten, indem wir unsere Chits zusammen legten.

„Wir sind bereit zu bestellen, Barkeeper!“ rief ich dem Dunkelelfen zu.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte er eine weitere Handbewegung. Diesmal materialisierte sich ein winziger roter Kobold von der Größe eines Kleinkindes in der Mitte unseres Tisches mit einer roten Rauchwolke. Ich gluckste angenehm überrascht, aber Cecil erschrak so sehr, dass sie fast von unserem Stuhl fiel.

Der Kobold war, wie alle seine Artgenossen, eine Art kleiner Dämon. Er sah genauso aus: Hörner über den Augen, scharfe Klauen und Reißzähne, eine gespaltene Zunge, schuppige Haut und tiefschwarze Augen. Ein magisches Halsband um seinen Hals versicherte uns, dass er harmlos und durch einen mächtigen Zauber gebunden war.

„Was wollt ihr Idioten denn?“, knurrte der Kobold säuerlich.

„Oy!“, schrie der Barkeeper den Kobold in einem drohenden Ton an. „Was habe ich darüber gesagt, die Kunden mit Respekt zu behandeln – auch wenn es frische Rekruten sind?“

Der Kobold knirschte mit den Zähnen und ballte seine winzigen Fäuste, aber er zwang sich zu einem Lächeln und verbeugte sich halbherzig vor uns.

„Verzeiht mir, meine Herren, für meine Unverschämtheit“, sagte er und sein ohnmächtiger Zorn war deutlich zu spüren. „Wie kann ich euch helfen?“

Wir sagten ihm, was wir wollten, und er verbeugte sich noch einmal und verschwand dann in einer roten Rauchwolke so schnell wie er aufgetaucht war. Danach unterhielten wir uns darüber, was wir mit unseren Chits gekauft hatten. Ich wartete bis zum Schluss, um den anderen die Schriftrolle für einfache Levitation zu zeigen, und sie waren genauso verwundert wie Ajbida, warum ich sie gekauft hatte – aber ich erklärte ihnen nicht, was ich damit vorhatte.

Unsere Teller mit dem Essen wurden von der Küche im hinteren Teil der Taverne zu uns geschwebt und die Getränke von der Bar. Jeder Artikel schlängelte sich wie ein Slalom durch die Luft und wich den Möbeln und Tischen mit müheloser Geschwindigkeit und Beweglichkeit, bis es vor uns ankam.

„Ich habe es schon einmal gesagt, aber ich sage es noch einmal“, sagte Torsten und grinste von einem behaarten Ohr zum anderen. „Der verdammt beste Service im ganzen Imperium, genau hier!“

Wir genossen ein herzhaftes Essen, gutes Bier und viel Gelächter. Für diesen kurzen Moment fühlte sich die Tatsache, dass wir hier in der Jade-Bastion festsaßen, eher wie ein aufregendes Abenteuer an und weniger wie eine lebenslange Gefängnisstrafe. Aber als wir schließlich die Taverne in die sternenklare Nacht verließen und alle unsere Tattoos leer waren, wurde uns die Realität mit ernüchternder Wucht bewusst.

„Wir sollten jetzt lieber gleich zurückkehren“, sagte Ajbida. „Wir haben sechs lange und intensive Tage Training und körperliche Arbeit vor uns, und ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauche eine gute Nachtruhe, um mich darauf vorzubereiten.“

„Das sehe ich auch so“, sagte Cecil. „Es war ein toller Tag, aber ich bin erschöpft und brauche meinen Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen und mich auf die kommende Woche vorzubereiten.“

Wir waren uns alle einig, dass es das Beste wäre, zurückzukehren und früh zu schlafen. Als wir wieder in unserem Quartier ankamen, trafen wir auf Khirel und Vanessa, die ebenfalls auf dem Rückweg waren. Obwohl wir sie fröhlich begrüßten, wurden wir von Khirel mit einem steinernen Gesicht und von Vanessa mit einem spöttischen Blick empfangen. Es lohnte sich nicht, sich mit ihnen zu beschäftigen, also drängten wir uns einfach an ihnen vorbei und machten uns auf den Weg zu unseren jeweiligen Zimmern.

Am nächsten Morgen wurden wir wie immer in aller Herrgottsfrühe von Herrin Grokhum geweckt. Unsere morgendliche Putz-Session war nur halb so lang wie sonst, und wir bekamen früher als sonst Frühstück. Nach dem Frühstück im ansonsten leeren Speisesaal wurden wir überrascht, als Inquisitor Glutstein hereinspazierte.

„Habt ihr gut gefrühstückt, Rekruten?“, fragte er und seine dröhnende Stimme hallte in Wellen durch die große Halle.

„Das haben wir, Inquisitor Glutstein“, antwortete ich.

„Gut. Ihr zwei!“, rief er Khirel und Vanessa zu, die an ihrem eigenen Tisch auf der anderen Seite des Saals saßen, „was macht ihr da drüben? Kommt her und setzt euch zu euren Kameraden!“

Die beiden Elfen verließen widerwillig ihren Tisch und schlichen sich zu unserem hinüber.

„Nun“, sagte er und kam mit hinter dem Rücken verschränkten Händen an unseren Tisch, „wie ihr sicher schon vermutet habt, wird diese Woche ein bisschen anders als letzte Woche. Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum ihr früher gefrühstückt habt und warum eure üblichen Arbeiten gekürzt wurden. Die Antwort auf diese Fragen, liebe Rekruten, ist, dass ihr heute mit eurem Magietraining beginnt! Ihr werdet den Tag noch mit Waffentraining bei Klingenmeister Ziggio abschließen, aber von nun an werdet ihr vom späten Vormittag bis zum frühen Nachmittag von Instrukteur Gellon Goldspruch in den Grundlagen der Magie unterrichtet. Folgt mir bitte, ich werde euch zum Klassenzimmer führen.“

Shayna und ich tauschten einen wissenden Blick aus. Es war jetzt wichtiger denn je, dass wir uns nicht anmerken ließen, dass wir vieles von dem, was uns Instrukteur Gellon Goldspruch beibringen würde, bereits wussten. Die anderen jedoch sprudelten vor Aufregung. Sogar Khirel, dessen schönes Gesicht normalerweise völlig ausdruckslos war, grinste aufgeregt.

„Inquisitor Glutstein“, begann Cecil, „werden wir –“

Glutstein hielt eine seiner massiven Hände hoch. „Heb dir deine Fragen für den Moment auf, wenn wir in der Kathedrale sind“, sagte er mit festem, aber nicht unfreundlichem Ton. „Wenn ihr mir jetzt bitte alle folgen würdet.“

Er führte uns aus dem Speisesaal und durch ein Labyrinth von Gebäuden, bis wir zu einem großen, beeindruckend aussehenden Bauwerk mit riesigen, wunderschönen Buntglasfenstern kamen, das seltsamerweise wie eine Kathedrale aussah, obwohl nichts darauf hindeutete, dass es ein religiöser Ort war.

Der Haupteingang zu diesem Gebäude bestand aus einem riesigen Paar gewölbter Steintüren, die sich von selbst öffneten, als wir uns näherten. Marmorskulpturen von Drachen bildeten den Rahmen des Türbogens, jeweils ein Drache auf jeder Seite. Als wir uns den Türen näherten, öffneten sich die Augen der Skulpturen und gaben den Blick auf die glänzenden roten Reptilienaugen von scheinbar lebenden Drachen frei – Augen, die uns folgten, als wir das Gebäude betraten.

Die Eingangshalle war riesig. Der Boden bestand aus glänzenden, schwarz-weißen Marmorfliesen im Schachbrettmuster und viele Marmorsäulen – in Form von Monsterstatuen – stützten das Gewölbesystem, das die Decke und das Dach trug. Dies war zweifellos nicht nur eines der schönsten Gebäude in der ganzen Jade-Bastion, sondern auch eines der schönsten Gebäude, in dem ich je gewesen war.

Außerdem herrschte hier ein unbestreitbares Gefühl von Kraft. Das ging über das übliche Summen der Magie hinaus, das überall in der Bastion zu hören war. Die Luft an diesem Ort fühlte sich aufgeladen an, brennend vor Intensität. Ich hatte das Gefühl, durch eine Gewitterwolke zu gehen, die von Blitzen durchzuckt war. Als ich meine Gefährten ansah, merkte ich, dass sie es auch spürten.

„Dies ist einer der heiligsten Orte in der Jade-Bastion“, sagte Glutstein, als er uns durch die Eingangshalle führte. „Diese Kathedrale beherbergt eine der größten Reliquien des ganzen Imperiums, ein Relikt aus einer alten Ära, in der die Magie noch viel mächtiger und weiter verbreitet war. Das Goldene Zeitalter der Magie ist lange vorbei, ebenso wie die Helden und Schurken der Legende, aber hier in der Jade-Bastion besitzen wir noch einige Artefakte aus jenen glorreichen, aber auch schrecklichen Tagen – Tage, an denen der Erste und Letzte Magische Krieg geführt wurde, ein Krieg, der den gesamten Planeten hätte zerstören können und es auch fast getan hat und das gesamte Gefüge des Universums zerrissen hat.“

„Verzeihen Sie mir, Inquisitor“, sagte Cecil kleinlaut, „aber darf ich eine Frage stellen?“

„Natürlich, Rekrut, natürlich“, antwortete Glutstein.

„Ich bin Geschichtsstudent, jedenfalls war ich das in meinem früheren Leben, und ich habe noch nie etwas vom Ersten und Letzten Magischen Krieg gehört.“

„Das überrascht mich nicht“, grummelte Inquisitor Glutstein. „Hat jemand von euch von diesem Krieg gehört? Ich nehme an, dass ihr das nicht habt.“

Wir alle schüttelten den Kopf.

„Vieles von dem, was ihr hier lernen werdet, ist Wissen, das entweder im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen ist oder absichtlich vertuscht wurde“, sagte Glutstein, als wir weiter durch die prächtige Kathedrale gingen. „Ihr seid alle Einwohner des Imperiums, und diejenigen unter euch, die das Privileg hatten, vor ihrer Ankunft hier eine Ausbildung zu erhalten, werden über die Geschichte des Imperiums Bescheid wissen, und vielleicht sogar noch ein bisschen weiter zurück, bis in die Zeit des Dritten Kriegs der Reiche.“

„Ich habe etwas über den Dritten Krieg der Reiche gelernt“, sagte Cecil.

„Ich bin sicher, dass du das getan hast. Wann hat er stattgefunden?“ fragte Glutstein.

„Ähm, vor ungefähr eintausenddreihundert Jahren“, antwortete Cecil.

„Und was weißt du über die Geschichte dieser Welt vor dieser Zeit?“

„Dass es eine Zeit des großen Leids und der Verzweiflung gab, eine Art Zeitalter der Finsternis“, sagte Cecil. „Aber wir sind nie ins Detail gegangen.“

„Das war das Zweite Zeitalter der Finsternis, und es war im Vergleich zum Ersten Zeitalter der Finsternis sehr mild“, sagte Glutstein. „Das Zweite Zeitalter der Finsternis dauerte ein Jahrhundert, und es war ein Jahrhundert voller Elend und Leid. Doch das Erste Zeitalter der Finsternis war viel, viel schlimmer – eintausend Jahre voller Schrecken, Leid und Elend und die Beinahe-Ausrottung der Völker der Menschen, Zwerge und Elfen sowie die Ausrottung vieler anderer Völker und Arten.“

„Und weißt du, was dieses erste Zeitalter der Finsternis verursacht hat?“, fuhr er fort. „Es war die Folge des Ersten und Letzten Krieges der Magie. Wenn Reiche mit Waffen aus Stahl und Feuer gegeneinander Krieg führen, kommen Zehntausende oder sogar Hunderttausende ums Leben. Aber wenn Reiche mit mächtiger Magie gegeneinander Krieg führen … sterben Millionen. Ganze Landstriche werden in unfruchtbares Ödland verwandelt, in dem es kein Leben mehr gibt. Die Erde selbst kann in zwei Teile gespalten werden. Schrecklicher und zerstörerischer als alle Kriege, die je geführt wurden, zusammengenommen und mit zehntausend multipliziert, war der Erste und Letzte Krieg der Magie. Er beendete fast alles Leben auf diesem Planeten ... fast. Und er wird der erste und letzte Krieg genannt, denn sollte es jemals wieder einen magischen Krieg geben, wird das das Ende von allem sein.“

Ich wusste schon lange vor meiner Ankunft in der Jade-Bastion, dass Magie eine mächtige Kraft ist, aber was Inquisitor Glutstein uns erzählte, rückte es in ein völlig neues Licht.

„Ihr werdet in den kommenden Monaten noch viel mehr über den Ersten und Letzten Krieg der Magie erfahren“, sagte Glutstein. „Aber jetzt lass uns erst einmal auf die kommende Stunde schauen. Und dafür ist hier euer Lehrer, Instrukteur Gellon Goldspruch.“

„Ich sehe niemanden, Inquisitor“, murmelte Torsten.

In diesem Moment begannen fünf der magischen Fackeln in der Nähe – fünf von den Zehntausenden, die diesen Ort beleuchteten – mit einer intensiven Helligkeit zu leuchten. Dann schossen sie fünf Strahlen farbigen Lichts aus, die sich vor uns zu einem lumineszierenden Leuchtball vereinigten. Der Ball wurde immer heller, bis er so intensiv war, dass es sich anfühlte, als würde er sich durch unsere Augäpfel brennen, und wir mussten unsere Augen schließen, abschirmen oder wegschauen.

Ich hielt mir die Hand vor die Augen, aber eine Sekunde später bemerkte ich, dass das blendende Licht verschwunden war. An der Stelle, an der der Lichtball war, stand ein älterer Gnom.

Wie alle seine Artgenossen war der Gnom winzig – so groß wie ein fünf- oder sechsjähriges Menschenkind. Seine Nase war lang und spitz, ebenso wie seine Ohren, die jedoch hinter seinem Kopf in die entgegengesetzte Richtung abstanden. Seine kugeligen Augen wurden durch eine runde Brille noch größer, und auf seinem kahlen Kopf standen nur ein paar struppige weiße Haare. Aus seinen Ohren sprossen jedoch dicke Haarbüschel.

Er hatte einen freundlichen Gesichtsausdruck, der uns alle beruhigte, ebenso wie sein sanftes Lächeln.

„Willkommen, ihr neuen Rekruten!“, sagte er mit dünner, rauer Stimme, die von den Jahren gezeichnet war. „Ich bin euer Instrukteur in der Kunst der Magie, Instrukteur Gellon Goldspruch. Normalerweise findet der Unterricht in einem der vielen Hörsäle der Jade-Bastion statt, aber da ihr heute zum ersten Mal Magie lernt, fangen wir hier an, wo eine der letzten verbliebenen Quellen der Magie aus einer vergangenen Ära untergebracht ist.“

„Folgt Instrukteur Goldspruch, Rekruten, und tut, was er sagt“, grummelte Glutstein. „Ich werde mich jetzt von euch verabschieden.“

Inquisitor Glutstein ging weg und überließ uns der Obhut des kleinen Gnoms. Instrukteur Goldspruch rieb seine kralligen Hände aneinander und lächelte uns zu. Dabei stellte er sicher, dass er mit jedem von uns ein paar Sekunden lang Augenkontakt hielt.

„Kommt, Rekruten, folgt mir“, sagte Goldspruch.

Er schnippte mit der Hand und drei Lichtstrahlen von einigen nahe gelegenen Fackeln trafen unter ihm zusammen und bildeten eine flache Lichtscheibe unter seinen Füßen. Diese Scheibe hob ihn vom Boden ab und ließ ihn schweben, so dass er auf Augenhöhe mit uns anderen war. Dann begann die Scheibe, ihn vorwärts zu tragen. Wir folgten ihm und staunten über seine Beherrschung der Lichtmagie.

„Wie ihr vielleicht schon vermutet habt, ist meine Spezialität die Lichtmagie“, sagte Goldspruch, als wir durch die Kathedrale gingen. „Ihr werdet alle eure eigenen Spezialgebiete haben ... zumindest diejenigen von euch, die das Training überleben. Und wenn ihr bereit seid, euch zu spezialisieren, werdet ihr von einem Meister des jeweiligen Zweigs der Magie unterrichtet werden. Bis es aber so weit ist, werde ich euch in allgemeiner Magie unterrichten. Das allererste, worüber wir sprechen müssen, ist das Mana ...“

Shayna und ich tauschten einen kurzen Blick aus. Wir wussten beide, dass es am klügsten war, hier den Dummen zu spielen, obwohl wir schon viel Erfahrung mit der Reinigung und Verfeinerung unserer eigenen Mana-Pools hatten.

Instrukteur Goldspruch erklärte uns alles, was Alizer uns schon auf dem Schiff beigebracht hatte. Die anderen Rekruten schienen nichts davon zu wissen, und Shayna und ich spielten mit und taten so, als ob wir genauso unwissend wären.

Instrukteur Goldspruch beendete seinen Vortrag über die Grundlagen des Manas, als wir zum Hauptaltar des kathedralenähnlichen Raums kamen. Hier fühlte sich die Luft noch stärker mit Magie und Kraft aufgeladen an als im Rest des Ortes, und es war leicht zu verstehen, warum.

In der Mitte des verschnörkelten Altars lag ein großes Fragment eines einst pferdegroßen Juwels, aber es war kein gewöhnlicher Edelstein. Es hatte eine dunkelviolette Farbe und war halb durchsichtig. Es war mit Millionen winziger, leuchtender Lichter in allen Farben gefüllt, fast so, als befände sich eine Galaxie darin. Es schien mit einer starken Vibration zu summen. Es befand sich in einem Käfig – einem Käfig aus schimmernden Stäben aus reinem Licht.

„Das ist der Wurzelstein“, sagte Goldspruch in gedämpfter Ehrfurcht. „Oder zumindest ein Teil davon. Der Rest ging entweder verloren oder wurde im Ersten und Letzten Krieg der Magie zerstört. Dieser Stein war einer der Drei Quellsteine – die Quelle aller Magie auf der Welt.“

„Was ist mit den anderen passiert, Instruktor?“ fragte ich.

„Sie sind verloren oder zerstört“, sagte Goldspruch. „Dieses einsame Fragment des Wurzelsteines ist alles, was bleibt.“

„Ist von den Quellsteinen überhaupt noch etwas übrig, Instrukteur?“ fragte Ajbida.

„Nichts“, antwortete Goldspruch. „Deshalb ist der Wurzelstein – oder zumindest das, was von ihm übrig ist – eines der wertvollsten, wenn nicht sogar das wertvollste Relikt der Welt. Stellt euch jetzt bitte in einer Reihe auf. Bevor wir diesen Ort verlassen und uns auf den Weg zu meinem Hörsaal machen, muss jeder von euch den Wurzelstein berühren. Stellt euch bitte in einer Reihe auf.“

Wir taten, was er sagte, und stellten uns in eine Reihe.

„Jeder von euch wird etwas anderes erleben, wenn ihr den Stein berührt“, sagte Goldspruch. „Es gibt keine Möglichkeit vorherzusagen, was ihr fühlen oder sehen werdet. Aber macht euch keine Sorgen. So intensiv es sich auch anfühlen mag, es wird euch nicht schaden.“

Ich war der Dritte in der Reihe. Torsten und Cecil waren vor mir, wobei Torsten der Erste war. Ich beobachtete den Zwerg, wie er die Marmorstufen zum Sockel hinaufging, auf dem der Wurzelstein stand. Als er bei dem Edelstein ankam, schnippte Instrukteur Goldspruch mit der Hand und der Lichtkäfig um den Wurzelstein verschwand.

„Mach weiter, Rekrut“, sagte Goldspruch in einem ermutigenden Ton. „Lege beide Hände auf den Stein. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst.“

Torsten nickte und legte beide Hände auf den schimmernden Edelstein. Sofort schnappte er scharf nach Luft und sein Körper wurde steif. Er zitterte und bebte, stöhnte und schwankte auf seinen Beinen, die aussahen, als würden sie jeden Moment unter ihm einknicken. Schließlich, nach ein paar Sekunden scheinbar schierer Qualen, zog er seine Hände vom Stein und taumelte schwach davon. Als er an mir vorbeiging, blickte er zu mir auf, und sein Gesicht war farblos, seine Augen waren wie die eines Käfers und weit vor Schreck. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es schien, als hätte er die Fähigkeit zu sprechen verloren.

Cecil reagierte ganz ähnlich, als sie den Stein berührte. Sie stolperte schockiert an mir vorbei, als sie fertig war.

Als ich auf den Stein zuging, wurde ich nervös, nachdem ich die Reaktionen der anderen auf ihre Erfahrungen gesehen hatte.

Aber ich konnte nichts anderes tun, als weiterzumachen. Ich holte tief Luft, dann legte ich meine Hände auf den Stein.

Ein gewaltiger Stromstoß durchfuhr meinen Körper, vergleichbar mit dem Gefühl, von einem Blitz getroffen zu werden. Die Kraft, die mich durchfuhr, war so gewaltig, so stark, dass ich mich wie eine Ameise fühlte, die unter dem Absatz eines Ogers zerquetscht wurde. In einem Wimpernschlag verschwand die Realität und meine Seele verließ meinen Körper und wurde durch Zeit und Raum katapultiert.

Ich sah die Geburt und den Tod ganzer Planeten, Galaxien, die ins Leben gerufen wurden und dann in verbrannter Glut verschwanden. Dann, nachdem ich durch Raum und Zeit gerast war, kehrte ich in meine Welt zurück – aber es war nicht die Welt der Gegenwart. Wie durch die Augen eines allwissenden Gottes sah ich den Lauf der Geschichte und sah alles auf einmal. Kriege, Katastrophen, das Entstehen und Sterben ganzer Völker und Zivilisationen, der Aufstieg und Fall von Imperien. Es strömten so viele Informationen in mein Gehirn, dass ich das Gefühl hatte, mein Schädel würde explodieren.

Und vor dem Hintergrund all dessen, der alles durchströmte, war der Puls der Magie. Es war eine Kraft, die mit Zeit und Raum gleichwertig ist und mit ihnen fließt. Mir wurde klar, dass ich im selben Moment sowohl nichts als auch alles verstand. Ich konnte die Unermesslichkeit des Ganzen nicht einmal ansatzweise begreifen.

Mit einem Ruck wurde meine Seele zurück in meinen Körper geschleudert. Die wenigen Sekunden, die gerade in Echtzeit vergangen waren, fühlten sich an wie die Zeitspanne von Jahrtausenden. Eine erdrückende Schwäche erfasste mich, und ich konnte nur noch die Altarstufen hinunterstolpern, genauso ehrfürchtig und katatonisch wie die, die vor mir gegangen waren.

Ich stand neben Cecil und Torsten, und keiner von ihnen hatte noch die Fähigkeit zu sprechen wiedererlangt. Der Blick, den wir uns zuwarfen, sagte jedoch alles: Wir hatten beide etwas viel Größeres und Komplexeres erlebt, als jeder sterbliche Verstand begreifen konnte.

Schließlich kam jeder an die Reihe, den Stein zu berühren. Instrukteur Goldspruch winkte mit der Hand und der Lichtkäfig erschien wieder um den Wurzelstein. Danach führte er uns aus der Kathedrale in Richtung des Hörsaalkomplexes, wobei er auf seiner flachen Lichtscheibe über dem Boden schwebte.

Wir alle folgten in stummem Schweigen und waren lange Zeit nicht in der Lage, zusammenhängende Gedanken zu formulieren, geschweige denn zu sprechen. Schließlich erlangte ich jedoch meine Fähigkeit zu sprechen wieder.

„Das ... war mehr als verrückt“, flüsterte ich den anderen zu.

Alles, was sie tun konnten, war zu nicken. Sogar die wortkarge Khirel und die säuerliche, sarkastische Vanessa nickten zustimmend, und ihre Gesichter strahlten genauso viel Ehrfurcht aus wie die der anderen.

Goldspruch führte uns in einen großen Hörsaal aus dunklem, poliertem Holz, der wie ein Amphitheater eingerichtet war. Wir gingen alle hinein und nahmen in der ersten Reihe des Saals Platz, während der Instrukteur mit seiner Lichtscheibe vor uns schwebte. Als wir alle saßen, schnippte er mit den Fingern, und die Beleuchtung der Halle änderte sich. Der Sitzbereich wurde in Dunkelheit getaucht und nur der Orchesterbereich, in dem Goldspruch schwebte, war beleuchtet.

„Bevor wir mit den ersten Schritten der Manareinigung beginnen“, sagte Goldspruch, „möchte ich mit euch über eine andere Sache sprechen – eine sehr wichtige. Schon als ich euch zum ersten Mal traf, habe ich bemerkt, dass es in euren Reihen Uneinigkeit gibt.“

In der Dunkelheit rutschten Khirel und Vanessa unbequem auf ihren Sitzen hin und her, während der Rest von uns sie schweigend anstarrte. Wir hatten alles getan, um sie in unsere Gruppe zu integrieren, aber sie hatten jedes unserer Angebote hartnäckig abgelehnt.

„Das ist eine schlimme Sache“, sagte Goldspruch mit ernster Miene. „Eine sehr, sehr schlimme Sache. Wenn ihr euch in die Wildernis wagt, wird keiner von euch – und ich betone das: nicht einmal einer von euch – allein überleben können. Ihr könnt die Herausforderungen, die euch dort erwarten, nur als Team meistern. Ihr müsst euch auf einander verlassen. Alleine seid ihr schwach – selbst diejenigen von euch, die über großes Potenzial verfügen.“

Hier hielt er inne und starrte mich mit einem absichtlichen Blick direkt an.

„Gemeinsam aber, als ein Team, als eine Einheit von sieben Personen, seid ihr stark“, fuhr er fort. „Versteht ihr das? Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es in dieser Phase eures Trainings ist, zusammenzuarbeiten, eine geschlossene Einheit zu sein. Wenn diejenigen von euch, die es durch das Training schaffen, zu Kampfmagiern werden, sieht die Sache schon anders aus. Dann wird sich jeder von euch auf seine eigenen Kräfte verlassen können – aber bis dahin habt ihr keine Chance und keine Hoffnung auf ein Überleben, wenn ihr nicht zusammenarbeitet. Diese Uneinigkeit in euren Reihen ist etwas, das weder ich noch ein anderer Magier in der Jade-Bastion beheben kann. Es ist etwas, das nur ihr selbst in Ordnung bringen könnt. Und wenn man bedenkt, dass euer Leben deswegen auf dem Spiel steht, schlage ich vor, dass ihr dieses Übel sofort beseitigt.“

Hier hielt er inne, um sich zu räuspern.

„Gut, dann fangen wir jetzt mit den Grundlagen der Manareinigung an.“

Shayna und ich wussten bereits alles, was Goldspruch uns beigebrachte, also schwindelten wir uns durch die Lektion und taten so, als wäre das alles neu für uns, genau wie für die anderen.

Am Ende des Unterrichts sagte Goldspell, dass wir uns in den nächsten ein bis zwei Stunden mit der Manareinigung beschäftigen würden, aber dass bald unsere erste Session zum Konsum von Sigillen anstehe, auf die wir uns alle geistig, körperlich und spirituell vorbereiten müssten. Er erzählte den anderen nicht viel darüber, was der Verbrauch von Sigillen beinhaltete, oder irgendetwas anderes darüber, aber aus seinem Tonfall und den Worten, die er wählte, wusste jeder, dass es eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit war.

Shayna und ich wussten natürlich aus erster Hand, wie intensiv der Konsum einer Sigille ist. Ich freute mich nicht darauf, noch einmal einen gewaltsamen und qualvollen Tod zu erleben, aber ich war begierig auf die Belohnung, die hinter dem Schrecken und den Schmerzen lag. Neue magische Kräfte zu erlangen, war ein echtes Suchtpotenzial.

Nach dem Unterricht wurden wir zu unserer üblichen Nachmittags-Schmerz-Session mit Ziggio geschickt. Am Abend kehrten wir müde, geprellt und mit Schmerzen in unser Quartier zurück.

Mit Goldspruchs Warnung vor Zusammenhalt und Einigkeit im Hinterkopf versuchte ich, Khirel und Vanessa zur Rede zu stellen, in der Hoffnung, dass sie wenigstens mit uns reden würden. Sie drängten sich jedoch an mir vorbei und schlossen sich in Vanessas Zimmer ein. Der Rest von uns versammelte sich im Gemeinschaftsraum, um über dieses wachsende Problem zu sprechen.

„Ich habe die Schnauze voll von diesen beiden Elfen“, knurrte Torsten. „Und jetzt erfahren wir, dass ihr schlechtes Benehmen und ihre Hochnäsigkeit unser aller Tod sein könnten!“

„Ich werde nicht wegen dieser beiden Idioten sterben“, sagte Shayna entschlossen. „Wir müssen etwas gegen diese Situation unternehmen. Etwas Drastisches.“

„Wir müssen einen Weg finden, um Harmonie in unserer Gruppe zu erreichen“, murmelte Ajbida und sah sehr besorgt aus. „Wir haben alle gehört, was Instrukteur Goldspruch gesagt hat. Sicherlich wissen auch die beiden, wie ernst die Lage ist. Warum kommen sie nicht herunter und reden wenigstens mit uns?“

„Weil sie denken, dass sie besser sind als wir!“ knurrte Torsten. „Die Stöcke in ihren verdammt’n Ärschen könnten genauso gut hundertjährige Eichen sein!“

„Sie sind einfach nur böse“, sagte Shayna düster. “Manche Menschen sind einfach von Natur aus böse, grausam und egoistisch, und nichts kann das ändern. Und genau das sind die beiden. Wir sind dem Untergang geweiht. Es gibt keine Hoffnung auf eine friedliche Lösung. Wir müssen in das Zimmer der Hochelfe gehen, die Tür eintreten und die beiden so lange windelweich prügeln, bis sie von ihren hohen Rössern herunterkommen und sich dem Rest von uns als eine vereinte Gruppe anschließen.

Torsten schlug seine rechte Faust in seine fleischige linke Hand und grinste böse. „Oh, der Plan gefällt mir, Shayna, wirklich. Lass ihn uns gleich in die Tat umsetzen, verdammt noch mal!“

„Gewalt kann hier nicht die Antwort sein“, sagte Ajbida. „Es muss einen anderen Weg geben.“

„Ich stimme zu“, sagte ich. „Wenn wir sie windelweich prügeln, werden sie uns nur noch mehr verärgern.“

„Sie haben Angst“, sagte Cecil leise und sprach zum ersten Mal in diesem Gespräch. Wir drehten uns alle um und sahen sie an.

„Was?!“, spottete Torsten. „Angst?! Hochnäsig, arrogant, das sind Worte, mit denen ich die beiden beschreiben würde. Angst? Nie im Leben.“

„Ich habe es schon einmal gesehen“, beharrte Cecil. „Vanessa ist verängstigt. Das ist sie seit sie zum ersten Mal einen Fuß an diesen Ort gesetzt hat. Sie geht mit ihrer Angst auf die einzige Weise um, die sie kennt: indem sie überkompensiert. Ihre Arroganz und ihre stachelige Art sind eine Fassade, die ihre Angst verbergen soll, für die sie sich schämt. Auch Khirel hat Angst, aber auf eine andere Art und Weise. Wir alle wissen inzwischen, dass sie in ihrem früheren Leben eine Attentäterin war, also macht ihr nicht viel Angst. Aber so sehr sie auch versucht, den Eindruck zu erwecken, eine Einzelgängerin zu sein, sehnt sie sich nach Gesellschaft. Sie hat Angst davor, allein zu sein, und deshalb folgt sie Vanessa wie ein treuer Schoßhund. Vanessa versichert ihr zumindest, dass sie immer eine Verbündete haben wird.“

„Wie bringen wir sie also dazu, diese Angst zu überwinden?“ fragte Ajbida.

„Ich habe einen Plan“, sagte ich. „Und wenn wir alle unseren Teil dazu beitragen, könnte er funktionieren. Wir müssen es versuchen, weil es alles ist, was wir haben. Aber wenn er scheitert, sind wir vielleicht alle tot, bevor das Jahr zu Ende ist.“


Kapitel 18

Nachdem ich erklärt hatte, was ich vorhatte, standen alle eine Weile in ängstlicher Stille herum. Mein Plan war kühn – aber war er zu kühn für meine Gefährten? Ich glaubte, dass wir es schaffen könnten, aber es war klar, dass die anderen nicht so viel Vertrauen in ihre magischen und kämpferischen Fähigkeiten hatten wie ich.

Ajbida war die erste, die das Wort ergriff.

„Was ist, wenn jemand getötet wird, Leo?“

„Das ist eine sehr reale Möglichkeit“, fügte Cecil hinzu. „Dein Plan gefällt mir im Wesentlichen, Leo, aber ... er scheint mir zu riskant zu sein. Ich weiß nicht, ob wir das durchziehen können.“

„Ich glaube, wir könnten es schaffen“, sagte Shayna zuversichtlich. „Mir gefällt Leos Plan und ich glaube, er würde perfekt funktionieren.“

Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und ich nickte ihr wissend zu. Shayna würde mir immer den Rücken freihalten, das wusste ich – aber nicht nur das. Sie war neben mir die Einzige in der Gruppe, die tatsächlich eine Sigille konsumiert und die wahre Kraft der Magie gekostet hatte. Ich wusste, wozu wir fähig waren – und ich vermutete, dass die anderen das auch tun würden, nachdem sie ihre ersten Sigillen konsumiert hatten. Ich war mir sicher, dass sie ihre Meinung noch früh genug ändern würden, aber im Moment wollte ich sie nicht zu diesem Plan drängen. Es würde noch eine Weile dauern, bis wir in die Wildernis hinausgeschickt würden.

Torsten war der Einzige, der noch nicht gesprochen hatte. Wir schauten alle erwartungsvoll in seine Richtung. Er dachte offensichtlich über das nach, was ich gesagt hatte, und schließlich ergriff er das Wort.

„Mm ... aye, aye“, sagte er und nickte. „Es könnte gut funktionieren, wenn – und das ist ein großes ‚wenn‘ – wir die Fähigkeiten hätten, es durchzuziehen. Das könnte uns allerdings eine Menge Ärger einbringen ... Mir gefällt der schlichtere, einfachere Plan, diese beiden hochnäsigen Elfen zu vermöbeln, besser.“

„Ich glaube, das wollen wir insgeheim alle“, sagte Shayna, „aber wir wissen auch, dass es sie nur noch mehr gegen uns aufbringen würde, so befriedigend es auch wäre. Nein, das muss Leos Plan sein.“

„Aye, ich sehe die Vorzüge seines Plans“, sagte Torsten, „er ist sehr gut durchdacht und wird die beiden sicher zu Verbündeten machen, aber wenn er uns um die Ohren fliegt, könnte das tödliche Folgen haben ...“ 

„Wir sollten alle die Erfahrung machen, unsere ersten Sigillen zu konsumieren, bevor wir uns auf meinen Plan festlegen“, sagte ich. „Behaltet ihn vorerst im Hinterkopf.“

Obwohl es noch recht früh am Abend war, wollten wir alle unbedingt eine gute Nachtruhe bekommen, bevor wir uns auf eine weitere anstrengende Woche einstellen mussten. Alle verließen den Gemeinschaftsraum und gingen auf ihre Zimmer, aber ich bemerkte Ajbida, die sich in der Ecke aufhielt und mir einen Blick zuwarf, der andeutete, dass sie mit mir allein sprechen wollte. Ich wartete, bis die anderen gegangen waren, und ging dann zu ihr hinüber.

„Ajbida, wolltest du mit mir reden?“ fragte ich.

„Das tue ich, ja. Vielleicht können wir kurz nach draußen gehen und uns die Sterne ansehen? Der Nachthimmel ist heute hell und klar.“

„Klar“, sagte ich.

Wir verließen unser Quartier und gingen zu einem kleinen Hof in der Nähe, wo es ein paar Bänke in einem kleinen, hübschen Garten gab. Sie setzte sich auf eine der Bänke, und ich setzte mich neben sie.

„Leo, es gibt etwas, das ich dir schon lange sagen wollte“, sagte sie in einem Ton, der von ungewöhnlicher Schüchternheit und Nervosität geprägt war.

„Mach weiter und sei nicht so nervös – du kannst mir alles sagen, Ajbida. Ich vertraue dir.“

„Es ist nur so, dass ich … ich mich schlecht fühle wegen dem, was ich sagen werde. Schuldig ... aber ich kann es nicht länger für mich behalten.“

Ich ahnte, worauf das hinauslaufen würde. Ich hatte die Blicke bemerkt, die Ajbida mir in den letzten Tagen zugeworfen hatte, wenn sie dachte, ich würde nicht hinsehen. Ich vermutete, dass mein Blick, der keinen Hehl daraus machte, dass ich ihr schönes Gesicht und ihre schlanke Figur sehr schätzte, dem Feuer, das eindeutig in ihr brannte, reichlich Nahrung gegeben hatte.

„Bring es einfach ans Licht“, sagte ich.

„Ich mag dich, Leo ... mehr als einen Freund – viel mehr als einen Freund“, platzte sie heraus. „Oh, bei den Göttern, ich komme mir so dumm vor, ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe … Ich weiß, dass du mit Shayna zusammen bist, und ich fühle mich schrecklich, weil ich sie so sehr mag, sie ist so ein wunderbarer Mensch, und –“

Ich nahm sanft ihre Hand in meine und sie sah zu mir auf. Im Sternenlicht sah sie das beruhigende Lächeln auf meinem Gesicht und sie erwiderte es mit ihrem eigenen – ein Lächeln, das ihre ohnehin schon schönen Gesichtszüge so atemberaubend machte, dass mir im Stehen die Knie weich geworden wären.

„Zwischen Shayna und mir ist es nicht so, wie du vielleicht denkst“, sagte ich, streichelte ihre zarten Finger und spürte, wie das Blut mit zunehmender Hitze durch meine Adern floss. „Ja, ich liebe sie, und das werde ich auch immer tun, aber unsere Beziehung ist nicht konventionell. Sie ist keine eifersüchtige Geliebte. Das Gegenteil ist der Fall. Es ist ihr Wunsch und auch meiner, das gebe ich zu, dass ich mir mehr Liebhaberinnen zulege ...“

Ajbida japste, aber ihre Überraschung war eher angenehmer Natur als ein entsetzter Schock.

„Du würdest also, wie die Adligen meines Landes … einen Harem haben?“

„Shayna wäre damit absolut einverstanden“, sagte ich. „Ich auch.“

„Das wäre ich auch ...“ sagte Ajbida leise, hob meine Hand zu ihren Lippen und küsste sie sanft, wobei sie mich im Halbdunkel mit unverhohlener Lust in ihren Augen ansah. „Es ist ein Brauch in meinem Land, von dem ich hoffte, dass er dich interessiert. Und jetzt, wo ich weiß, dass du es bist, sind all meine Schuldgefühle und Sorgen darüber, wie ich mich fühle, verschwunden! Es ist, als ob eine enorme Last von meinen Schultern genommen wurde!“

Ich gluckste wohlwollend.

„Ich bin froh, das zu hören, Ajbida. Denn von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass ich dich haben muss.“

Sie stieß ein leises, lüsternes Keuchen aus. „Dann beruhte das Gefühl auf Gegenseitigkeit. Ich habe gebetet, dass es so sein würde, ich habe gehofft, dass es so sein würde. Und jetzt, wo ich es weiß ... jetzt, wo du es selbst gesagt hast ... gibt es einen Grund, warum wir uns noch länger zurückhalten sollten?“

„Ich glaube nicht, dass es das gibt“, sagte ich. Ihre Augen bettelten darum, genauso wie ihre vollen Lippen, die im Sternenlicht feucht schimmerten. Ich beugte mich vor, um sie zu küssen, und sie neigte ihren Kopf, um mir entgegenzukommen.

Ich presste meinen Mund auf ihren und erwartete einen eher sanften Kuss, wurde aber sofort von ihrem fast wilden Eifer überrascht. Wie ihre Wut, die extrem langsam und schwer zu erregen war, aber mit einem bösartigen Feuer brannte, wenn sie schließlich entfacht wurde, so brannte auch ihre Lust mit hohen, heißen Flammen. Sie keuchte und stöhnte in meinen Mund, als wir uns leidenschaftlich küssten, und sie fing an, verzweifelt an meinen Kleidern herumzufummeln.

„Willst du nicht in meine Kammer gehen?“ fragte ich keuchend, nachdem ich unseren leidenschaftlichen Kuss abgebrochen hatte.

„Ich muss dich jetzt haben“, keuchte sie und zerrte verzweifelt an meinem Gewand, um es auszuziehen. „Das Feuer ist entfacht … und nur du kannst es löschen.“

Es war niemand in der Nähe, und ich dachte nicht, dass jemand vorbeikommen würde. Auf jeden Fall war es mir aber egal. Wenn sie mich jetzt wollte, konnte sie mich jetzt haben. Zu diesem Zeitpunkt brannte mein eigenes Verlangen genauso heiß wie ihres.

Ich küsste sie erneut und zog ihr dann das Gewand über den Kopf. Mein Schwanz drückte gegen mein Unterzeug und wollte herausspringen. Lächelnd stand Ajbida von der Bank auf und zog ihr eigenes Unterzeug aus. Sie enthüllte ein Paar unglaublich kecke Brüste mit großen dunklen Brustwarzen, die in den Sternenhimmel ragten. In ihrem Bauchnabel glänzte ein Juwel, ein funkelnder Stern auf der glatten, flachen Leinwand ihres Bauches. Ihr Schamhügel, an dem sich ihre Schenkel trafen, war glatt und unbehaart.

„Gefällt dir, was du siehst, Leo?“, fragte sie kühner und selbstbewusster, als ich es mir je hätte vorstellen können.

„Du bist perfekt“, sagte ich und bewunderte ihren herrlichen Körper. „Du bist mehr als perfekt.“ 

Ich bewegte mich, um mein Unterzeug auszuziehen, aber ihre flinken Hände schossen vor und packten meine Handgelenke.

„Lass mich das machen“, sagte sie und ihr hungriger Blick war auf die auffällige Beule in meinem Unterzeug gerichtet.

Ich lächelte, hob meine Hände, um meinen Hinterkopf zu stützen, und ließ sie die Arbeit machen. Sie ging vor mir auf die Knie und streifte mein Unterzeug ab, woraufhin mein steifer Pimmel sofort mit voller Wucht heraussprang. Sie japste und starrte voller Ehrfurcht auf mein pochendes Glied, während sie langsam mit beiden Händen um seinen großzügigen Schaft kreiste.

„Er ist wunderschön“, murmelte sie, während ihre Augen auf ihn gerichtet waren. „Ich weiß nicht, wie ich ihn in mich hineinbekommen soll ... aber bei den Göttern, ich werde es versuchen. Aber zuerst ...“

Sie schaute mich mit ihren großen, umwerfenden Augen an und hielt schwelenden Blickkontakt, als sie die Eichel meines Pimmels in den Mund nahm. Sie begann sanft daran zu saugen und bewegte ihren Kopf langsam und aufreizend hin und her, während sie mir weiterhin in die Augen blickte.

„Du schmeckst so gut, Leo.“

Sie stöhnte und während sie an der Eichel saugte, beugte sie sich vor und drückte mit ihren Händen ihre Brüste gegen meinen Schaft. Sie bewegte sie langsam auf und ab und spielte dabei mit ihren Brustwarzen.

„Mm, du bist gut, Ajbida, du bist wirklich, wirklich gut“, murmelte ich und ritt auf den Wellen der Lust, die mich durchströmten.

Sie löste ihren Mund von meinem Pimmel und leckte ihn dann langsam und neckisch über die gesamte Länge, ohne den Blickkontakt zu mir zu unterbrechen, bevor sie begann, meine Eier zu saugen. Sie saugte sanft an ihnen, während sie mir mit langsamen, neckischen Bewegungen einen runterholte und dabei vor Vergnügen stöhnte.

Die Wellen der Glückseligkeit, die mich durchströmten, wurden immer intensiver und ich wollte sie jetzt ganz nehmen, anstatt sie einfach die ganze Arbeit machen zu lassen.

„Meinst du, du bist bereit, mich in dir aufzunehmen?“ fragte ich, streichelte ihr seidiges Haar und liebkoste ihre Wange, während sie weiter sanft an meinen Eiern saugte.

Sie nickte. „Das bin ich. Ich will, dass mich jeder einzelne Zentimeter ausfüllt.“

„Komm schon, setz dich auf meinen Schoß“, sagte ich.

Sie ließ meine Eier aus ihrem Mund verschwinden und stand auf. Der Anblick ihres geschwollenen Geschlechts, das vor heißer Nässe glänzte, machte mein mächtig steifes Glied noch härter. Spreizend ließ sie sich langsam auf mich herab und griff nach meinem Schaft, um meinen Pimmel in sie hineinzuführen.

Sie keuchte auf, als ich in sie eindrang, und ihre Augen rollten in ihre Höhlen zurück. Ein gewaltiger Schauer durchlief ihren Körper, und sie biss sich stöhnend auf die Unterlippe. Da ich sie direkt vor mir hatte, nahm ich ihre festen Brüste in jede Hand und beugte mich vor, um neckisch an ihren geschwollenen Brustwarzen zu saugen.

„Ich habe mich noch nie so voll gefühlt“, keuchte sie und warf ihr langes, seidiges schwarzes Haar zurück, während sie sich weiter auf mich senkte.

„Du hast noch einen weiten Weg vor dir, bis alles drin ist“, sagte ich und drückte spielerisch ihre Titten.

„Bei den Göttern“, murmelte sie, als ich noch tiefer in sie eindrang. Ihre Enge war köstlich, ihr Geschlecht umklammerte meinen Schwanz mit einer wunderbaren Kraft. Ich spürte, dass ich sie auf eine Weise dehnte, wie es noch kein Mann zuvor getan hatte.

„Es muss jetzt alles drin sein. Es ist,“, keuchte sie, „oder nicht?“

Eine ziemliche Länge von mir ragte noch aus ihr heraus.

„Noch nicht“, sagte ich und schob mich noch tiefer in sie hinein, was sie zu einem Keuchen und einem leisen Schrei veranlasste, der aus Freude und ein wenig Schmerz bestand.

„Mach langsam“, murmelte sie. „Er ist prachtvoll, aber ich muss mich erst an deine Größe gewöhnen ...“

„Du bist oben, also kannst du ihn so schnell oder so langsam nehmen, wie du willst“, sagte ich und neckte ihre steifen Brustwarzen mit meiner Zunge.

Sie begann, mich ganz langsam und vorsichtig zu reiten. Bei jedem Stoß zitterte sie, kaute auf ihrer Unterlippe und keuchte laut. Während ich weiter an ihrer Brust leckte und saugte, spielte ich mit einer Hand an ihrer feuchten, geschwollenen Klitoris, während sie mich langsam ritt.

„Bei den Göttern, das fühlt sich toll an“, stöhnte sie. „Du bist ein Gott, ein Sexgott, Leo ...“

Als ihre Erregung zunahm, wurde auch das Tempo ihres Rittes schneller. Sie begann zu bocken und zu reiben, und ihr Geschlecht umklammerte meins mit einer so feuchten Enge, dass ich schon bald einen mächtigen Orgasmus in mir aufsteigen spürte.

Doch in diesem Moment spürte ich, wie sich etwas anderes in mir regte – etwas Magisches. So gefangen wie ich in diesem Moment war, wurde ein Teil von mir in mein Manareich gesogen und dort sah und erlebte ich einen unglaublichen Anblick.

Ich war gleichzeitig in der Gegenwart – wo Ajbida und ich Liebe machten – und auf meiner Manaebene. Und auf meiner Manaebene begann es zu regnen. Die Tröpfchen, die vom unendlich schwarzen Himmel über mir kamen, waren allerdings kein Wasser. Stattdessen regnete es Mana von irgendwo oben. Je intensiver und hektischer unser Liebesspiel wurde, desto heftiger wurde der Niederschlag. Der Regen aus sattem blauen Mana rann in Rinnsalen über den harten Boden und vergrößerte meinen Manapool.

Ich hatte keine Ahnung wie, aber irgendwie machte mich Sex zu einem mächtigeren Magier. Es war mir egal, wie oder warum das geschah, nur dass es geschah. Mir hat es noch nie an Motivation gefehlt, wenn es darum ging, mich mit Frauen zu vergnügen, aber jetzt war ich motivierter denn je, das Unersättliche zu stillen: meinen Appetit auf schöne Frauen.

„Ich kann ... Ich spüre, dass etwas passiert“, keuchte Ajbida, als sie auf mir ritt. „Etwas, das ich nicht erklären kann ...“

Es musste auch in ihr geschehen. Ich hatte ihr irgendwie meine Fähigkeit vermittelt, mein Mana durch den Sex zu erweitern. Auch hier war es mir egal, wie oder warum das geschah, nur dass es geschah.

Ich begann, mich in sie hineinzustoßen, bewegte mich im Einklang mit ihrem Rhythmus, während sie mich ritt, und streichelte, küsste und saugte an ihren festen, kecken Titten, während ich sie fickte.

„Ich werde ... Ich werde ... Oh, bei den Göttern“, keuchte sie und stöhnte, als ihr Orgasmus einsetzte. „Ich ...“

Sie warf ihren Kopf zurück und stieß einen langen, markerschütternden Schrei aus, als ein Orgasmus durch sie hindurchschoss und ihr Körper von Schauern und Zuckungen durchzogen wurde. Auf meiner Manaebene explodierte eine Explosion reiner Energie wie ein Blitz, und der Manaregen wurde zu einer sintflutartigen Überschwemmung.

Auch ich stand kurz vor dem Höhepunkt, aber ich hielt mich zurück, denn ich wollte weitermachen und Ajbida noch ein paar Orgasmen schenken. Sie hatte jedoch eine ganz andere Idee.

„Ich will, dass du jetzt kommst“, keuchte sie und ritt weiter auf mir herum, mit einem rasenden Tempo.

„Noch nicht“, keuchte ich, obwohl das Tempo ihres Ritts und die Festigkeit ihres Griffs es leichter machten, das zu sagen als zu tun. „Ich will –“

„Nein, jetzt sofort, bitte, bitte, ich will, dass du jetzt kommst“, keuchte sie und hüpfte wie wild auf mir auf und ab.

Es gab keine Möglichkeit, mich länger zurückzuhalten. Mit einem tiefen Schrei und unter Anspannung all meiner Muskeln stieß ich tief in sie hinein und entließ meinen Orgasmus. Wellen der Euphorie durchströmten mich, und die Lust riss mich mit, als ich meinen Samen in kräftigen Stößen tief in sie spritzte.

Auf meiner Manaebene regnete es Mana und überflutete den Boden mit königsblauem Mana. Als die letzten Wellen meines Orgasmus abklangen, verlangsamte sich der sintflutartige Regen zu einem leichten Nieselregen und hörte dann schließlich auf.

Als alles vorbei war, sah ich, dass sich mein Manapool verdoppelt hatte – und vor allem war mein Mana reiner und sauberer als je zuvor. Zurück in der physischen Welt fühlte ich mich stärker und energiegeladener als je zuvor in meinem Leben. Und dem Strahlen auf Ajbidas Gesicht nach zu urteilen, ging es ihr genauso.

Sie starrte mir tief in die Augen mit einem Ausdruck, der zugleich Bewunderung und Ehrfurcht war.

„So habe ich mich noch nie bei einem Mann gefühlt“, murmelte sie. Ich war immer noch tief in ihr drin und ich spürte, dass sie mich noch eine Weile dort behalten wollte, obwohl mein Pimmel langsam erschlaffte.

„Für mich war es auch verdammt toll“, sagte ich und überlegte, ob ich die Sache mit dem Mana erwähnen sollte.

Wie sich herausstellte, brachte sie es vor mir zur Sprache.

„Aber es geht um mehr als Liebesspiel, so himmlisch das auch war“, sagte Ajbida. „Du verfügst wirklich über eine Art Sexmagie. Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, Leo, aber du hast mir nicht nur den intensivsten Orgasmus verschafft, den ich je gefühlt habe, sondern auch irgendwie meinen Manapool vergrößert und seine Reinheit verfeinert.“

„Das Gleiche ist mir auch passiert!“ rief ich aus. „Ich habe aber keine Ahnung, wie ich das gemacht habe, aber ich fühle mich ... unglaublich. Stärker und energiegeladener als je zuvor in meinem Leben.“

„Ich auch! Ich stecke voller Lebenskraft. Und meine Verletzungen vom Kampftraining scheinen auch vollständig verheilt zu sein. Ich habe keine Schmerzen mehr in meinen Gelenken und Muskeln, und sieh nur! Meine Schnitte und blauen Flecken sind verschwunden ...“

Zuvor hatte ich gedacht, dass die Entdeckung, dass ich zaubern kann, und das Wirken meines ersten Zaubers – des Zaubers mit den fliegenden Dolchen – die größte Entdeckung war, die ich in meinem ganzen Leben gemacht hatte.

Ich habe mich geirrt.

Das war es.

Ich hatte schon immer eine Vorliebe für das schöne Geschlecht, soweit ich mich zurückerinnern kann. Und obwohl alle Männer den Liebesakt lieben, habe ich ihn immer sehr geliebt – eine Liebe, die an Besessenheit grenzt. Die Art und Weise, wie ich früher mit meinen Freunden darüber gesprochen hatte, ließ mich immer denken, dass ich irgendwie mehr vom Sex hatte als sie. Ich meine, klar, sie hatten Spaß daran und fanden es genial und so weiter, und sie hatten genauso viel Spaß daran, auf Weiberjagd zu gehen wie ich – aber ich hatte nie den Eindruck, dass sie die ganze Geilheit des Aktes wirklich zu schätzen wussten.

Und jetzt wusste ich auch, warum – sie waren buchstäblich nicht in der Lage, das zu erreichen, was ich erreichen konnte. Sex verschaffte ihnen für eine Weile einen vorübergehenden Rausch, der wie der Rausch jeder anderen bewusstseinsverändernden Substanz nachließ. Dann waren sie wieder ganz die Alten.

Für mich war es immer mehr als das gewesen, aber jetzt war es wirklich weit mehr als das. Aber jetzt, wo meine angeborenen magischen Fähigkeiten freigesetzt wurden, war auch mein wahres sexuelles Potenzial entfaltet worden.

Sex verschaffte mir nicht mehr nur einen vorübergehenden Rausch, wie es bei allen anderen Männern der Fall war. Stattdessen machte er mich buchstäblich stärker und steigerte meine magischen Kräfte – dauerhaft. Und was noch wichtiger war: Ich konnte das auch an meine Sexualpartner weitergeben.

Ich war verblüfft, wie fantastisch das war – und Ajbida auch. Und ich wusste, dass jede Frau, mit der ich danach schlief, ebenso verblüfft und beeindruckt sein würde.

„Die Prinzen, Könige und Adligen in deiner Heimat haben doch alle Harems mit schönen Frauen, nicht wahr, Ajbida?“ fragte ich.

„Das tun sie tatsächlich“, sagte sie. „Es ist ein alter Brauch unseres Volkes.“

„Wo ich herkomme, ist das kein Brauch“, sagte ich. „Aber ich halte auch nicht besonders viel von den Bräuchen meines Volkes. Ein Waisenkind ohne familiäre Bindungen zu sein, auf der Straße aufzuwachsen und von allen wie Dreck behandelt zu werden, vermittelt einem nicht gerade ein Gefühl der Loyalität gegenüber dem Volk oder der Kultur, aus der man kommt.“

„Nein, das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Ajbida.

“Ganz und gar nicht. Und jetzt, wo ich auf der anderen Seite der Welt bin, denke ich, dass es an der Zeit ist, mich wie ein Einwohner des Imperiums zu verhalten und nicht mehr nur wie ein Einwohner meines Heimatreiches. Ich habe das Gefühl, dass es völlig in Ordnung ist, wenn ich mir Teile der Kultur eines beliebigen Reiches oder eines anderen Volkes des riesigen Imperiums aussuche, wenn ich das möchte.

„Natürlich nur, wenn du wirklich ein Einwohner des Reiches sein willst, und nicht nur ein Mensch aus Ahnker.“

„Ganz genau. Und jetzt, mit dieser neuen Fähigkeit, die wir beide entdeckt haben … werde ich einen Teil der Kultur deines Volkes übernehmen, Ajbida, wenn es dir nichts ausmacht.“

Sie schenkte mir ein wunderschönes Lächeln, ihr Gesicht leuchtete im Sternenlicht. „Das hätte ich gerne, Leo.“

„Gut. Denn ich werde mir meinen eigenen Harem mit schönen Frauen zusammenstellen ... aber nicht irgendwelche Frauen. Wunderschöne, mächtige Magierinnen.“


Kapitel 19

Die nächste Woche verbrachten wir so, wie wir es bisher getan hatten: Putzen und körperliche Arbeit unter dem wachsamen Auge von Herrin Grokhum, Manareinigung und -erweiterung unter der Anleitung von Instrukteur Goldspruch und natürlich, uns täglich den Arsch aufreißen zu lassen von Klingenmeister Ziggio.

Obwohl die anderen sich bemühten, nett zu den beiden Elfen in unserer Gruppe zu sein, blieben Vanessa und Khirel distanziert und weigerten sich, mit den anderen zu sprechen, wenn sie nicht dazu gezwungen wurden, und liefen während der Mahlzeiten zu ihrem Tisch mit den Elfen.

Diese älteren Elfen belästigten weiterhin Mitglieder unserer Gruppe, indem sie uns im Speisesaal mit Essen und anderen Wurfgeschossen bewarfen und uns mit arroganten „Was wollt ihr dagegen tun?“-Blicken anstrahlten, während Vanessa im Hintergrund kicherte und süffisant grinste. Khirel schien das, was die Mitglieder ihrer Gruppe so genannter „Freunde“ taten, nicht lustig zu finden, aber sie zog es trotzdem vor, Vanessa und den Elfen zu folgen, anstatt sich mit uns zu verbünden.

Wir nahmen die Beschimpfungen gelassen hin. Meine Gruppe wusste, dass ich einen Racheplan in petto hatte – und dieser Plan sollte bei der größten Mahlzeit der Woche in die Tat umgesetzt werden: beim Abendessen am sechsten Tag.

Das war die einzige Mahlzeit, bei der der Speisesaal bis auf den letzten Platz gefüllt war. Am Ende jeder langen und anstrengenden Trainingswoche aßen alle Rekruten gemeinsam bei dieser Mahlzeit. In Vorbereitung auf diese Mahlzeit und den Racheplan, der bei dieser Gelegenheit in die Tat umgesetzt werden sollte, hatten wir heimliche Aktivitäten im Schweinestall durchgeführt.

Eine unserer Arbeiten – neben dem Reinigen der Plumpsklos eine der schlimmsten – war das Ausmisten des Schweinestalls. Wir mussten die gesamte Schweinescheiße aus dem Stall holen und sie auf einen Wagen laden, um sie als Dünger zu den Feldern hinter den Mauern der Bastion zu bringen.

Ich hatte meine Freunde angewiesen, die schleimigsten, stinkendsten und widerlichsten Stücke Schweinescheiße herauszuholen, die sie fanden – natürlich ohne dass Herrin Grokhum, Vanessa oder Khirel sahen, was sie taten.

Am Ende der Woche hatten wir einen Eimer voll mit der übelsten Schweinescheiße, die der Schweinestall hergab, und versteckten ihn unter einem großen Strauch in der Nähe unseres Quartiers.

„Heute ist der Tag“, flüsterte ich den anderen zu, als wir von einer weiteren schmerzhaften und anstrengenden Session mit Klingenmeister Ziggio zurückhumpelten. „Denkt daran, so zu tun, als ob es nichts Ungewöhnliches gäbe.“

Sie alle unterdrückten ein eifriges Glucksen und ein böses Grinsen. Ich musste jetzt mit dem Eimer Schweinescheiße einen Abstecher in den Speisesaal machen, bevor die anderen dort ankamen. Der Rest von uns blieb zurück und tat so, als ob wir uns lange unterhalten würden, während Khirel und Vanessa vorausgingen. Als sie mich nicht mehr sehen konnten, sagte ich den anderen, dass ich sie später sehen würde und rannte im Sprint los.

Ich rannte über die Bastion, hob den Eimer mit dem Mist auf und rannte dann zum Speisesaal. Wie ich es vorausgesagt hatte, war er leer. Ich hatte die Schriftrolle mit dem einfachen Levitationszauber dabei, die ich gekauft hatte, und jetzt war es an der Zeit, sie zu benutzen.

Instrukteur Goldspruch hatte uns in einem seiner Kurse gezeigt, wie man Zauberrollen benutzt, also wusste ich, was ich zu tun hatte.

Das würde herrlich werden.

Die Elfen saßen immer am selben Tisch – wie die meisten älteren Rekruten, die Gewohnheitstiere zu sein schienen. Ich warf einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass niemand den Saal betrat, dann aktivierte ich mein Mana und las die Worte der Schriftrolle laut vor, wobei jeder Buchstabe aufglühte und sich danach in nichts auflöste.

Nachdem alle Wörter von der Schriftrolle verbrannt waren und nur noch ein leeres und kraftloses Stück Papier übrig war, wurde der Zauber aktiviert. Eine Kraft pulsierte in meinen Händen, wie ein Pfeil, der an einer gespannten Bogensehne hängt und ein Ziel sucht. Ich konzentrierte mich auf den Eimer mit der Schweinescheiße und setzte die Kraft frei. Sie schoss aus meinen Händen wie ein losgelassener Pfeil und schuf eine telekinetische Verbindung zwischen meinen Händen und dem Eimer.

Obwohl ich ihn nicht berührte, konnte ich das Gewicht des Eimers in meinen Händen spüren. Ich „hob“ ihn hoch und konzentrierte mich auf das Zielgebiet: die Dachsparren hoch über dem Tisch der Elfen. Angetrieben von der Magie der Schriftrolle und gelenkt von meinen Händen, flog der Eimer mit Schweinemist durch die Luft nach oben. Ich manövrierte ihn durch die Luft, bis er auf einem Sparren direkt über dem Tisch der Elfen balancierte. Dort, in den kräftigen Schatten, die sich um die Sparren der Decke drängten, war der Eimer so gut wie unsichtbar, es sei denn, man suchte wirklich danach – und die Elfen hatten keinen Grund zu vermuten, dass etwas über ihnen stand.

Gerade als ich den Eimer in Position gebracht hatte, hörte ich Schritte, die sich näherten. Hastig huschte ich aus der Halle, bevor mich jemand sehen konnte.

Die Kraft der Levitations-Schriftrolle blieb in meinen Händen, und das für die nächste Stunde oder so. Das war alles, was ich brauchte, um meinen Racheplan in die Tat umzusetzen.

Die anderen – außer Vanessa und Khirel natürlich – warteten alle im Gemeinschaftsraum auf mich.

„Ist es fertig?“ fragte Torsten ungeduldig.

„Oh ja, es ist fertig“, sagte ich mit einem Lächeln. „Jetzt müsst ihr euch nur noch zurücklehnen und die Show genießen.“

Alle lachten. Nach der Einstellung, die wir von dieser besonderen Gruppe von Elfen erhalten hatten, würde die Rache sehr, sehr süß sein.

„Denkt alle daran“, sagte ich, als wir zum Speisesaal gingen. „Macht immer ein freundliches Gesicht. Lasst euch nicht anmerken, dass wir irgendetwas in petto haben.“

Wir gingen zu unserem üblichen Tisch in der Mitte des Saals – wir neuen Rekruten durften nur an den schlechtesten Plätzen sitzen – und setzten uns, als sich der Saal zu füllen begann. Wir unterhielten uns über den Tag, wobei jeder seine Rolle hervorragend spielte und weder den Elfen noch den anderen Rekruten, die gerade hereinkamen, zu verstehen gab, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

Schon bald füllte sich der Saal, und die Luft war erfüllt von vielen Dutzend Gesprächen und Gelächter. Das Abendessen am sechsten Tag hatte immer etwas Festliches an sich, denn alle freuten sich auf die freie Zeit am nächsten Tag.

Ich warf einen flüchtigen Blick hinüber zum Tisch der Elfen. Der Große deutete auf unseren Tisch und flüsterte seinen Freunden etwas zu. Vanessa hat auch gelacht. Offensichtlich hatten sie einen Plan, um uns zu demütigen, aber sie hatten keine Ahnung, dass wir dabei waren, sie noch auf den letzten Metern zu schlagen.

„Es ist so weit“, flüsterte ich. „Denkt daran, gerade Gesichter zu machen, bis ich meinen Zug mache. Dann könnt ihr so laut lachen, wie ihr wollt – alle anderen werden es auch.“

Der Saal war voll, und die Diener würden bald das Essen hereinbringen. Ich wollte nicht, dass irgendjemand außer meinen Zielpersonen getroffen wird, am wenigsten die Diener, die alle anständige, fleißige Leute waren, also war jetzt der richtige Zeitpunkt.

Mit dem letzten Rest der Magie des Leviations-Zaubers, der langsam nachließ, richtete ich meine Hände unauffällig auf den Eimer mit Schweinemist, der auf dem Sparren über dem Tisch der Elfen stand. Ich bewegte ihn durch die Luft, so dass er sich direkt über dem großen Elfen befand, der der schlimmste von ihnen war. Ich wollte sicherstellen, dass er die größte Portion davon abbekam.

Das war es. Der Moment der Rache war gekommen.

Mit einem Fingerschnippen drehte ich den Eimer auf den Kopf. Ein Schwall Schweinescheiße ergoss sich in einem braunen Regen auf die Erde und überschwemmte den gesamten Tisch der Elfen mit einem ekelerregenden Platschen, wobei die größte Menge davon den großen Elfen bedeckte.

Die ganze Halle verstummte, während die Elfen am Tisch vor Schreck und Unglauben kreischten und schrien und für ein paar Sekunden nicht begreifen konnten, was ihnen gerade passiert war. Dann rochen die Nachbartische den Gestank der Scheiße, der schnell durch die Halle waberte, und sie brachen in schallendes Gelächter aus.

„Die Elfen sind in Schweinescheiße getränkt worden!“, brüllte jemand fröhlich. „Sie sind überall mit Scheiße bedeckt!“

Die ganze Halle brach in schallendes Gelächter aus, wobei ich und meine Begleiter lauter und zufriedener lachten als alle anderen. Die Elfen standen derweil wutschnaubend und mit Scheiße bedeckt da, hilflos und ohnmächtig angesichts dieses Sturms aus höhnischem Gelächter.

„Was hat das zu bedeuten?!“, dröhnte eine donnernde Stimme.

Alle verstummten sofort, als Inquisitor Glutstein die Halle betrat, sein breites Gesicht eine kalte Maske des Zorns.

„Jemand hat uns mit Sch-Sch-Schweinescheiße überschüttet, Inquisitor!“, heulte der große Elf.

„Das kann ich sehen, du Narr!“, schnauzte Inquisitor Glutstein. „Verschwindet von hier und macht euch sauber!“

„A-Aber Inquisitor, der Schuldige muss sofort bestraft werden und –“, stammelte der Elf.

„Ich werde mich darum kümmern, Rekrut“, knurrte Glutstein mit zusammengebissenen Zähnen, „aber jetzt will ich, dass du und deine fäkalienbedeckten Freunde aus dieser Halle verschwinden, in der alle anderen essen, und dass ihr euch den Dreck abwischt! Macht das sofort! Raus mit euch! Bewegt euch!“

Die Elfen verließen fluchtartig den Saal, wobei sie Schweinemistbrocken und -spritzer hinter sich ließen. Ihr Tisch und die Umgebung waren damit durchtränkt, und der ekelhafte Gestank verweilte in der Luft.

„Wer ist dafür verantwortlich?!“ brüllte Inquisitor Glutstein. „Wer hat das getan?“

Wir alle blickten uns mit Schuldgefühlen und Angst in den Augen an. Die Frage lag allen auf den Lippen, aber niemand wagte es, sie laut auszusprechen: Sollten wir es zugeben oder schweigen?

Ich wusste, was ich zu tun hatte. Eine Untersuchung würde mit Sicherheit zu mir zurückführen, und ich wusste, dass die Strafe in diesem Fall sicher härter ausfallen würde, als wenn ich jetzt zugeben würde, dass ich es gewesen war. Ich holte tief Luft und stand dann auf.

„Ich habe es getan, Inquisitor Glutstein“, sagte ich.

Alle Augenpaare in der Halle drehten sich um und starrten mich an.

„Du, Leo Flint?!“ Glutstein brüllte.

„Ja, Inquisitor. Ich war es, und zwar ich allein. Niemand sonst an diesem Tisch hatte etwas damit zu tun.“

Die anderen runzelten die Stirn. Torsten machte Anstalten, aufzustehen, aber ich warf ihm einen Blick zu und schüttelte unmerklich den Kopf. Das war mein Plan gewesen, und ich allein würde die Verantwortung dafür übernehmen. Ich wollte nicht, dass meine Freunde wegen meines Handelns bestraft wurden.

„Alle neuen Rekruten, beide Kohorten, stehen jetzt auf und räumen diesen Sauerei auf!“, knurrte Glutstein, die Fäuste an den Seiten geballt. „Ich will, dass der schmutzige Tisch und der Boden so sauber sind, dass ich davon essen könnte! Geht und holt eure Reinigungsgeräte und macht es sofort! Ihr bekommt kein einziges Stück Essen, bevor diese verschmutzten Flächen nicht blitzsauber sind! Und was dich angeht, Leo Flint“, knurrte er und verzog seine Züge zu einem tiefen Grinsen, „du wirst heute Abend ohne Abendessen auskommen müssen. Wenn du deinen Freunden beim Aufräumen geholfen hast, kommst du sofort in meine Gemächer.“

„Das werde ich tun, Inquisitor.“

„Dann mal los!“, schrie er, drehte sich um und stürmte aus dem Saal.

Wir standen alle auf und machten uns daran, die Sauerei aufzuräumen. Es war eine widerliche Arbeit, aber die Genugtuung, unsere Feinde mit Schweinescheiße durchnässt zu sehen, war es wert. Meine Freunde machten sich jedoch Sorgen um mich.

„Leo, das hättest du nicht tun sollen“, sagte Cecil. „Wenn du nicht behauptet hättest, dass du es allein getan hast, wäre die Strafe, die der Inquisitor verhängen will, sicher viel geringer ausgefallen ...“

„Aye, Junge“, sagte Torsten. „Ich bezweifle, dass er uns als Gruppe so hart bestraft hätte, wie er dich als Einzelperson bestrafen wird. Ich weiß zu schätzen, was du für uns getan hast, wirklich, aber du bist wie ein Bruder für mich, Leo, und ich will nicht, dass du hart bestraft wirst.“

„Ist schon okay, wirklich“, sagte ich. „Wirklich, mach dir keine Sorgen um mich. Es ist ja nicht so, dass er mich umbringen wird oder so ...“

Ich sagte das, aber um ehrlich zu sein, war ich mir nicht ganz sicher, ob Glutstein mich nicht umbringen würde, nach dem Blick aus purer, weißglühender Wut, den er mir zugeworfen hatte. So oder so hatte ich vor, meinen Mann zu stehen und die Strafe zu akzeptieren, die er mir auferlegte. Und ich bereute nicht, was ich getan hatte. Diese Elfen hatten es verdient.

Nachdem ich mit dem Putzen fertig war und mich geschrubbt hatte, ging ich aus der Halle. Dabei bemerkte ich, dass viele der älteren Rekruten mich anstarrten. Ihre Blicke waren anders als die, mit denen sie mich zuvor betrachtet hatten. In ihren Augen lag ein neuer Glanz: ein Glanz des Respekts und, ich wage es zu sagen, der Bewunderung. Viele von ihnen nickten mir anerkennend zu, als ich an ihnen vorbeiging.

Ich wusste nicht, wo die Gemächer von Inquisitor Glutstein waren, aber ein Diener wartete vor dem Speisesaal auf mich. Er führte mich zu einem großen Herrenhaus tief im Herzen der Jade-Bastion. Der Diener führte mich zu den verschnörkelten Holztüren, klopfte an, drehte sich um und ging.

Die Türen öffneten sich von selbst – zweifellos durch Magie – und gaben den Blick auf eine große Halle frei. Ein Feuer brannte in einem riesigen Kamin am Ende der Halle. Sobald ich die Halle betrat, züngelten und wirbelten die Flammen. Sie schlugen aus dem Kamin, und aus den sich windenden Flammen materialisierte sich die massige Gestalt von Inquisitor Darren Glutstein.

„Komm hier rüber, Leo“, grummelte er. Der Zorn in seiner Stimme war immer noch da, aber er war nicht mehr so lautstark.

Ich ging durch die Halle, die mit Bücherregalen voller alter Folianten vollgestopft war. Außerdem gab es kunstvolle Rüstungen, Waffen an den Wänden und alle möglichen Skulpturen, Wandteppiche und Kunstwerke. Darren Glutstein schien ein echter Sammler von Gegenständen zu sein. 

„Inquisitor Glutstein“, begann ich, als ich ihn erreichte, und verbeugte mich tief. „Ich möchte mich von ganzem Herzen entschuldigen –“

„Es tut dir nicht wirklich leid, was du getan hast“, knurrte er, „also beleidige mich nicht, indem du so tust, als ob es so wäre.“

„Nun gut, Inquisitor“, sagte ich. „Ich kann mich nicht dazu zwingen, es zu bereuen, dass ich diesen Elfen gegeben habe, was sie verdient haben. Ich entschuldige mich jedoch dafür, dass ich Sie beleidigt oder Ihnen Ärger bereitet habe. Das tut mir wirklich leid.“

„Du hast Magie gegen einen anderen Rekruten eingesetzt“, sagte Glutstein und starrte mich mit einem starren Blick an.

„Nun, technisch gesehen nicht, Inquisitor“, sagte ich. „Ich habe sie nicht direkt eingesetzt, sondern einen Gegenstand manipuliert –“

„Argumentiere nicht über Details mit mir, Junge!“ brüllte Glutstein und seine dröhnende Stimme ließ die Wände erzittern. „Hältst du mich für einen Narren? Wir beide wissen, dass du, ob indirekt oder direkt, Magie gegen einen anderen Rekruten eingesetzt hast. Ist dir bewusst, welche Konsequenzen ein solches Vergehen hat?“

„Ich werde jede Strafe akzeptieren, die Sie mir auferlegen, Inquisitor“, sagte ich mit fester Stimme und zeigte keinerlei Anzeichen von Angst oder Einschüchterung.

„Oh, wirst du das, Junge? Wirst du es tun, ja? Und was, wenn diese Strafe der Tod ist?“, zischte er.

Ich behielt meine Miene bei, aber ein kleiner Teil von mir fragte sich, ob ich mir gerade ein Todesurteil auferlegt hatte.

„Keine geistreiche Antwort mehr, Leo? Was ist los, hat es dir die Sprache verschlagen?!“

„So sei es“, sagte ich trotzig. „Wenn es der Tod ist ... dann ist es der Tod.“

„Törichter Junge!“ schnauzte Glutstein. „Hast du eine Ahnung von dem Potenzial, das in dir steckt? Du bist mehr als jeder andere Rekrut, den wir in den letzten tausend Jahren hatten! Und du würdest das alles wegwerfen, nur um einen Haufen mittelmäßiger elfischer Rekruten mit Schweinescheiße zu überschütten, von denen die meisten wahrscheinlich nicht einmal ihr Training überleben werden! Manchmal frage ich mich wirklich, ob er Recht hatte mit dem, was du wirklich bist, mit dem Blut, das durch deine Adern fließt ... Vielleicht hat er sich geirrt und du bist wirklich nichts weiter als ein wertloser Dieb aus den Hinterhöfen von Ahnker.“

„Wer ist ‚er‘ und was glaubt er, wer ich wirklich bin, Inquisitor?“ fragte ich. „Und was meinen Sie mit –“

„Ich bin es, der hier die Fragen stellt, nicht du!“ brüllte Glutstein. „Ist das klar?“

„Ja, Inquisitor“, grunzte ich.

„Zu deinem Glück ist die Strafe für deine Tat nicht der Tod“, sagte Glutstein und sein Zorn ließ etwas nach. „Aber wenn du es noch einmal tust, wird es das sein. Und glaube nicht, dass du das mit deinen ‚Ich habe sie nicht direkt benutzt‘-Tricks umgehen kannst. Jeder Einsatz von Magie gegen irgendjemanden in der Jade-Bastion, ob direkt oder indirekt, außer zur Selbstverteidigung oder um das Leben anderer zu retten, wird mit dem Tod bestraft. Wenn ich dir das vorher nicht deutlich genug gemacht habe, dann hoffe ich, dass ich es dir jetzt absolut klar mache. Nie wieder wirst du so etwas tun. Hast du mich verstanden?”

„Ich habe verstanden, Inquisitor.“

„Glaube übrigens nicht, dass ich dich vom Haken lasse, denn mach dir nichts vor, du wirst dafür bestraft werden, auch wenn es kein Todesurteil oder eine lange Zeit in Einzelhaft im Kerker sein wird. Wir können es uns nicht leisten, wertvolle Zeit aus eurem Training zu nehmen, schon gar nicht in deinem Fall. Geh sofort zurück in dein Quartier. Wenn du Glück hast, haben deine Freunde Mitleid mit dir und bringen dir ein paar Reste aus dem Speisesaal. Du darfst nirgendwo anders hingehen, und du darfst dein Quartier morgen nicht wie die anderen verlassen. Und jetzt lass mich allein.“

Ich wollte ihm noch mehr Fragen stellen, aber das war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt. Ich machte eine tiefe Verbeugung. „Gute Nacht, Inquisitor“, sagte ich, „und vielen Dank für Ihre Nachsicht.“ Dann drehte ich mich um und verließ sein Herrenhaus.

Als ich zu unserem Quartier zurückkam, warteten meine vier Freunde schon ungeduldig auf mich. Sie hatten alle etwas von ihrem Essen mitgebracht – sogar Torsten, der sich normalerweise mit einem solchen Heißhunger auf sein Essen stürzte, dass kein einziger Krümel übrig blieb.

„Was wird mit dir passieren, Leo?“ fragte Shayna, deren wunderschönes Gesicht voller Angst und Sorge war.

„Nichts, wirklich“, sagte ich. „Ich habe eine strenge Standpauke bekommen und dann wurde ich ohne Abendessen hierher zurückgeschickt – obwohl ihr mich alle freundlicherweise mit reichlich Essen versorgt habt. Vielen Dank.“

„Es ist uns ein Vergnügen, mein Junge“, sagte Torsten und grinste. „Was du heute Abend gemacht hast, war verdammt spektakulär! Meine Seiten und mein Gesicht tun mir verdamm’ noch mal weh vor Lachen! Der Gesichtsausdruck dieses arroganten Elfen, als die Scheiße über ihn hereinbrach! Das werde ich nie vergessen!“

„Hast du Khirel und Vanessa gesehen?“ fragte ich. Ich hatte darauf geachtet, meine Schweinescheiße auf den Haupttyrannen der Gruppe zu kippen und Khirel und Vanessa nicht damit zu überschwemmen, aber sie hatten trotzdem ein paar kleine Spritzer abbekommen.

„Sie waren nicht mehr hier, als wir hier waren“, sagte Cecil.

„Auf dem Weg hierher habe ich weder sie noch die anderen Elfen der Gruppe gesehen“, sagte Ajbida. „Übrigens, ihr habt doch alle den älteren Rekruten gesehen, der aus meiner Heimat kommt, oder?“

Ich nickte, und die anderen auch. Es gab einen älteren Rekruten, der zu Ajbidas Volk gehörte. Er schien ein Einzelgänger zu sein und saß meist allein im Speisesaal.

„Als wir nach dem Essen den Saal verließen“, sagte Ajbida, „gingen wir an seinem Tisch vorbei. Als wir an ihm vorbeigingen, flüsterte er mir in der Sprache meines Volkes zu, dass er sehr bewundert, was du getan hast, Leo. Er sagte, dass derselbe Elf ihn unerbittlich schikaniert hatte, als er hier ankam, und dass er sehr dankbar für die stellvertretende Rache war, die du ihm verschafft hast.“

Wir glucksten alle. Ich erinnerte mich an die respektvollen und bewundernden Blicke, die mir viele der älteren Rekruten zugeworfen hatten, als ich die Halle verlassen hatte. Obwohl ich mir Ärger mit Inquisitor Glutstein eingehandelt hatte, bereute ich nicht, was ich getan hatte. Im Gegenteil, ich war froh, dass ich es durchgezogen hatte. Die Aktion hatte meinem Ruf bei den älteren Rekruten sicherlich gut getan.

„Hast du keine Angst vor Repressalien von dieser Gruppe von Elfen?“ fragte Cecil mit einem besorgten Blick auf ihrem Gesicht.

„Oh, ich bin mir sicher, dass sie etwas versuchen werden“, sagte ich. „Aber sie können keine Magie einsetzen, wie ich es getan habe. Glutstein wird auf keinen Fall zulassen, dass jemand einen solchen Streich ausheckt. Er sagte, die Strafe für die direkte oder indirekte Anwendung von Magie gegen jemanden in der Jade-Bastion ist der Tod.“

„Dann werden sie wahrscheinlich versuchen, uns in einen Hinterhalt zu locken und ihr Bestes geben, um uns den Kopf einzuschlagen“, knurrte Torsten eifrig. „Und lass sie kommen. Sie werden den Tag bereuen, an dem sie ihre zierlichen Elfenhände auf diesen Zwerg gelegt haben, so viel kann ich dir sagen!“

In einem körperlichen Kampf gegen einen der Elfen, selbst gegen den großen, muskulösen, der der größte Rüpel der Gruppe war, würde ich mein Geld auf Torsten setzen. Er hatte in Klingenmeister Ziggios Kampfkursen fast genauso schnell Fortschritte gemacht wie ich, und er war in unserer Gruppe nach mir der zweitbeste Kämpfer. Was mich betrifft, so hatte ich keinerlei Angst vor den elbischen Arschlöchern. Wenn sie ihre Magie nicht gegen uns einsetzen konnten – ihr einziger Trumpf –, dann gab es kaum etwas, was sie mir antun konnten, ohne dass ich ihnen in den Arsch getreten hätte.

„Wir müssen trotzdem auf der Hut sein“, sagte Shayna. „Sie werden etwas versuchen, auch wenn sie keine Magie einsetzen.“

„Ich bin mir sicher, dass dein Gassenwissen noch immer noch so scharf ist wie meins, Shayna“, sagte ich. „Wir haben schon weitaus tödlichere Feinde überlebt als einen Haufen grinsender Elfen, und all die Jahre auf den rauen Straßen von Ahnker haben unsere Instinkte für das Erkennen von Gefahren wunderbar geschärft. Sie werden uns nicht überrumpeln können.“

„Es sei denn, sie überreden Khirel, ihnen bei der Umsetzung ihres Racheplans zu helfen“, sagte Cecil. „Sie war schließlich eine Attentäterin und hat ihr ganzes Leben lang dafür trainiert, Menschen zu überrumpeln.“

„So unnahbar und distanziert Khirel auch ist, ich glaube nicht, dass sie so weit gehen würde, ein Mitglied ihrer eigenen Kohorte zu verraten“, sagte Ajbida. „Sie und Vanessa wissen beide, dass ihr eigenes Überleben davon abhängt, ob sie es wollen oder nicht, dass wir als eine Einheit zusammenarbeiten – Goldspruch hat uns das jede Stunde eingebläut.“

„Dann könnte dieser Streich eine ungewollte, aber gute Folge haben“, bemerkte Cecil. „Er könnte Khirel und Vanessa dazu zwingen, sich zwischen uns und den Elfen zu entscheiden. Sie werden sich für uns entscheiden müssen, wenn ihnen ihr eigenes Überleben wichtig ist. Die Elfen können nichts für sie tun, wenn wir außerhalb der Mauern der Bastion in der Wildernis sind. Das können nur wir ...“

„Das war ein kleiner Teil meines Plans“, sagte ich. „Ich hatte gehofft, dass mein Racheplan die beiden dazu zwingen würde, mit uns zu arbeiten. Hoffen wir, dass es diese Konsequenz hat, denn wir brauchen einen starken Zusammenhalt in der Gruppe, wenn wir das, was kommt, überleben wollen.“

Wir hörten alle auf zu sprechen und eine düstere Stille brach über uns herein. Nur einen Tag zuvor hatten wir erfahren, dass zwei ältere Rekruten in der Wildernis getötet worden waren. Die beiden standen kurz davor, ihren Abschluss als vollwertige Kampfmagier zu machen. Wenn so erfahrene Rekruten wie sie da draußen so leicht sterben konnten, wie würde es dann uns unerfahrenen Rekruten ergehen? Verdammt, ich wusste nicht einmal, wie viele von den anderen ihre ersten Sigillenkonsumiereng überleben würden.

Ich schaute zu den Frauen auf – jede von ihnen war auf ihre eigene Weise atemberaubend schön. Natürlich gab es eine Möglichkeit, ihre magische Kraft zu steigern, wie ich es bei Ajbida auf so wunderbare Weise entdeckt hatte. Bei Shayna war es klar, dass wir wieder miteinander schlafen würden, aber was war mit Cecil? Zwischen uns hatte es vom ersten Augenblick an gefunkt und ich hatte oft bemerkt, wie sie mir einen Blick zuwarf. Bisher hatte sie ihre Anziehungskraft hinter einem Schleier der Schüchternheit verborgen. Ich würde diesen Schleier durchbrechen müssen, nicht nur zu meinem eigenen Vergnügen, sondern auch um der Stärke unserer Gruppe willen.

Was Khirel und Vanessa angeht, so waren beide körperlich schön, wenn auch emotional distanziert, und ich hatte viele sexuelle Fantasien über die beiden atemberaubenden Elfen. Jetzt war es an der Zeit, diese Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen, dachte ich mir. Ich musste sie nicht nur dazu bringen, mit der Gruppe zusammenzuarbeiten – wozu mein kleiner Trick mit dem Eimer Schweinescheiße sie vielleicht ungewollt gezwungen hat –, sondern ich musste sie auch zu meinen Liebhaberinnen machen.

Und dann war da noch Torsten. Natürlich hatte ich nicht vor, meine sexuelle Magie mit ihm zu teilen. Aber von unserer Gruppe hatte er sich auch alleine gut geschlagen. Im Gegensatz zu den anderen glaubte ich nicht, dass er Hilfe brauchen würde, um das harte Training und die Wildernis zu überstehen.

„Ich glaube, wir sollten uns alle etwas ausruhen“, sagte Shayna.

„Aye, wir brauchen es“, sagte Torsten. „Verriegelt eure Türen, meine Freunde, falls diese verdammten Elfen etwas versuchen wollen.“

„Ich bezweifle, dass sie das tun werden, aber es ist wahrscheinlich keine schlechte Idee, auf Nummer sicher zu gehen“, sagte Cecil. „Gute Nacht allerseits und gute Nacht Leo – und danke für die wunderbare Unterhaltung, die du uns heute Abend beschert hast.“

Alle glucksten. Cecils Blick verweilte länger auf mir als der der anderen und mir wurde klar, dass es ein Durchbruch zwischen uns war, sie so zum Lachen zu bringen, wie sie es heute Abend getan hatte. Sie ließ ihren Schutz fallen und war offensichtlich glücklich darüber. In ihren schönen blauen Augen lag ein einladender Blick, den ich nicht ablehnen wollte.

Nicht jetzt, sagte ihr Blick zu mir, aber bald. Sehr bald.

Ich erwiderte ihren hungrigen Blick mit einem subtilen Lächeln, das ihr die Röte in die Wangen trieb. Dann machten wir uns alle auf den Weg ins Bett und schlossen unsere Türen ab, nur für den Fall.

Ich persönlich machte mir keine Sorgen um die Rache der Elfen. Was mich jedoch beschäftigte, war die Herausforderung, der wir uns stellen würden, wenn wir zum ersten Mal in die Wildernis geschickt würden.

Würde der Zusammenhalt unserer Gruppe stark genug sein, um diese harte Prüfung zu überstehen ... oder würde der egoistische Stolz und die Unnahbarkeit der Elfen unser aller Tod sein?


Kapitel 20

„Der Witz geht auf dein Konto, Inquisitor Glutstein“, flüsterte ich mir am nächsten Morgen zu. Meine Freunde beschlossen, die Jade-Bastion nicht zu erkunden, wie sie es an jedem anderen freien Tag getan hätten, sondern bei mir zu bleiben, da ich in unserem Quartier eingesperrt war.

Wir hatten einen schönen, erholsamen Tag mit Witzen, Kartenspielen, Geschichten aus unserem früheren Leben und gutem Essen. Die anderen gingen in den Speisesaal und brachten, wie schon am Vorabend, Teile ihrer Mahlzeiten für mich mit. Zumindest bei uns fünf gab es überhaupt keine Bedenken bezüglich der Einheit der Gruppe.

Was Vanessa und Khirel angeht, so kamen sie erst spät in der letzten Nacht in unserem Quartier an, nachdem der Rest von uns zu Bett gegangen war, und sie waren schon weg, als wir alle aufstanden. Ich bekam einen Bericht darüber, wo sie waren und was sie gemacht hatten, als Torsten am Abend zum Nachschlag in den Speisesaal ging – was nur am siebten Tag der Woche erlaubt war.

„Ich habe unsere beiden elbischen Kumpels gesehen“, sagte er, als er zurückkam. „Vanessa und Khirel wurden beide von ihren sogenannten Freunden beschimpft.“

„Was genau hast du gesehen?“ fragte ich.

„Ich habe mich hinter einem Baum versteckt, um die Szene zu beobachten“, antwortete Torsten. „Sie waren zu weit weg, als dass ich hätte hören können, was gesagt wurde, aber dieser große Elf, der größte Drecksack der Gruppe, war sehr wütend auf sie. Er hat Vanessa eine Ohrfeige verpasst und einer seiner Freunde hat auch Khirel eine kräftige Ohrfeige verpasst. Er hat sie sogar angespuckt.“

„Und sie würden ihre Peiniger immer noch uns vorziehen, obwohl sie so behandelt werden?“ fragte Shayna. „Was zum Teufel ist mit den beiden los?“

„Ich glaube, wir müssen unseren Ansatz ändern“, sagte ich.

„Aye, lass uns ihnen etwas Vernunft einprügeln“, knurrte Torsten und grinste.

„Nein, wir werden sie auf keinen Fall verprügeln“, sagte ich. „Egal, wie unnahbar oder kalt sie sind, wir müssen sie mit Freundlichkeit und Großzügigkeit überwältigen. Ihnen zeigen, dass wir nicht wie ihre sogenannten Freunde sind. Ihnen zeigen, dass die Stärke und der Schutz, den wir als geschlossene Gruppe von Verbündeten bieten können, viel größer ist als der zweifelhafte Status, den ihnen ihre Verbindung mit dieser Gruppe von Tyrannen verleiht.“

„Ich glaube, du hast Recht, Leo“, sagte Ajbida. „Das ist der Weg, wie wir sie für uns gewinnen können – nicht mit Drohungen und Einschüchterung, sondern mit Freundlichkeit und Großzügigkeit. Lasst uns die Vergangenheit bei den beiden ruhen. In ihren Herzen steckt viel Gutes, auch wenn ihr Verhalten auf etwas anderes schließen lässt. Wir müssen es nur freilegen.“

„Ich bevorzuge die ‚es aus ihnen herausprügeln‘ Methode, aber ich verstehe, was du meinst“, räumte Torsten ein. „Ich werde mein Bestes tun, um die beiden mit Freundlichkeit zu behandeln, egal wie streitlustig und stur sie auch sein mögen.“

Alle anderen stimmten zu, dass dies die beste Vorgehensweise war.

Die nächste Woche verging schnell. Es war ein ermüdendes Durcheinander von Training, Arbeiten und Unterricht. Aber wir wurden alle fitter und stärker und waren am Ende der Woche viel weniger erschöpft als sonst. Beim Training von Klingenmeister Ziggio habe ich ein paar Herausforderungen gewonnen und bei Instrukteur Goldspruchs Quiz die besten Noten erzielt, was mir eine ansehnliche Summe an Chits eingebracht hat.

Am Ende von Instrukteur Goldspruchs letztem Kurs der Woche wies er uns darauf hin, dass wir uns an unserem freien Tag ausruhen sollten, da wir in der folgenden Woche unsere ersten Sigillen konsumieren würden.

Während der ganzen Woche hatten wir uns alle bemüht, besonders freundlich zu den beiden Elfen zu sein. Khirel und Vanessa blieben distanziert, aber ich konnte sehen, dass sie langsam weicher wurden. Ich schaffte es sogar, Khirel mit einem gut getimten Witz zu einem kurzen Lächeln zu bewegen. Jetzt, da die Dinge ernster wurden und unsere Verabredung mit dem Schicksal immer näher rückte, beschloss ich, dass die Versöhnung mit den Elfen beschleunigt werden musste.

An unserem freien Tag machte ich mich auf den Weg zum Markt, aber ich nutzte meinen Überfluss an Chits nicht, um die Dinge zu kaufen, auf die ich schon lange ein Auge geworfen hatte und die ich für mich selbst haben wollte. Stattdessen kaufte ich Süßigkeiten, Kuchen und andere Leckereien für alle in unserer Gruppe – auch für die beiden Elfen.

Am Abend, als wir alle in unser Quartier zurückkehrten, klopfte ich an Vanessas Tür. Wie immer waren sie und Khirel allein in ihrem Zimmer, abgeschnitten von uns anderen.

„Geh weg, wer auch immer es ist“, sagte Vanessa säuerlich von drinnen. „Wir wollen nicht mit dir reden.“

„Ich bin’s, Leo, und ich muss darauf bestehen, dass du runterkommst und mit uns anderen redest“, sagte ich so freundlich wie möglich, trotz der Kälte und Unhöflichkeit, die mir entgegengebracht wurde. “Wir haben eine große Herausforderung vor uns, die keiner von uns überleben wird, wenn unsere Gruppe nicht geeint und stark ist.

„Ah, Leo“, spottete Vanessa. „Derselbe Leo, der einen Eimer Schweinescheiße über mich und meine Freunde gekippt und uns vor dem gesamten Speisesaal gedemütigt hat. Das Einzige, was ich dir zu sagen habe, ist –“

Plötzlich öffnete sich die Tür, und ich sah Khirel mit einem verlegenen Gesichtsausdruck dastehen. Sie schaute schnell weg und vermied den Blickkontakt mit mir. „Ich werde kommen und mit euch allen reden“, sagte sie leise.

„Khirel, was um Himmels willen machst du da?“ schnauzte Vanessa. „Du hast zugestimmt –“

„Diese Idioten interessieren sich nicht für dich und schon gar nicht für mich“, zischte Khirel Vanessa zu. „Ich hätte dir gar nicht erst folgen sollen. Unsere ‚Mitelfen‘ haben mich von Anfang an wie Dreck behandelt, und ich weigere mich, so zu tun, als ob ich über ihre dummen, hasserfüllten Witze über Dunkelelfen lachen würde, deren Zielscheibe ich immer bin. Ich habe die Grenze erreicht, Vanessa. Wenn du weiterhin hinter dieser Meute von Lügnern und Feiglingen herlaufen willst wie ein erbärmlicher, treuer Hund, der von seinem Meister ständig getreten und geschlagen wird, dann mach nur weiter so. Ich bin fertig damit. Du bist jetzt auf dich allein gestellt.“

„Khirel, wie kannst du –“, japste Vanessa.

Aber Khirel hatte sich bereits an mir vorbeigedrängt und war auf dem Weg nach unten zu den anderen in den Gemeinschaftsraum. Ich starrte Vanessa an, und so sehr ich auch grinsen und ihr unter die Nase reiben wollte, was gerade passiert war, widerstand ich dem Drang, es zu tun.

„Sie hat recht, weißt du“, sagte ich sanft. „Diese Elfen sind nicht deine Freunde. Wir haben alle gesehen, wie sie dich behandeln, und Freunde behandeln Freunde niemals so. Und außerdem können sie dir da draußen, jenseits der Mauern der Bastion, in der Wildernis, nicht helfen. Wir können es aber ... und wir wollen es.“

„Warum sollte ich auch nur ein Wort glauben, das du sagst?“ verlangte Vanessa.

Ich warf ihr eine der Tüten mit Süßigkeiten und Leckereien zu, die ich mitgebracht hatte. Sie fing sie auf und öffnete sie, und als sie hineinschaute, wurden ihre Augen vor Überraschung groß. Süßigkeiten und Leckereien wie diese waren nicht billig.

„Weißt du was, Vanessa, du musst mir kein einziges Wort glauben“, sagte ich. „Und ich werde dich zu nichts zwingen. Du kannst runterkommen und mit uns anderen reden, oder du kannst, wie Khirel gesagt hat, weiter hinter dieser Gruppe von Arschlöchern herlaufen wie ein tragisch treuer Köter. Aber nur eine dieser Möglichkeiten wird dein Überleben in der Wildernis sichern. Die andere wird wahrscheinlich dazu führen, dass du – und möglicherweise auch der Rest von uns – in ein paar Wochen sterben werden. Das weißt du genauso gut wie ich. Die Entscheidung liegt jetzt bei dir.“

Ohne ein weiteres Wort und ohne auf eine Antwort von ihr zu warten, drehte ich mich um und ging weg.

Als ich im Gemeinschaftsraum ankam, herrschte eine heitere Stimmung. Die anderen hatten Khirel mit offenen Armen empfangen, und die Dunkelelfe sah so fröhlich aus, wie wir sie noch nie gesehen hatten. Auf ihrem Gesicht stand tatsächlich ein Gefühl von großer Erleichterung – und zwar so stark, dass wir es alle spüren konnten.

„Ich danke euch allen, dass ihr mich akzeptiert habt, auch wenn ich so ein Narr war“, sagte Khirel. „Es tut mir leid, dass –“

„Es sind keine Erklärungen nötig, überhaupt keine“, sagte Cecil mit einem Lächeln und brachte die Dunkelelfe zum Schweigen. „Wir sind einfach froh, dich als Freund zu haben.“

„Aye, das sind wir“, sagte Torsten und grinste. „Willkommen im Kreis der Gewinner, Khirel! Wir haben Witze, wir haben Bier und wir halten dir den Rücken frei! Was willst du mehr?“

Ich nickte ihm zustimmend zu. Ich wusste, wie schwer es für ihn war, einen Elfen als Freund zu akzeptieren, vor allem nachdem er so behandelt worden war.

„Meinst du, Vanessa wird sich uns auch anschließen?“ sagte Ajbida. „Wir freuen uns natürlich sehr, dass du dabei bist, Khirel ...“

Khirel schüttelte den Kopf und seufzte. „Ich weiß es nicht. Sie ist so verliebt in diese dumme Gruppe von Elfen. Sie kann einfach nicht von ihrem früheren Leben loslassen, in dem sie eine verwöhnte Adlige war. Diese Gruppe von Elfen, so missbräuchlich diese Idioten auch sind, gibt ihr zumindest ein schwaches Gefühl der Überlegenheit über andere, nach dem sie sich aus irgendeinem Grund zu sehnen scheint. Ich glaube nicht, dass sie es aufgeben wird. Jedenfalls nicht so schnell. Und außerdem –“

„Oh, jetzt hast du mich also nicht nur verraten, sondern du redest auch noch hinter meinem Rücken über mich, was?“ zischte Vanessa.

Wir drehten uns alle um und sahen sie in der Tür stehen.

„Vielleicht hatten meine Freunde recht mit dir, Khirel“, fuhr Vanessa fort und durchbohrte die Dunkelelfe mit ihrem Blick. „Vielleicht bist du wirklich so minderwertig wie der Rest dieser Kreaturen ...“

Torsten stieß ein grollendes Knurren aus, und sein Kiefer war so fest geballt wie die steinernen Fäuste an seinen Seiten, aber ich legte eine Hand auf seine Schulter und hielt ihn sanft zurück.

„Du ziehst sie also immer noch uns vor, Vanessa, auch wenn es dich dein Leben kosten könnte?“ fragte ich.

„Du bist ein niedriger Bürgerlicher“, sagte sie kalt. „Du würdest es nicht verstehen. Du bist nicht fähig, es zu verstehen.“

„Ich mag ein Bürgerlicher sein“, sagte ich, “aber ich bin ein Bürgerlicher, der seine erste Sigille konsumiert und überlebt hat. Und ich kann dir und allen anderen in diesem Raum helfen, das zu überleben, was nächste Woche kommt. Ich kann dir sagen, dass es nicht so sein wird wie alles, was du bisher erlebt hast.

Shayna starrte mich mit einem alarmierten Gesichtsausdruck an. Wir hatten beide vereinbart, nichts darüber zu sagen. Ich schenkte ihr jedoch ein beruhigendes Lächeln. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, die Katze aus dem Sack zu lassen.

„Es ist verboten, unter den unerfahrenen Rekruten über den Konsum von Sigillen zu sprechen!“, japste Vanessa. „Ich werde dafür sorgen, dass Inquisitor Glutstein davon erfährt!“

„Technisch gesehen besagt die Regel, dass Rekruten mit höheren Gürteln nicht über den Konsum von Sigillen mit uns unerfahrenen Rekruten sprechen dürfen“, sagte ich. „Aber es gibt keine Regel, die besagt, dass Rekruten untereinander nicht über den Konsum von Sigillen sprechen dürfen.“

„Aber das liegt doch daran, dass unerfahrene Rekruten noch nie eine Sigille konsumiert haben dürfen!“ sagte Vanessa. „Und wenn sie ihre erste Sigille konsumiert und die Erfahrung überlebt haben, sind sie keine unerfahrenen Rekruten mehr!“

„Was soll ich sagen?“ sagte ich. „Alizer hat Shayna und mir unsere ersten Sigillen auf dem Schiff gegeben. Sie muss einen Grund gehabt haben, die Regeln zu brechen, aber es ist, wie es ist. Shayna und ich können dir sagen, was dich erwartet und wie du die Erfahrung überleben kannst, was ich für eine verdammt wertvolle Information halte, denn wie Instrukteur Goldspruch schon sagte, kann es dich umbringen. Wenn du wissen willst, wie du überleben kannst, helfen Shayna und ich dir gerne. Wenn du aber zu denen rennen willst, die dich tyrannisieren und misshandeln, um dir die Illusion zu geben, du hättest ein Herrscherprivilegium wie in deinem früheren Leben, dann kannst du das auch tun ... aber dann wirst du von keinem von uns einen Ratschlag bekommen, und du kannst völlig unvorbereitet in deinen Sigillenkonsum gehen – eine Erfahrung, die dein Tod sein könnte. Es ist deine Entscheidung.“

Alle Augen im Raum waren nun auf Vanessa gerichtet, und dieses Mal schienen meine Worte tatsächlich etwas zu bewirken. Sie hatte keine bissige oder sarkastische Antwort. Sie öffnete halb den Mund und ich konnte sehen, dass sie nach einer Antwort suchte, die meinen Worten etwas entgegensetzen konnte ... aber es kam nichts über ihre hübschen, vollen Lippen.

„Du musst dich nicht sofort entscheiden“, sagte ich. „Aber du solltest über das, was ich gerade gesagt habe, nachdenken. Unser Sigillenkonsum steht bald an. Deine sogenannten Freunde können und wollen dir dabei nicht helfen. Aber wir können es und werden es tun.“

Cecil hatte zuvor gesagt, dass Vanessa von Angst getrieben war, und jetzt konnte ich es selbst sehen. Das konnten wir alle. Die Angst hatte sie in diesem Moment gelähmt. Da war zum einen die Angst vor dem Verlust ihres vermeintlichen „Status“, wenn sie ihre Bande elbischer Tyrannen zugunsten von uns im Stich ließ, zum anderen aber auch die – vielleicht noch schlimmere und drängendere – Angst, den Prozess des Sigillenkonsums nicht zu überleben.

Instrukteur Goldspruch hatte zwar keine Einzelheiten über die Erfahrung verraten, aber er hatte betont, dass es eine der schwierigsten und herausforderndsten Erfahrungen sein würde, die jeder von uns je machen würde, und dass die Wahrscheinlichkeit sehr hoch war, dass zumindest ein oder zwei von uns es nicht mit dem Leben davonkommen würden. Diese Worte mussten in diesem Moment sehr deutlich in Vanessas Kopf widerhallen.

Tränen stiegen in Vanessas Augen auf und ihre Unterlippe zitterte. Ihre Hände an den Seiten zitterten und sie ballte und löste immer wieder ihre Fäuste. In ihr tobte ein Kampf, und wir alle drückten unserer Seite die Daumen, dass sie gewinnt.

„Wir wollen, dass du zu dieser Gruppe gehörst, Vanessa“, sagte Cecil sanft. „Wir wollen, dass du unsere Freundin bist.“

„Wir werden dich immer mit Mitgefühl und Freundlichkeit behandeln“, sagte Ajbida mit einem warmen Lächeln.

„Komm auf unsere Seite, Vanessa“, sagte Shayna. „Ich verspreche dir, es wird ein Unterschied wie Tag und Nacht sein, wie deine angeblichen ‚Freunde‘ dich behandelt haben. Ich garantiere dir, dass du von keinem von uns beleidigt, getreten, geohrfeigt oder bespuckt wirst, niemals ... Und wie oft haben diese Elfen das schon mit dir gemacht?“

„Sogar ich möchte, dass du unser Freund bist“, sagte Torsten, und seine ausgestreckte Hand der Freundschaft war echt. „Sicher, wir hatten in der Vergangenheit unsere Differenzen, aber ich bin froh, wenn wir die Vergangenheit ruhen lassen und reinen Tisch machen können. Wir haben alle ein neues Leben begonnen, als wir durch die Tore der Jade-Bastion getreten sind. Schluss mit dem Unsinn ‚Zwerge gegen Elfen‘, den es auch jenseits dieser Mauern gibt. Es soll nur noch ‚Freunde gegen welche Monster auch immer hinter diesen Mauern lauern‘ geben.

Die Tränen liefen ihr über die Wangen, als Vanessa der Einzigen in die Augen sah, die noch nicht gesprochen hatte: Khirel.

„Du denkst, ich habe dich verraten“, sagte Khirel leise. „Aber ich versuche, dein Leben zu retten, und das Leben aller in diesem Raum. Was Leo sagt, ist wahr – es ist alles wahr. Getrennt werden wir fast garantiert alle sterben, bevor das Jahr zu Ende ist. Vereint könnten wir jedoch eine der größten Gruppen von Kampfmagiern werden, die die Welt je gesehen hat. Komm schon, Schwester Elf, überwinde deinen Stolz und tu das Richtige. Das Richtige für dich und für alle hier.“

„Es ... tut mir leid“, krächzte Vanessa mit brüchiger Stimme.

Wir lehnten uns alle angespannt nach vorne und warteten auf ihre nächsten Worte. Entschuldigte sie sich für ihre vergangenen Taten oder entschuldigte sie sich, weil sie sich nicht dazu durchringen konnte, ihren Stolz zu überwinden und das Richtige zu tun?

„Es tut mir leid ... dass ich dich so behandelt habe, obwohl du nur meine Freundin sein wolltest“, murmelte sie und ihre Stimme kam kaum über ein Flüstern hinaus. „Ich war ein furchtbarer, furchtbarer Mensch, und ich war wirklich schrecklich zu euch allen ...“

Die Frauen eilten zu ihr, umarmten sie und sprachen ihr mitfühlende und tröstende Worte zu, während sie weinte. Torsten und ich sahen zu und tauschten ein subtiles Lächeln des Triumphs aus.

Wir hatten es geschafft. Wir hatten unsere Gruppe endlich geeint und waren nun bereit, es mit der Welt aufzunehmen.

Nach einer tränenreichen und emotionalen Versöhnung mit unserer Gruppe wurde Vanessa als eine von uns akzeptiert. Die anderen schafften es gerade noch rechtzeitig zum Markt, um ein paar Flaschen Wein von einem der Händler zu ergattern, der gerade seinen Stand zusammenpackte, und dann kamen sie zu mir in den Gemeinschaftsraum, um zu feiern.

Wir scherzten und lachten eine Weile, während wir tranken, aber im Laufe des Abends wurden unsere Gespräche immer ernster. Schließlich war es an der Zeit, dass Shayna und ich den anderen von unseren Erfahrungen mit den Sigillen erzählten, und alle versammelten sich, um uns zuzuhören, während wir sprachen.

„Ich fange an“, sagte ich. „Du bekommst also deine Sigille auf einem kleinen Stück Pergament, das du in den Mund nimmst ...“

Shayna und ich erzählten ausführlich von unseren Erlebnissen – Erlebnisse, die die anderen mit Schrecken und Angst erfüllten. Trotzdem waren sie alle sehr dankbar, dass sie genau wussten, worauf sie sich einließen, und waren froh, dass sie sich körperlich, geistig und seelisch auf die bevorstehende Tortur vorbereiten konnten.

Am Ende der nächsten Woche stand der Tag des Sigillenkonsums an. Anstatt dass Herrin Grokhum im Morgengrauen auftauchte, um uns zu den verschiedenen Plätzen zu bringen, die wir putzen und schrubben sollten, weckte uns Instrukteur Goldspruch mit einem sanften Klopfen an unsere Türen. Als wir alle angezogen und bereit zum Aufbruch waren, sprach der Gnom im Gemeinschaftsraum zu uns.

„Heute ist der Tag, Rekruten“, sagte er mit ernster Stimme. „Ihr werdet heute eure ersten Sigillen konsumieren. Täuscht euch nicht, alles, was ihr bis jetzt getan habt, wird euch wie ein Kinderspiel vorkommen im Vergleich zu dem, was euch erwartet, wenn ihr diese Sigille konsumiert.“

Wir taten alle so, als wüssten wir nichts davon, aber natürlich waren wir alle viel besser vorbereitet, als Instrukteur Goldspruch dachte.

„Diejenigen von euch, die den ersten Konsum der Sigille überleben“, fuhr Goldspruch fort, „werden neue Gürtel erhalten. Danach seid ihr keine unerfahrenen Rekruten mehr. Darüber hinaus erhaltet ihr nach dieser Erfahrung auch eure ersten Magierstäbe. Mit diesen Stäben könnt ihr nicht nur euren Manapool erweitern, sondern auch mit weniger Mana stärkere Zauber wirken. Eine würdige Belohnung für eine der größten Prüfungen, die ihr je überstanden habt. Aber diese Belohnungen sind für diejenigen, die überleben – wir wollen nicht zu weit gehen. Jetzt gehen wir in den Speisesaal, um ein herzhaftes Frühstück zu essen. Ihr braucht etwas Treibstoff für die bevorstehende Tortur, also füllt eure Bäuche. Danach gehen wir in die Große Bibliothek der Jade-Bastion, um mit dem Konsum der Sigillen zu beginnen.“

Unser Frühstück war köstlich, aber die Stimmung war düster, und kaum einer von uns sprach mehr als ein oder zwei Worte. Es fühlte sich fast so an wie die letzte Mahlzeit, die ein verurteilter Sträfling vor seiner Hinrichtung erhält.

Nach dem Frühstück folgten wir Instrukteur Goldspruch zur Großen Bibliothek, einem riesigen Gebäude mit einem prachtvollen Säulengang, der aus riesigen Säulen aus reinem weißen Stein besteht, die ein Dach stützen, das dreißig Meter über dem Boden liegt.

Das Innere der Bibliothek war genauso beeindruckend. Die vielen Stockwerke waren vollgepackt mit verschnörkelten Regalen aus reichem, poliertem Holz, das so dunkel war, dass es fast schwarz war. Jedes dieser Regale war vollgestopft mit magischen Folianten und Schriftrollen. In der Bibliothek gab es bestimmt ein paar hunderttausend davon. Vielleicht sogar eine Million, oder mehr. Es war unmöglich, an einem solchen Ort nicht ehrfürchtig zu werden, und außerdem konnten wir alle die Kraft der Magie spüren, die von den Tausenden von Folianten um uns herum pulsierte und summte.

In einigen Bereichen der Bibliothek schrieben Bibliothekare, die große schwarze Kapuzenmantel trugen, die alles außer ihren Händen verdeckten und ihre Gesichter in Schatten hüllten, an großen, verzierten Schreibtischen im Schein magischer Lichter, die wie Glühwürmchen in der Luft hingen, Sigillen aus Folianten ab. Sie schrieben mit magischen Federn, die anstelle von Tinte reines Licht auf das Pergament schrieben.

Wir wurden in eine Krypta tief unter der Bibliothek geführt. In der kühlen, muffigen Luft dieses seltsamen und unheimlichen Raumes, der nur an wenigen Stellen beleuchtet war und den größten Teil schwarz vor Schatten ließ, warteten sieben Magier auf uns. Wir hatten noch nie einen von ihnen gesehen. Jeder von ihnen trug ein blassgraues Gewand mit Kapuze. Obwohl die Kapuzen dieser Gewänder ihre Gesichter mit kräftigen Schatten verdeckten, leuchteten ihre Augen hell aus diesen schwarzen Hohlräumen.

„Diese Magier haben die Gabe des zweiten Gesichts“, sagte Instrukteur Goldspruch zu uns. „Jeder von euch stellt sich vor einen Magier und blickt ihn an.“

Jeder von uns stellte sich vor einen vermummten Magier, so wie Goldspruch es angeordnet hatte.

„Die Magier werden euch jetzt prüfen. Bleibt still, lasst sie tun, was sie tun müssen, und leistet keinen Widerstand“, sagte Goldspruch. „Sie werden feststellen, in welchem Bereich der Magie eure natürliche Begabung liegt.“

Ich starrte in die Dunkelheit der Kapuze des Magiers vor mir, um zu sehen, ob ich irgendwelche Details seiner oder ihrer Gesichtszüge erkennen konnte – es war unmöglich zu sagen, ob der Magier unter dem dicken Gewand mit Kapuze männlich oder weiblich war. Ich konnte jedoch nichts anderes sehen als ihre hell leuchtenden Augen.

Der Magier oder die Magierin hob seine oder ihre Hand und berührte mit einem Finger meine Stirn. Sobald der Finger des Magiers oder der Magierin meine Haut berührte, durchfuhr ein Schwall magischer Kraft meinen ganzen Körper. Er war nicht unangenehm oder schmerzhaft, aber er war intensiv. Es fühlte sich an, als würde ein fremdes Objekt durch meine Adern wandern – nicht, dass es mir Schaden zufügte oder mich verletzte, aber es war definitiv etwas Fremdes, das die Tiefen meines Geistes und meiner Seele durchdrang.

Dann, so schnell wie diese seltsame Untersuchung begonnen hatte, hörte sie auch schon wieder auf. Der Magier oder die Magierin ließ seine oder ihre Hand sinken, und es schien vorbei zu sein.

„Haltet eure Tattoos für die Magier bereit“, wies Goldspruch an.

Wir taten dies, und die Magier strichen mit ihren Ärmeln über unsere Tätowierungen. Wir spürten das vertraute Brennen, als die Tätowierungen auf unseren Händen in der Dunkelheit der Krypta blau leuchteten, und dann ließen die Magier ihre Hände sinken und schwebten rückwärts in die Dunkelheit, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

„Also gut, Rekruten, zeigt mir eure Tätowierungen“, sagte Instrukteur Goldspruch.

Wir streckten unsere Hände aus, und er ging an unserer Reihe entlang und untersuchte jedes unserer Tattoos mit seinem eigenen.

Als er das Ende der Reihe erreicht hatte, nickte er zufrieden. „Es ist vollbracht“, sagte er.

„Instrukteur Goldspruch, wollen Sie uns nicht sagen, was unsere jeweiligen Fähigkeiten sind?“ fragte Cecil.

Er lächelte. „Nein, das werde ich nicht. Ihr werdet es selbst herausfinden, wenn ihr eure Sigillen konsumiert habt. Sie werden in diesem Moment für jeden von euch vorbereitet und stehen in Kürze für euch bereit. Jetzt muss ich euch zu dem Ort bringen, an dem ihr eure Sigillen konsumieren werdet. Folgt mir.“

Anstatt uns aus der Krypta zu bringen, führte er uns tiefer hinein und schnippte mit den Fingern, um eine leuchtende Kugel aus magischem Licht herbeizurufen, die uns den Weg durch die tiefe Dunkelheit erhellte. Er führte uns durch einige Gänge, bis wir einen steingemauerten Raum erreichten, in dem sieben weiße Sockel standen, die bedrohlich aussahen wie die Sockel in Mausoleen, auf denen die Toten aufgebahrt werden sollten.

„Hier werdet ihr eure Sigillen konsumieren“, sagte Instrukteur Goldspruch. „Jeder von euch muss sich jetzt auf den Rücken auf einen dieser Steinsockel legen.“

Zu diesem Zeitpunkt waren wir alle nervös und die Atmosphäre von Angst und Sorge war allgegenwärtig. Obwohl wir so gut wie möglich vorbereitet waren – Shayna und ich waren sogar noch besser vorbereitet als die anderen – konnten wir nicht mit Zuversicht in diese Erfahrung gehen. Sogar ich war nervös, und kalter Schweiß benetzte meine Handflächen, als ich mich meinem Sockel näherte und mich auf den kühlen, glatten Stein legte.

Als wir alle in Position waren, glitten die vermummten Magier in den Raum und jeder von ihnen ging zu einem unserer Sockel.

„Das war’s“, sagte Instrukteur Goldspruch in einem düsteren Ton. „Ich werde euch jetzt verlassen. Von jetzt an ist jeder von euch auf sich allein gestellt. Es wird immer jemand in dieser Kammer sein, der auf euren Körper aufpasst, während ihr ins Jenseits reist, aber wenn ihr eure Sigillen konsumiert habt, kann euch niemand, nicht einmal der Erzmagier selbst, durch diese Erfahrung bringen oder euch retten. Das kann nur eure eigene Kraft. Lebt wohl, Rekruten, und viel Glück. Macht mich stolz!“

Instrukteur Goldspruch verließ den Raum und die Magier überreichten jedem von uns seine Sigille. Keiner von ihnen sprach oder gab uns irgendwelche Anweisungen.

Wir wussten alle, was wir zu tun hatten.

Mit klopfendem Herzen nahm ich meine Sigille und steckte sie in meinen Mund. Ich hatte das schon einmal überlebt – und so beängstigend es auch war, ich war sicher, dass ich es wieder schaffen würde.

Die Sigille löste sich auf meiner Zunge auf, und es dauerte nicht lange, bis ich in einen tiefen Schlummer fiel.

Wie schon zuvor wurde ich in ein anderes Reich transportiert, und wieder einmal wurde mir bewusst, dass dies kein Traum war. Dies war die Realität, eine wache Realität – nur eine andere als die, in der ich normalerweise lebte.

Das Jenseits, in dem ich mich befand, war anders als das vorherige, aber es war nicht weniger gefährlich, sondern viel bedrohlicher. Diese Welt war eine Welt aus Stein. Alles war grau, und nichts schien lebendig zu sein.

Es war eine tote Welt.

Der Himmel über uns war schwarz und sternenlos, leer von Sonne, Mond und Wolken. Tote Bäume standen hier und da wie zerbrochene Säulen, ihr morsches Holz war zu hartem Stein versteinert. Der Boden war hart und mit Kieselsteinen übersät, kein einziger Grashalm oder Moosfleck war zu sehen. Ein kalter Wind heulte, biss in mein Fleisch und trug den fauligen Geruch des alten Todes mit sich.

Plötzlich begann der Fleck Erde vor mir zu beben und zu zittern. Das Grauen gurgelte tief in meinen Eingeweiden. Ich wusste, dass das, was gleich aus dem Boden auftauchen würde, eine Bedrohung wie keine andere sein würde.

An diesem Ort – wie auch an dem, zu dem ich zuvor gereist war – wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, vor dem Monster zu fliehen, das aus dem Boden auftauchen würde. Es würde mich töten, und zwar mehrfach, also dachte ich mir, anstatt wertvolle Zeit und Mühe mit der Flucht zu verschwenden, sollte ich mich lieber behaupten und es bekämpfen, damit das mit dem wieder und wieder Sterben so schnell wie möglich ein Ende hat.

„Also gut, du übles Monster“, sagte ich grimmig zu dem Ding, das sich vor mir aus dem Dreck wühlte. „Los geht’s.“

Mit einer plötzlichen Explosion von Erde brach das Monster aus dem Boden. Vor mir stand die verwesende graue Leiche eines riesigen Mannes – aber er hatte sechs Arme, an deren Enden jeweils eine lange Säbelklinge hing. Das Fleisch war vom Gesicht des Ghuls abgefault, sodass nur noch ein nackter Schädel übrig war, der von einer Kapuze aus abblätterndem, schwarzem Fleisch und fettigem, rotem Haar umgeben war. In den Fassungen des Schädels blickten mich grüne Augen aus reinem, bösartigem Licht an. Der Ghul öffnete sein Maul und brüllte, seine geschwärzte Zunge war lang und böse wie die einer Schlange.

Und dann griff er an.

Klingenmeister Ziggio hatte uns eine Reihe von Tricks beigebracht, mit denen wir uns gegen bewaffnete Gegner verteidigen konnten, wenn wir unbewaffnet waren, aber keiner dieser Tricks war für einen Feind geeignet, der sechs Schwerter gleichzeitig schwang.

Ich stürmte mit Gebrüll auf ihn zu, entschlossen, ihm ein paar Hiebe zu verpassen, bevor er mich in Stücke reißt, aber bevor ich auch nur einen einzigen Schlag oder Tritt landen konnte, hackten die Klingen durch meinen Oberkörper.

Der Schmerz war unerträglich, aber noch schlimmer war der Schrecken, als ich sah, wie meine abgetrennten Gliedmaßen in Eruptionen von spritzendem Blut aus meinem Körper flogen – mein Lebenssaft, der in grässlichen Fontänen aus mir herausspritzte, während die sechs Arme des Ghuls mich mit unglaublicher Geschwindigkeit in Scheiben und Würfel schnitten wie Fleisch auf einem Metzgertisch.

In wenigen Sekunden kam der tödliche Schlag, der mir den Kopf von den Schultern trennte. Die Welt drehte sich um meinen abgetrennten Kopf, während er fiel, bis ich gnädigerweise in ein schmerzloses Vergessen der Dunkelheit stürzte ... nur um ein paar Sekunden später an derselben Stelle zu erwachen, an der ich zuvor gestanden hatte, während sich die Erde vor mir erneut bewegte und der Schwert-bewaffnete Ghul wieder aus dem Boden auftauchte.

Nachdem ich kurz zuvor das Grauen erlebt hatte, bei lebendigem Leibe zerhackt zu werden, war mein erster Instinkt, wegzulaufen, obwohl ich wusste, dass das sinnlos war. Doch dann kam mir ein anderer Gedanke in den Sinn.

Ich hatte hier keine Waffen aus Stahl, aber vielleicht besaß ich eine noch bessere Waffe: meine eigene Magie. Würde sie in diesem Reich funktionieren? Ich schloss die Augen und verband mich mit meiner Manareserve. Der Pool war breit und rein, und ich spürte seine Kraft durch meine Adern fließen.

Ich konnte meine Magie hier einsetzen. Da war ich mir sicher. Alles deutete darauf hin, dass dies der Fall sein würde. Das einzige Problem war, dass ich einen Gegenstand aus Eisen oder Stahl brauchte, um meinen Fliegenden Dolch zu zaubern, und ich hatte nichts dabei.

Der Ghul tauchte aus dem Boden auf. Ich musste schnell denken. Als ich nach unten blickte, bemerkte ich, dass die vielen Steine, die auf dem toten Boden verstreut lagen, alle irgendwie glänzten. Hastig hob ich einen auf, und Triumph durchströmte mich, als ich erkannte, was es war: Eisenerz.

Es war keine Waffe aus Eisen, aber die Kernsubstanz war ungefähr dieselbe. Es würde sicher funktionieren. Das musste es auch.

Es gab eine Explosion von Erde, die mich mit Dreck überschüttete, und wieder stand der üble sechsarmige Ghul vor mir, die Säbelklingen an den Enden seiner Arme schimmerten bedrohlich, seine grünen Augen glühten vor mörderischem Hass.

Doch dieses Mal war ich auf die Kreatur vorbereitet.

„Leck mich“, fauchte ich, nahm das Eisenerz in meine linke Hand und zielte mit der rechten auf den Ghul.

Mit einem Gebrüll stürzte er sich auf mich, und ich setzte die ganze Kraft meiner Magie ein. Jetzt war alles ganz anders als beim ersten Mal, als ich meinen Zauber auf dem Schiff ausprobiert hatte. Mein Manapool war viel größer und reiner als damals, und statt Spritzer aus kleinen, stecknadelgroßen Klingen schoss ein mächtiger Strahl aus Dutzenden von dreißig Zentimeter langen Eisenklingen aus meiner Hand, die sich mit enormer Geschwindigkeit bewegten, wie schwere Bolzen aus einer Kriegsarmbrust.

Die Wirkung auf den Ghul übertraf alles, was ich hätte erwarten können. Die fliegenden Dolche spießten ihn nicht nur auf, sondern zerstückelten die Kreatur, hackten ihm die Gliedmaßen ab und zerfetzten seinen Rumpf.

Im Handumdrehen verwandelte sich das bedrohliche Monster in einen Haufen aus zerfetztem Fleisch, zersplitterten Knochen und losen Säbelklingen. Nichts blieb von ihm übrig, außer dem widerlichen Gestank einer verrottenden Leiche in der Luft.

Aber ich hatte den Kampf noch nicht gewonnen – denn jetzt brachen um mich herum mehrere Eruptionen von Erde aus dem Boden. Weitere sechsarmige Ghule mit Säbelklingen an den Händen brachen aus der Erde hervor, aber ich schnitt jeden einzelnen von ihnen nieder, bevor sie auch nur einen Schritt auf mich zu machen konnten, und beschoss sie mit einer Flut tödlicher Klingen.

Mein Mana ging rapide zur Neige, aber das war mir egal. Wenn es mich davor bewahrte, zerstückelt zu werden, würde ich jeden einzelnen Tropfen davon verbrauchen.

Schließlich war nur noch ein Ghul übrig, und ich spürte, dass ich nur noch genug Mana für einen letzten Schlag hatte. Wenn danach noch mehr Ghule auftauchten, würde ich den schrecklichen Kreislauf des Sterbens wieder und wieder durchmachen müssen.

Aber das war mir egal.

„Komm her und nasch ein bisschen Eisen, du Schlampe“, sagte ich und schoss einen letzten Dolchstoß auf den letzten Ghul ab, der ihn in einen Haufen zerfetzten Fleisches verwandelte.

Ich wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass sich der Boden bewegte und weitere Ghule auftauchten, jetzt, da mein Mana aufgebraucht war ... aber es kamen keine. Stattdessen dröhnte ein starker Wind in meinen Ohren, und die Welt begann sich wie verrückt um mich herum zu drehen.

Dann raste ich mit einem ruckartigen Gefühl durch die Leere, bis ein plötzlicher Aufprall meine Reise abrupt zum Stillstand brachte.

Als ich die Augen öffnete und tief Luft holte, saß ich kerzengerade auf dem Steinsockel in der Gruft, keuchte und zitterte.

Ich schluckte langsam, nahm meine Umgebung in mich auf und versicherte mich, dass ich wieder in der realen Welt war. Ein paar sanfte Lichter erhellten die Düsternis und ich konnte sehen, dass meine Freunde auf den anderen Sockeln immer noch schliefen, alle in ihre eigenen tödlichen Kämpfe im Jenseits verwickelt.

Aber ich war hier, ich war zurück.

Ich hatte überlebt – und jetzt besaß ich einen neuen Zauberspruch.


Kapitel 21

Ich bewegte mich, um von meinem Sockel aufzustehen, der für eine Steinplatte erstaunlich bequem und überhaupt nicht kalt war. Als ich meine Hände gegen den flachen Stein drückte, berührten sie nichts als Luft. Als ich nach unten blickte, stellte ich fest, dass ich mindestens dreißig Zentimeter über dem Sockel schwebte.

„Kein Wunder, dass sich die Felsplatte so weich wie Luft anfühlt“, murmelte ich vor mich hin. „Es ist Luft, auf der ich geruht habe.“

Die Levitation war kein Produkt meiner eigenen Magie. Es gab definitiv eine äußere Kraft, die mich in der Luft schweben ließ. Ich versuchte, mich auf die Seite zu rollen, als ob ich in einem normalen Bett läge, und es war ganz einfach. Es schien, als läge ich auf einer unsichtbaren Matratze. Ich hüpfte auf den Boden der Kammer und als meine nackten Füße den Stein berührten, nahm meine Haut die Kälte ziemlich schnell auf. Die unsichtbare Luftmatratze schien mich auch warm zu halten.

Bevor ich nach einem meiner Gefährten sehen konnte, kam einer der Magier in dunklen Kapuzenmänteln aus den teerschwarzen Schatten in der Ecke der Kammer geschlichen. Ich zuckte erschrocken zusammen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass jemand da war.

„Ihr seid irgendwie gruselig, wisst ihr das?“ sagte ich zu der Gestalt, die genauso gut ein Mann oder eine Frau, ein Mensch, ein Zwerg oder ein Elf hätte sein können, denn ich konnte keinen Teil von ihnen sehen.

„Du hast deinen ersten Sigillenkonsum überlebt“, sagte der Magier. Jetzt, da er gesprochen hatte, konnte ich zumindest erkennen, dass ich mit einem Mann sprach – einem älteren Mann und wahrscheinlich einem Dunkelelfen.

„Äh, es war nicht ganz so verrückt, wie ich es mir vorgestellt hatte“, sagte ich. „Ich meine, es war nicht gerade lustig, mehrmals getötet zu werden, aber ich bin bereit, noch eine Runde zu gehen, wenn ich dafür einen neuen Zauber in die Finger bekomme.“

„Du wirst Zeit brauchen, um dich von dieser Erfahrung zu erholen“, sagte der Magier düster und ignorierte meinen Kommentar. „Folge mir. Ich begleite dich zurück in dein Quartier.“

„Was ist mit meinen Freunden?“ fragte ich.

„Jeder von ihnen hat seinen eigenen Wächter, so wie ich über dich gewacht habe. Sie sind nicht deine Angelegenheit.“

„Was ist, wenn sie meine Hilfe brauchen?“

„Es gibt nichts, was du oder andere für sie tun können, solange sie im Jenseits sind“, sagte der Magier. „Das Beste für ihre Körper ist im Moment die Ruhe und der Frieden in dieser Kammer. Deshalb müssen du und ich gehen.“

Mir war klar, dass ich nichts tun konnte, um meinen Freunden bei ihren Erlebnissen zu helfen, aber es war schwer, einfach von ihnen wegzugehen, wenn ich wusste, dass jeder von ihnen seinen eigenen schweren Kampf kämpfte – einen Kampf, den einige von ihnen vielleicht nicht überleben würden.

Der Magier drehte sich um und begann, aus der Kammer zu gleiten.

„Was ist, wenn einige von ihnen ... es nicht überstehen?“ fragte ich.

„Dann werden ihre Leichen auf dem Rekrutenfriedhof begraben, zusammen mit den Zehntausenden anderen Rekruten, die ihren ersten Sigillenkonsum nicht überlebt haben“, murmelte der Magier kalt. „Keine weiteren Fragen, Leo. Folge mir sofort.“

Nachdem ich einen letzten Blick auf meine Freunde geworfen hatte, folgte ich dem Magier aus der Krypta, durch die Bibliothek und zurück in unser Quartier. Dort fand ich Inquisitor Glutstein, der im Gemeinschaftsraum auf mich wartete. Dort erwartete mich der Anblick und der Duft eines Sonntagsbraten, der zusammen mit einem großen Krug Bier auf dem Tisch auf mich wartete.

„Gut gemacht, Leo“, sagte Glutstein freudestrahlend, als ich den Raum betrat. „Du hast deinen zweiten Sigillenkonsum überlebt! Das war vielleicht ein bisschen leichter als beim ersten Mal, oder?“

Ich war einen Moment lang wie erstarrt, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Sollte ich leugnen, schon einmal eine Sigille konsumiert zu haben, oder zugeben, dass dies meine zweite war?

„Mach dir keine Sorgen, Leo“, sagte Glutstein, rieb seine Hände aneinander und schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“

„Ich weiß, dass es gegen die Regeln verstößt“, sagte ich, „aber zu der Zeit auf dem Schiff wussten Shayna und ich nicht –“

„Nein, das wusstet ihr nicht und ihr seid beide nicht schuld“, sagte Glutstein beruhigend. „Und Alizer Bronzefist auch nicht. Der Befehl, euch beiden vor eurer Ankunft in der Jade-Bastion eure ersten Sigillen zu geben, kam von ganz oben ... Mehr als das kann ich euch aber noch nicht verraten.“

Diese ganze Geheimniskrämerei machte mich wahnsinnig. Glutstein und Alizer schienen Dinge über mich zu wissen, die ich selbst nicht wusste, und das war beunruhigend.

„Warum können Sie es mir nicht sagen?“ fragte ich. „Habe ich nicht das Recht, all diese Dinge über mich zu wissen?“

Das Lächeln verschwand aus Glutsteins Gesicht, und ein ernster Blick trat an seine Stelle.

„Vergiss nicht deinen Platz und deinen Rang, Leo Flint“, knurrte er, während seine Augen wie Feuer leuchteten. „Bilde dir nicht ein, Forderungen an mich zu stellen, und bilde dir nicht ein, dass du als einfacher Rekrutnovize hier irgendwelche ‚Rechte‘ hast.“

„Schon gut, schon gut, Inquisitor“, sagte ich. „Ich wollte nicht so wirken, als ob ich Forderungen stellen wollte.“

Glutsteins Miene wurde weicher und er stieß einen langen Seufzer aus, in dem unverkennbar Mitgefühl mitschwang. „Ich verstehe deine Frustration, Leo, das tue ich wirklich“, sagte er. „Aber bitte, so schwer es auch ist, du musst einfach akzeptieren, dass es bestimmte Dinge gibt – und ja, das sind Dinge über dich selbst, über das, was du wirklich bist –, die du nicht wissen kannst, bis die Zeit reif ist. Diese Dinge werden sich dir mit der Zeit offenbaren ... aber bis dahin musst du Geduld haben.“

„Ich werde mein Bestes tun, um geduldig zu sein, Inquisitor“, sagte ich.

„Gut, gut. Es versteht sich wohl von selbst, dass du deine erste Erfahrung mit der Sigille geheim halten musst. Sag allen, dass die, die du gerade erlebt hast, deine erste war. Ein paar von uns kennen die Wahrheit, aber sie muss vorerst verborgen bleiben.“

„Seien Sie versichert, Inquisitor Glutstein, dass ich mit niemandem darüber sprechen werde“, sagte ich. Ich fühlte mich ein wenig schuldig, dass ich meinen Freunden von meiner ersten Sigillenerfahrung erzählt hatte, aber ich wusste, dass ich ihnen vertrauen konnte, dass sie ein Geheimnis bewahren würden.

„Gut. Hast du deinen neuen Zauberspruch schon ausprobiert?“, fragte er.

„Das kann ich nicht“, antwortete ich. „Ich habe kein Mana mehr. Ich habe alles verbraucht, um die Monster im Jenseits zu bekämpfen.“

Inquisitor Glutstein gluckste. „Nun, das ist ein Problem, das ich leicht lösen kann. Streck deine tätowierte Hand aus.“

Ich tat, was er sagte, und er legte seine tätowierte Hand auf meine. In dem Moment, in dem er das tat, strömte eine Welle starker Energie durch meine Adern. Es war, als hätte ich ein mächtiges Elixier getrunken, denn ich spürte, wie sich mein Manapool, der bis dahin so trocken und leer war wie eine ausgetrocknete Oase in der Wüste, mit einer gewaltigen Flut füllte. In wenigen Sekunden waren meine Manaspeicher wieder voll.

„Ich danke Ihnen, Inquisitor Glutstein!“ sagte ich enthusiastisch.

„Ein kleines Geschenk für einen bemerkenswert talentierten Rekruten“, sagte er mit einem Lächeln und einer abweisenden Handbewegung. Er schien völlig vergessen zu haben, wie verärgert er noch vor einer Woche über mich gewesen war. „Jetzt“, fuhr er fort und rieb eifrig seine Hände aneinander, „lass uns sehen, was du kannst. Gegen was für ein Monster hast du im Jenseits gekämpft?“

„Ich habe gegen eine Armee von sechsarmigen Ghulen mit Säbelklingen als Hände gekämpft“, antwortete ich.

„Dann bist du zweifelsohne ein Metallmagier, wahrscheinlich mit einer Spezialisierung auf Klingenmagie. Aber sag mir, während dieser Sigille und deiner vorherigen Erfahrung hast du viele Male gegen die verschiedenen Monster gekämpft und bist dutzende Male gestorben, nicht wahr?“

„Bei meinem ersten Mal bin ich viele Male gestorben, bei meinem zweiten nur einmal. Aber ich habe gegen Dutzende von Monstern gekämpft.“

„Dann bist du nicht nur ein Metallmagier, sondern auch einer der seltensten und kühnsten Magier: ein Beschwörungsmagier. Nur Beschwörer bekämpfen ihre Jenseits-Monster viele Dutzend Mal. Andere Magier kämpfen und sterben nur eine Handvoll Mal.“

„Also … werde ich ich Kreaturen beschwören und auch meine Klingenmagie anwenden können?“  

„Das wirst du in der Tat. Und die Monster, die du auf deinen Reisen ins Jenseits besiegt hast, gehören zu denen, die du beschwören kannst“, sagte Inquisitor Glutstein.

Das war unglaublich. Das Monster mit dem Dolch-Maul und die säbelschwingenden Ghule waren furchterregend, aber mit diesen Dingern an meiner Seite für mich kämpfend, konnte ich mir nicht vorstellen, was für ein Feind es mit mir aufnehmen könnte.

„Ich könnte eine Ein-Mann-Armee sein ...“ murmelte ich voller Ehrfurcht angesichts dieser Aussicht.

„Das könntest du sehr wohl, Leo“, sagte Glutstein mit ernster Miene. „Du hast das Zeug zu einem mächtigen Kampfmagier, wie es ihn seit tausend Jahren nicht mehr gegeben hat. Aber dieses Wissen darf dich nicht dazu verleiten, selbstgefällig zu werden oder dich mit Stolz zu brüsten. Das Schicksal hat für jeden von uns seinen eigenen verschlungenen Pfad, und ich habe viele vielversprechende Magier gesehen – einige mit so viel Potenzial wie du –, die ein vorzeitiges Ende fanden, lange bevor sie auch nur annähernd das erreicht hatten, was sie für ihre Bestimmung hielten. Glaube nie, dass das Schicksal auf deiner Seite ist, Leo. Es kann dich genauso leicht in den Abgrund eines frühen Grabes führen, wie es dich zu Macht, Triumph und Ruhm führen kann. Sei kühn, sei selbstbewusst, aber lass deine Kühnheit nicht zur Hybris werden und dein Selbstvertrauen nicht in Arroganz ausarten. So mächtig du dich auch fühlen magst, wenn deine magischen Kräfte zunehmen, vergiss nie, dass es da draußen immer Mächte gibt – viele von ihnen sind Mächte des Bösen –, die selbst die erfahrensten Kampfmagier mit einer so verächtlichen Leichtigkeit zerstören können, wie du oder ich eine Ameise unter unseren Stiefeln zermalmen könnten.“

„Ich verstehe, Inquisitor“, sagte ich. „Danke für den weisen Rat. Ich werde ihn befolgen, so gut ich kann. Mehr noch, es ist ein Rat, den ich verstehe, denn ich habe aus erster Hand gesehen, was mit denjenigen auf der Straße passieren kann, die voller Hybris und Selbstüberschätzung sind. Ich habe gesehen, wie viele vermeintliche Elitekrieger von Männern gedemütigt wurden, die aussehen, als wären sie Bettler, aber stattdessen zu den schnellsten und wildesten Messerkämpfern in ganz Ahnker gehören.“

„In der Tat, in der Tat, Leo“, sagte Inquisitor Glutstein. „Dein schwieriges Leben auf den gefährlichen Straßen dieser Stadt hat dich gut auf die Herausforderungen vorbereitet, denen du dich jenseits der Mauern der Jade-Bastion stellen wirst, viel besser als viele deiner verwöhnten, adeligen Altersgenossen. Aber jetzt genug geredet. Zeig mir deinen neuen Zauber. Da du im Jenseits gegen einen Säbel-Ghul gekämpft hast, sollte dein neuer Zauber ein Klingen-Tornado-Zauber sein. Wie bei deinem Zauber mit den fliegenden Dolchen brauchst du zunächst einen Gegenstand aus Stahl oder Eisen an deinem Körper, oder zumindest etwas, das die Essenz dieser Stoffe enthält.“

Ich nahm einen Löffel vom nahen Esstisch. „Wird das reichen?“

„Ja. Aber bevor du den Zauber durchführst, solltest du den Tisch aus dem Weg räumen, sonst bleiben nur Splitter und Sägespäne übrig, wenn du fertig bist.“

Das hörte sich gut an. Ich half Inquisitor Glutstein, den Esstisch und die Stühle aus dem Weg zu räumen, sodass in der Mitte des Raumes ein großer Platz entstand.

„Gut, jetzt ist der Raum fertig“, sagte Inquisitor Glutstein. „Anders als bei dem ersten Zauber, den du gelernt hast, bei dem du Projektile auf ein Ziel schießt, ist bei dem Klingen-Tornado-Zauber dein eigener Körper die Waffe. Das wird sich beim ersten Mal ein bisschen seltsam anfühlen ...“

Ich war ganz aufgeregt. Neue Zaubersprüche zu sprechen, war eine der fesselndsten Erfahrungen, die ich je gemacht hatte.

„Tu das, was du schon kannst, um die Essenz des Stahls in deiner Hand zu nutzen“, wies Inquisitor Glutstein an. „Sag mir Bescheid, wenn du bereit bist.“

Ich verband mein Mana mit der Essenz des Stahls in dem Löffel, so wie ich es tat, als ich mich darauf vorbereitete, Spritzer aus Dolchklingen auszustoßen. Jetzt spürte ich jedoch ein seltsames Gefühl, und außerdem konnte ich zwei Bilder sehen, die wie zwei Gespenster in der Luft vor mir schwebten: Spritzer aus Dolchklingen und ein wirbelnder Tornado aus Säbelklingen.

„Können Sie das sehen?“ fragte ich Inquisitor Glutstein. Ein Teil von mir hatte das Gefühl, dass ich halluzinieren musste.

„Das kann ich nicht, aber ich versichere dir, das sind keine Illusionen. Nur du kannst sie sehen, so wie ich, wenn ich meine vielen Feuerzauber aufrufe, viele Dutzend Bilder in der Luft vor mir sehe, – während du nichts als leere Luft vor mir siehst. Wähle den Klingen-Tornado.“

„Ihn wählen?“ fragte ich und wusste nicht genau, wie ich es machen sollte.

„Wenn du zum Beispiel eine Bäckerei betrittst und eine Auswahl an leckeren Kuchen vor dir hast, was wählt zuerst: dein Verstand oder deine Hände?“

„Mein Verstand“, antwortete ich.

„Das ist dasselbe. Benutze deinen Verstand, um deine Wahl zu treffen.“

Es schien so einfach zu sein, wenn er es so formulierte, und es stellte sich heraus, dass es das auch war. Ich brauchte nur daran zu denken, dass ich einen Klingen-Tornado zaubern wollte, und die Bilder verschwanden. Sofort schoss eine Welle intensiver Kraft und Energie durch meinen Körper. Ich war mit so viel Energie erfüllt, dass es sich anfühlte, als würde jeder Muskel in meinem Körper explodieren.

„Ich bin bereit ... glaube ich“, sagte ich.

„Dann brauchst du ein Ziel“, sagte Inquisitor Glutstein mit einem Lächeln. „Warte einen Moment, ich bin im Handumdrehen zurück.“

Er verließ eilig den Raum und kam kurz darauf mit ein paar Kissen und einem der Ersatzgewänder meiner Mitrekruten zurück. Grinsend und mit jungenhafter Vorfreude stopfte er die Kissen in das Gewand, bis es annähernd wie ein menschlicher Körper aussah. Er stellte diese behelfsmäßige Puppe in der Mitte des Raumes auf.

„Da, Leo, ist dein Ziel. Entfessle jetzt deine Kraft!“

Die magische Kraft in mir war zum Zerreißen gespannt. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Mit der Wut schwarzer Gewitterwolken, die bis zum Rand mit Regen gefüllt waren, entfesselte ich die Kraft und konzentrierte mich auf mein Ziel.

Was dann geschah, war ebenso bizarr wie unglaublich. Meine Seele schien aus meinem Körper zu springen, aber das war keine Nahtod-Erfahrung, denn meine physische Form war noch sehr lebendig. Ich war in der Lage, meinen Körper aus der Perspektive eines Außenstehenden zu beobachten, während ich gleichzeitig ganz in ihm drin war.

Aus der Perspektive des Außenstehenden sah ich, wie sich mein Körper innerhalb von ein oder zwei Sekunden auf groteske und zugleich prachtvolle Weise verwandelte. Dutzende von Säbelklingen brachen aus meiner Haut hervor, überall an meinem Körper, und als diese stählernen Waffen aus mir hervorbrachen, stürzte ich mich in einen Wirbelsprung. Ich wirbelte schneller, als jeder Akrobat es sich je hätte träumen lassen, so schnell, dass alle Bewegungen verschwammen.

Ich wurde zu einem Tornado, einem wahnsinnig wirbelnden Sturm aus schneidenden Klingen. Die Kissen im Gewand hatten keine Chance. In einer Explosion aus Federn und zerfetzten Stofffetzen wurde die behelfsmäßige Puppe in dem Moment ausgelöscht, als mein Klingen-Tornado sie durchschlug.

Mit der völligen Vernichtung meines Ziels verlangsamte sich mein Tornado schnell und hörte auf, und meine Seele fühlte sich an, als würde sie abrupt in meinen Körper zurückgesaugt werden. Ich fand mich im Zentrum des Sturms wieder, mit einer Wolke aus Federn und Stoffen, die um mich herum in der Luft wirbelte. Die Geschwindigkeit und die Kraft meines Menschen- und Stahltornados hatten einen Wirbelwind ausgelöst, der immer noch wehte.

„Wow ...“ murmelte ich und betrachtete ehrfürchtig die majestätischen Nachwirkungen meines Tornados der Zerstörung. „Das war ...“

„Eine mächtige Waffe“, sagte Inquisitor Glutstein mit ernster Miene. „Das hast du gut gemacht, Leo, sehr gut sogar. Du beherrschst den Klingen-Tornado-Zauber viel besser, als ich vermutet hätte.“

Ich hatte eine ganze Menge Mana für den Zauber verbraucht, aber ich hatte das Gefühl, dass ich genug hatte, um ihn noch zwei oder drei Mal zu wirken. Gleichzeitig überkam mich aber auch eine plötzliche und erdrückende Müdigkeit, wie schon beim ersten Mal, als ich die Sigille konsumiert hatte.

„Setz dich hin und iss“, sagte Inquisitor Glutstein. „Genieße dieses Festmahl und schlafe dann ein wenig. Wie du weißt, brauchst du das, nachdem du eine so schwierige Prüfung wie den Konsum von Sigillen überstanden hast.“

„Das werde ich tun, Inquisitor. Ich danke ihnen“, sagte ich.

„Ich werde dich jetzt verlassen, Leo. Kümmere dich nicht um die Unordnung hier drin oder darum, den Tisch und die Stühle zurückzustellen. Ich werde einen Diener schicken, der sich darum kümmert.“

Ohne ein weiteres Wort verwandelte er sich in einen schwebenden Feuerball, der in das Feuer gesaugt wurde, das in der Feuerstelle des Gemeinschaftsraums knisterte. Das kleine Feuer verwandelte sich in ein Inferno, als Glutstein sich mit einem Zischen durch den Schornstein nach oben schoss. Ich gluckste und schüttelte den Kopf. Sich in einen Feuerball zu verwandeln, musste einfach nur Spaß machen. Auch wenn ich anscheinend für die Metallmagie bestimmt war, hoffte ich, dass ich eines Tages die Verwandlung in einen Feuerball lernen würde.

Nachdem ich mir den Sonntagsbraten geschmeckt gelassen hatte und mein Bier gekippt hatte, wurde die Müdigkeit, die mich verfolgte, so groß, dass mir der Aufstieg zu meinem Zimmer wie ein Marathon vorkam. Schließlich schaffte ich es, mich hochzuschleppen, taumelte zu meinem Schlafsack, ließ mich darauf fallen und fiel nur wenige Sekunden, nachdem mein Kopf das Kissen berührt hatte, in einen tiefen Schlaf.

Nach einem langen und traumlosen Schlaf erwachte ich im Morgenlicht und mit Vogelgezwitscher, aber da ich schon einmal einen Sigillenkonsum erlebt hatte, wusste ich, dass ich nicht nur eine Nacht geschlafen hatte. Es mussten schon ein paar vergangen sein, schätzte ich. Die erste Frage, die mir durch den Kopf ging, war die nach meinen Freunden: Hatten alle von ihnen ihre Erlebnisse überlebt?

Ich kletterte aus dem Bett und eilte in das Zimmer nebenan, das Shaynas war. Als ich die Tür einen Spalt öffnete, sah ich, dass ihr Bett leer war. Ein unangenehmes Gefühl des Grauens und der Übelkeit machte sich in meinen Eingeweiden breit. Was, wenn ...?

Nein, nein, das konnte nicht sein. Sie kann nicht ...

Ich tat mein Bestes, um ruhig zu bleiben, eilte durch den Flur und spähte durch die Tür gegenüber meiner, die Ajbidas war. Sie schlief tief und fest. Das erleichterte mich ein wenig, aber meine Sorge darüber, was mit Shayna geschehen war, wurde dadurch nicht geringer.

Ich überprüfte alle anderen Zimmer, und alle waren da ... alle außer ihr. Ich wollte gerade zu Inquisitor Glutsteins Privatquartier rennen, um zu fragen, wo Shayna war, als eine vertraute Stimme meinen Namen rief.

„Leo!“

Erleichterung durchströmte mich in einem beruhigenden Strom, als ich Shaynas Silhouette in der Tür sah.

„Shayna, wo zum Teufel bist du gewesen?“, japste ich. „Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich in deinem Zimmer sah, dass dein Bett leer war!“

„Ich bin kurz vor dir aufgewacht“, sagte sie. „Ich dachte, ich gehe mal raus und schnappe frische Luft. Ich wollte dich nicht beunruhigen!“

Ich lachte. „Das wolltest du vielleicht nicht, aber das hast du auf jeden Fall.“

Ein strahlendes Lächeln zierte ihr hinreißendes Gesicht, und sie eilte auf mich zu und schlang ihre Arme um mich.

„Du hast mich wirklich gern“, flüsterte sie mir ins Ohr, jede Silbe voller Freude.

„Natürlich habe ich das!“ sagte ich und lächelte.

Wir sahen uns in die Augen und küssten uns leidenschaftlich, und es sah so aus, als würde es noch viel heißer werden ... bis wir von einem lauten Husten unterbrochen wurden.

Wir lösten uns von dem Kuss. Als wir uns umdrehten, sahen wir Torsten auf der Treppe stehen. „Entschuldigt, ich wollte euch zwei Turteltauben nicht unterbrechen“, sagte er, „aber bei den Göttern, habt ihr auch so verrückte Erfahrungen mit dem Sigillenkonsum gemacht wie ich? Das erste Mal, als du es getan hast, meine ich. Ich dachte, ich hätte den Verstand verloren, oder ich wäre gestorben und in die Unterwelt geschickt worden! Waren deine ersten Male auch so verrückt?“

„Das hängt davon ab, Torsten, was du erlebt hast“, sagte ich. „Kommt, lasst uns in den Gemeinschaftsraum gehen und darüber reden, was jeder von uns erlebt hat.“

Im Gemeinschaftsraum erzählte ich ihnen von meinem Erlebnis mit den Säbel-Ghulen und dass ich dieses Mal, anders als beim ersten Mal, den Zauber, den ich schon kannte, benutzen konnte, um diese Monster zu bekämpfen.

„Bei den Göttern“, murmelte er und seine Augen weiteten sich, „du hattest ein Wahnsinnserlebnis, Leo. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast! Im Vergleich zu dem, was du durchgemacht hast, kommt mir meins jetzt wohl ein bisschen zahmer vor. Ich wünschte, ich hätte irgendeine Art von Magie gegen diese verdammt’n Stein-Oger einsetzen können.“

„Ich will deine Erfahrung keineswegs herunterspielen, Torsten“, sagte ich. „Ich bin sicher, es war auch hart. Das muss es auch gewesen sein. Du weißt, was sie uns gesagt haben. Der erste Sigillenkonsum reicht aus, um viele neue Rekruten zu töten. Ich weiß, dass ich mich beim ersten Mal schrecklich gefühlt habe, und beim zweiten Mal war es auch nicht viel einfacher, obwohl ich weniger gestorben bin.“

„Aye, und ich bin wirklich ein paar Mal gestorben“, sagte Torsten. „Und es fühlte sich auch wirklich wie ein echter Tod an. Ich weiß nicht, ob ich jetzt mehr oder weniger Angst vor dem Tod habe, nachdem ich ihn ein paar Mal erlebt habe ...“

„Los Torsten, erzähl uns genau, was mit dir passiert ist“, sagte Shayna.

„Ich fand mich an einem seltsamen, riesigen Ort wieder ...“

Torsten beschrieb, dass sein Jenseits ein gebirgiger, felsiger Ort war, der von schrecklichen Monstern mit steinernen Körpern bevölkert war. Er hatte gegen einen Oger aus Stein kämpfen müssen, der mit seinen riesigen Fäusten auf den Boden geschlagen hatte. Dadurch hatte sich die Erde unter Torsten gespalten und riesige Erdlöcher aufgetan, in die er immer wieder in den Tod gestürzt war.

Shayna hingegen hatte es mit untoten Kriegern zu tun, deren Rüstungen und Waffen in Flammen standen.

„Also, welche Zauber könnt ihr beide jetzt wirken?“ fragte ich.

„Ich weiß es nicht“, sagte Torsten achselzuckend. „Ich habe das Gefühl, dass ich etwas kann, was ich vorher nicht konnte ... aber ich weiß nicht, wie ich es machen soll.“

„Ich würde dir ja anbieten, es dir zu zeigen“, sagte ich, „aber ich bin kein Experte und meine Magie – die Metallmagie – funktioniert vielleicht anders als die Magie, die du besitzt, und die muss wohl Erdmagie sein.“

„Ich werde wohl einfach auf Goldspruch oder Glutstein warten, die mir zeigen, wie ich meine neuen Kräfte einsetzen kann“, sagte Torsten und seufzte. „Auch wenn ich sie unbedingt ausprobieren möchte!“

„Was ist mit dir, Shayna, weißt du, wie du den neuen Zauber wirkst, den du gelernt hast?“ fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Wie Torsten spüre ich, dass ich eine neue Fähigkeit besitze, aber ich weiß noch nicht, wie ich sie einsetzen kann oder was genau sie ist.“

Nach und nach wachten die anderen auf und wir unterhielten uns über unsere verschiedenen Erlebnisse im Jenseits.

Ajbida hatte sich in einem dampfenden Dschungel wiedergefunden, in dem bewegliche Ranken sie jagten. Wenn sie sie in ihrem tödlichen Griff erwischten, würgten die Ranken sie wie Pythons, zerquetschten ihren Körper und zertrümmerten ihre Knochen.

Cecil wurde in eine verfallene Kathedrale gebracht, die größer und komplexer war als alle Kathedralen, die sie je gesehen hatte – so groß, dass sie ganze Städte in den Schatten stellte. Sie wurde von augenlosen Engeln durch diese labyrinthische Kathedrale gejagt, die sie jedes Mal, wenn sie sie in die Enge trieben, mit Flammen aus heiligem Licht verbrannten.

Khirel war in einer Art dunklem, schattenhaften Schloss aufgewacht, einem verdorbenen und üblen Ort voller Illusionen und dem sauren Gestank des alten Todes. An diesem Ort wurde sie von Vampiren gejagt, die ihr das Blut aussaugten, wann immer sie sie erwischten, und die sie immer wieder durch schweren Blutverlust sterben ließen.

Vanessa hatte ihr Jenseits als ein trostloses Reich aus Eis und Schnee vorgefunden, bitterkalt und unendlich weiß. Hier wurde sie von zotteligen weißen Eisdämonen mit messerscharfen Eiszapfen als Klauen und Zähne unerbittlich über karge Ebenen aus Eis verfolgt. Mit diesen eiskalten Waffen hatten sie sie wieder und wieder aufgespießt.

Alle waren aufgeregt wegen ihrer Erlebnisse, was nicht verwunderlich war. Mein erster Sigillenkonsum war die intensivste Erfahrung meines Lebens gewesen, ohne Frage. Wir gehörten jetzt zu den wenigen, die den Tod schon oft erlebt hatten und trotzdem noch atmeten.

Natürlich waren alle davon erschüttert, aber Vanessa war noch viel mehr erschüttert als alle anderen. Seit sie mit blassem Gesicht und vor Angst geweiteten Augen in den Raum gestolpert war, schien sie immer tiefer in eine Furcht hinabzusteigen, die sie fast völlig zu lähmen schien.

Schließlich, während die anderen noch begeistert über die Details ihrer jeweiligen Erlebnisse plauderten, stand Vanessa auf und stolperte aus dem Raum, wobei sie etwas davon murmelte, dass sie frische Luft bräuchte.

Die anderen schenkten dem keine große Beachtung. Khirel warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass die Sache ernst sei und wir ihr nach draußen folgen sollten. Da die Dunkelelfe Vanessa besser kannte als wir alle, wusste ich, dass ich ihr in dieser Sache vertrauen musste, also entschuldigten Khirel und ich uns und gingen nach draußen, um die Hochelfe zu suchen.

Wir fanden Vanessa, die in einer dunklen Ecke in der Nähe unseres Quartiers im Schatten kauerte, die Knie an die Brust gepresst und hin und her schaukelte, als wäre sie den Tränen nahe.

„Ich kann das nicht noch einmal machen“, keuchte sie. Ich schaute sie genauer an und sah, dass ihre Hände zitterten. „Ich kann das nicht noch einmal durchmachen, ich kann nicht ... Ich werde das nächste Mal nicht überleben ... Ich habe dieses Mal kaum überlebt. Das nächste Mal werde ich sterben, ich weiß es, ich weiß es ...“

„Vanessa, ich weiß, es war eine schreckliche Erfahrung“, sagte ich, „aber glaub mir, als jemand, der das schon zweimal gemacht hat, ist es beim zweiten Mal einfacher. Es ist zwar immer noch nicht einfach und es ist immer noch verdammt schrecklich, aber wenigstens kannst du beim zweiten Mal deine Magie einsetzen, um die Monster zu bekämpfen. So bist du wenigstens nicht mehr hilflos. Du hast dein erstes Mal überlebt, also garantiere ich dir, dass du auch das zweite Mal überleben wirst.“

„Nein“, murmelte sie und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, nein, nein ... nie wieder ...“

„Komm schon, Schwester Elf“, sagte Khirel und versuchte, ermutigend zu klingen. „Du schaffst das, das weiß ich.“

„Ich kann nicht ... ich kann wirklich nicht“, sagte sie. „Ich bin nicht stark genug. Das weiß ich, das weiß ich ganz genau.“

„Vanessa, es gibt keine Alternative“, sagte ich. „Ob es dir gefällt oder nicht, wir alle müssen –“

„Es gibt eine Alternative“, sagte sie und starrte mich mit von Trauma geweiteten Augen an. „Ich werde fliehen. Ich werde von diesem Ort verschwinden, bevor sie mich wieder dazu zwingen ...“

Ich seufzte und schüttelte den Kopf. “Das wird nicht passieren. Glaube mir, als jemand, der früher ein Experte in der Kunst war, sich unerlaubt Zugang zu sicheren Räumen zu verschaffen, ist dieser Ort so wasserdicht wie nur möglich. Und er ist nicht nur darauf ausgelegt, Menschen – und Monster – draußen zu halten, sondern auch uns Rekruten drinnen zu halten.

„Du weißt, was sie mit dir machen, wenn sie dich bei einem Fluchtversuch erwischen“, sagte Khirel. „Das wissen wir alle ... Sie haben es uns bei unserer Ankunft sehr deutlich gemacht.“

„Das ist mir egal. Lieber sterbe ich ein letztes Mal, als noch einmal dutzende Male zu sterben“, sagte Vanessa stur und Tränen liefen ihr über die Wangen.

Ich beschloss, dass es Zeit für einen anderen Ansatz war. Vanessa ließ sich auf diese Weise nicht überzeugen, also wechselte ich das Thema.

„Was wäre, wenn ich dir dein Überleben garantieren könnte?“ fragte ich. „Und dafür sorge, dass du nie wieder im Jenseits stirbst?“

Sie starrte mich mit einer Mischung aus Verachtung und Unglauben in den Augen an. „Das ist unmöglich“, spottete sie. „Du hast gehört, was die Magier gesagt haben: Niemand, nicht einmal der Erzmagier selbst, kann uns im Jenseits helfen. Dort sind wir auf uns allein gestellt. Du hast keine Kontrolle darüber, was mit mir im Jenseits passiert.“

„Nein, das habe ich nicht ... aber ich kann dir helfen, stark genug zu sein, um das nächste Mal gegen alles zu kämpfen, was du dort tun musst. Weißt du, wie oft ich dieses Mal gestorben bin? Nur einmal. Wenn du deine Magie im Jenseits einsetzt, wird es ein ganz anderes Spiel. Soll ich dir etwas verraten? Ich freue mich schon auf meinen dritten Sigillenkonsum und bin fest entschlossen, dieses Mal nicht ein einziges Mal zu sterben. Und du willst aufgeben, bevor du überhaupt die Chance hattest, deinen ersten Zauber zu wirken? Komm schon! Sei nicht so erbärmlich. Sieh dir das an.“

„Was soll ich mir ansehen?“ fragte Vanessa.

„Hat jemand von euch etwas aus Stahl oder Eisen bei sich?“ fragte ich.

Khirel reichte mir eine Haarnadel.

„Willst du einen Grund zum Bleiben, Vanessa, einen Grund, um dein nächstes Sigillenerlebnis zu überstehen?“ fragte ich. „Sieh dir das an.“

In den Gärten neben unserem Quartier gab es viele Büsche, Bäume und Sträucher. Ich suchte mir einen gepflegten Strauch aus, der etwa so groß wie ein großer Mann war, flüsterte dem Gärtner, der ihn so sorgfältig gepflegt hatte, eine kurze Entschuldigung zu und sprach dann meinen Klingen-Tornado-Zauber.

Wie zuvor sah ich mich außerhalb meines Körpers, während ich gleichzeitig den Zauber in meinem Körper erlebte. Ich stürzte mich in einen Wirbelsprung, während Klingen aus mir hervorbrachen. In Form eines mit Klingen um sich hiebenden Tornados krachte ich in den Strauch. Es gab eine Explosion von zerfetzten Blättern und Ästen. Als meine Drehung nach ein paar Sekunden zum Stillstand kam, war von dem Strauch nur noch ein zerhackter Stumpf und ein Haufen zerfetzter Blätter übrig.

Den beiden Elfen fielen vor Ehrfurcht die Kinnladen herunter und ihre schönen Augen quollen förmlich aus ihren Schädeln.

Ich wischte meine Fingerspitzen an meinem Gewand ab und grinste. „Siehst du, was eine zweite Sigille bewirken kann? Bleib dran, Vanessa, und du wirst zu etwas genauso Wahnsinnigem fähig sein wie das hier. Und außerdem sind wir ein Team. Wenn ich das alleine schaffe, stell dir vor, wie mächtig wir alle sieben mit einer so starken Magie sein können. Und es gibt noch mehr ... Draußen in der Wildernis werden wir nicht allein sein, denn ich habe etwas über mich gelernt ...“

„Was meinst du damit?“ fragte Khirel.

„Ich bin nicht nur ein Metallmagier“, sagte ich. „Ich bin auch ein Beschwörer. Ich werde in der Lage sein, Monster zu beschwören, die für uns kämpfen, an unserer Seite. Damit und damit, wie gut wir als Team kämpfen können, haben wir eine bessere Chance, in der Wildernis zu überleben, als alle anderen Rekruten, die dieser verdammte Ort in den letzten hundert Jahren gesehen hat! Und damit meine ich, dass jedes einzelne Mitglied unserer Gruppe überleben wird. Alles, was wir brauchen, ist Einigkeit. Gemeinsam können wir es mit allen Monstern aufnehmen, die uns über den Weg laufen. Was sagst du dazu?“

Vanessa lächelte und wischte sich die Tränen aus den Augen und von den Wangen. Ich reichte ihr meine Hand. Sie nahm sie, und ich half ihr auf.

„Ich sage ... ich will Teil dieses Teams sein“, sagte sie. „Lass uns ein paar Monster töten.“


Kapitel 22

Später am Abend, nach dem Essen, wurden wir alle sieben von einem Diener zu der riesigen kathedralenartigen Halle gerufen, in der wir Instrukteur Gellon Goldspruch zum ersten Mal getroffen und den Stein berührt hatten, der den wahren Kern der Magie der Jade-Bastion bildete.

Hier wartete nicht nur Goldspruch auf uns, sondern auch Inquisitor Glutstein und Wächter Syleth, den wir seit unserem ersten Tag in der Bastion nicht mehr gesehen hatten. Alizer, Ezeldor und eine Reihe anderer Magier waren ebenfalls da. Klingenmeister Ziggio war ebenfalls anwesend und zeigte uns mit einem strahlenden Grinsen, wie stolz er auf jeden einzelnen von uns war.

Ezeldor trug seinen üblichen boshaften Gesichtsausdruck und sah für mich noch kränker aus, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, als würde ihn etwas langsam von innen auffressen. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, also wandte ich meinen Blick von ihm ab und betrachtete stattdessen Alizer.

Sie sah so schön aus wie immer und als sie meinen Blick bemerkte, sah ich, wie sich ihre Mundwinkel zu einem subtilen Lächeln verzogen. War das Anziehung in ihrem wunderschönen Gesicht? Es schien so, und ich spürte eine reizende Erregung in meinem Unterleib. Vielleicht würde der Traum, den ich auf dem Schiff von ihr geträumt hatte, viel schneller Wirklichkeit werden, als ich es mir vorgestellt hatte.

Wächter Syleths dröhnende Stimme setzte diesen anzüglichen Gedanken ein schnelles Ende und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich.

„Rekruten!“, sagte er und strahlte uns wohlwollend an. “Etwas Wunderbares ist geschehen! Alle sieben von euch haben ihren ersten Sigillenkonsum überlebt! Es ist sehr ungewöhnlich, dass es alle sieben geschafft haben, diese Tortur zu überstehen. Seid dankbar, aber seid auch stolz. Ihr habt es nur dank eurer individuellen Anstrengungen geschafft, das zu überleben.

Das Lächeln verschwand jedoch schnell aus seinem Gesicht und wurde durch einen viel ernsteren Ausdruck ersetzt.

„Glaubt nicht, dass dieser Glücksfall bedeutet, dass ihr alle – oder auch nur einer von euch – die Strapazen der Jade-Bastion lange genug überleben werdet, um zu vollwertigen Kampfmagiern zu werden. Ich kann euch sagen, dass ich Kohorten von Rekruten erlebt habe, bei denen alle sieben den ersten Sigillenkonsum überlebten, um dann bei der zweiten Herausforderung zu sterben. Umgekehrt hatten wir Kohorten, bei denen die meisten der sieben während des ersten Sigillenkonsums starben, aber die wenigen Überlebenden wurden dann zu einigen der größten Kampfmagier in der Geschichte der Jade-Bastion. In diesen Mauern kann alles passieren, und nichts ist garantiert ...“

„In der Tat, in der Tat“, sagte Inquisitor Glutstein und übernahm das Wort von Wächter Syleth. „Aber jetzt seid dankbar, Rekruten, und seid stolz. Ihr habt diese Halle als Novizen betreten, aber ihr werdet sie als Lehrlinge verlassen. Nehmt eure braunen Gürtel von euren Gewändern ab!“

Wir alle taten, was er sagte, und nahmen unsere braunen Novizengürtel ab. Dann ging Inquisitor Glutstein auf jeden von uns zu und reichte uns einen grauen Gürtel.

„Legt eure neuen Gürtel an, Rekruten!“, wies er an, nachdem er jedem von uns einen Gürtel gegeben hatte. „Ihr seid jetzt offiziell Lehrlinge!“

Wir konnten uns ein Grinsen nicht verkneifen, als wir unsere neuen Gürtel anlegten, und ich konnte spüren, dass jeder meiner Freunde genauso stolz war wie ich. Wir erwarteten nun, entlassen zu werden, aber es schien, als würde noch etwas anderes auf uns warten.

Wächter Syleth holte hinter dem Altar etwas Großes hervor, das in ein lila Samtbündel eingewickelt war. Er öffnete das Bündel und brachte einen Haufen Stäbe zum Vorschein, von denen jeder eine andere Farbe hatte und aus einer anderen Substanz gefertigt war.

„Lehrling Leo Flint!“, rief er.

Ich trat vor.

„Wenn du den Rest deines Trainings überlebst, wirst du ein Metallmagier sein“, sagte er und reichte mir einen Stab aus glänzendem Stahl. „Dieser Stab wird dein Mana verstärken, die Kraft deiner Zaubers erhöhen und dir ermöglichen, sie schneller zu wirken. Nimm ihn und schätze ihn. Er könnte dir eines Tages das Leben retten.“

Ich nahm den Stab und verbeugte mich. „Danke, Wächter Syleth“, sagte ich und fühlte, wie mein Stolz in meiner Brust anschwoll.

In dem Moment, in dem ich meine Finger um den Stab legte, spürte ich, wie eine Flut von Mana durch mich strömte. Seine Kraft war unbestreitbar. Ich konnte es kaum erwarten, mit ihm zu zaubern und zu sehen, wie viel stärker meine Magie dadurch wurde.

Ich wollte schon zurücktreten und mich zu den anderen gesellen, aber es schien, als wären wir noch nicht fertig. Jetzt trat der Klingenmeister Ziggio vor, und wie Wächter Syleth hatte auch er ein Bündel mit Gegenständen geholt, aber seins war in roten Samt eingewickelt. Als er das Bündel öffnete, sahen wir, dass er einen Haufen Waffen in der Hand hielt.

Er stellte sie ab und nahm ein Kurzschwert und eine Scheide aus dem Stapel. Er präsentierte mir diese Waffe und grinste vor lauter Freude und Stolz.

„Jetzt, wo du ein Lehrling bist, Leo Flint“, sagte er, „bist du würdig, eine Waffe aus scharfem Stahl zu tragen. Dieses Kurzschwert gehört jetzt dir, um dein Leben und das Leben anderer zu verteidigen, falls deine Magie dich jemals im Stich lassen sollte.“

Ich nahm das Schwert und verbeugte mich.

„Ich danke Ihnen, Klingenmeister Ziggio“, sagte ich.

„Du kannst dich jetzt wieder in die Reihen deiner Gefährten einreihen, Leo“, sagte Wächter Syleth zu mir. „Cecil Astor, komm nach vorne!“, sagte er, als ich mich wieder zu meinen Kameraden gesellte.

Jeder von ihnen erhielt einen Stab und eine Waffe. Cecil sollte eine heilige Magierin sein und bekam einen Bogen, einen Dolch und einen Stab aus Elfenbein. Torsten, der die Erdmagie beherrschte, bekam einen Kriegshammer und einen Stab aus braunem Stein. Ajbida erhielt als Naturmagierin einen Katar und einen Stab aus Holz. Als Feuermagierin erhielt Shayna einen Stecken mit stacheligen Stahlkappen an beiden Enden und einen Stab aus klarem Glas, in dem winzige Flammenadern unaufhörlich brannten. Mit der Fähigkeit, Eismagie zu wirken, erhielt Vanessa einen Stab aus kaltem, weißem Eis, das bei Berührung nicht schmolz oder verrann wie normales Eis. Ihre Waffe war ein elbischer Säbel. Khirel schließlich erhielt einen Stab aus Knochen, der rot gefärbt war, sowie zwei Attentäter-Dolche. Ihre Magie war Blutmagie. Ihre Anwendung war in den Ländern des Imperiums verboten, aber in der Wildernis war sie gegen Monster erlaubt.

Nachdem wir diese Gegenstände erhalten hatten, wurde jedem von uns ein Kampfmagier zugeteilt, der uns beibringen sollte, unsere Zaubersprüche zum ersten Mal anzuwenden. Alizer wurde mir zugeteilt, also musste ich mich nicht allzu sehr anstrengen, um so zu tun, als wäre es mein erstes Mal, dass ich zaubere.

Nachdem wir unsere Zaubersprüche ein paar Mal mit den einzelnen Instrukteuren geübt hatten, mussten wir sie vor allen anderen sprechen. Ich fing an und zauberte meinen Klingen-Tornado. Es war so zufriedenstellend wie immer, aber ich war auch neugierig, was die anderen konnten.

Shayna war nach mir dran. Sie konnte ihren Stecken – oder jede andere Waffe, die sie in der Hand hielt – in Brand setzen und mit ihrem Stecken Feuerschaden an allem verursachen, was sie damit traf. Jeder Schlag, den sie mit dem brennenden Stab ausführte, löste eine kleine Explosion aus.

Cecil war die Nächste. Sie konnte mit ihrem Stab einen Strahl aus blendendem, heiligem, weißem Licht abfeuern, der jeden Gegner, der sich ihm in den Weg stellte, sowohl blendete als auch verbrannte.

Danach war Torsten an der Reihe. Mit seinem Zauber schlug er seine Faust in den Boden und verursachte eine seismische Welle um ihn herum wie ein starkes Erdbeben, dessen Kraft selbst einen Oger von den Füßen werfen könnte.

Vanessa kam nach Torsten. Sie war in der Lage, einen Schauer von Frostsplittern aus ihren Händen zu schleudern, ähnlich wie bei meinem Zauber mit den Fliegenden Dolchen. Diese Frostsplitter verursachten ebenfalls Kälteschaden und konnten schwächere Gegner einfrieren.

Ajbida folgte Vanessa. Mit ihrer Naturmagie konnte sie Ranken aus dem Boden beschwören, die die Feinde wie Pythons umgaben und erwürgten.

Schließlich demonstrierte Khirel ihren Zauber mit ihrer verbotenen Blutmagie. Da sie an einem lebenden Wesen durchgeführt werden musste, wurde zu diesem Zweck eine Ratte gefangen. Khirel wirkte ihren Lebenskraftentzug-Zauber auf die Ratte, saugte die Lebenskraft aus ihrem Körper und ließ ihre eigene Kraft damit anschwellen.

„Gut gemacht, gut gemacht!“, sagte Instrukteur Goldspruch, der nun nach vorne trat. „Da ihr alle eure Zaubersprüche sprechen könnt, seid ihr jetzt bereit, sie im Kampf einzusetzen. Nun ja ... ‚bereit‘ ist vielleicht nicht der treffendste Begriff, den man verwenden kann, nehme ich an. Wie auch immer, eure Fähigkeiten müssen getestet werden und ihr müsst eine Feuerprobe bestehen, wie man so schön sagt. Nur so kann man feststellen, ob ihr wirklich das Zeug zum Kampfmagier habt.“

Wir sahen uns alle an und fragten uns, worauf er hinauswollte. Die freudigen und stolzen Blicke aller verwandelten sich schnell in besorgte und unsichere Gesichter.

„Schlaft gut heute Nacht, Lehrlinge“, sagte Instrukteur Goldspruch mit ernster Stimme. „Denn morgen müsst ihr alles, was wir euch beigebracht haben, einsetzen, um um euer Leben zu kämpfen ...“

„Werden wir schon in die Wildernis geschickt, Instrukteur Goldspruch?“ fragte ich.

Der Gnom schüttelte den Kopf. „Noch nicht, Lehrling Leo. Aber morgen werdet ihr alle in der Lehrlingsarena kämpfen. In dieser Arena werden verschiedene Monster beschworen – und ihr müsst gegen sie kämpfen.“

„Was ist, wenn wir den Kampf verlieren, Instrukteur?“ fragte Cecil besorgt.

„Dann, meine Liebe, stirbst du“, sagte Goldspruch.

* * *

Am nächsten Morgen wachten wir im Morgengrauen auf. Während wir unser Frühstück aßen, das uns gebracht wurde, war die Stimmung im Gemeinschaftsraum angespannt. Die Sorgen und Ängste waren auf allen Gesichtern zu sehen. Ich wusste, dass ich das Kommando übernehmen musste. Ohne ein starkes Vertrauen in unsere eigenen Fähigkeiten würden wir mit einem schweren Nachteil in die vor uns liegende Schlacht gehen.

„Also gut, Leute, hört zu“, sagte ich und sprang auf den Tisch, um mir die Aufmerksamkeit aller zu sichern. „Ich weiß, dass sich die Lage im Moment ein bisschen beängstigend anfühlt –“

„Ein bisschen beängstigend?!“ rief Vanessa aus. „Bis gestern Abend hat uns niemand gesagt, dass wir gleich nach dem Erlernen unserer ersten Zaubersprüche gegen einen Haufen Monster auf Leben und Tod kämpfen müssen! Wir sind kaum mehr als Novizen, auch wenn wir den Lehrlingsgürtel tragen. Wir sind nicht bereit, gegen irgendjemanden oder irgendetwas zu kämpfen, schon gar nicht gegen Monster!“

„Da irrst du dich“, sagte ich. „Erstens besitzen zwei von uns – ich und Shayna – bereits zwei Zaubersprüche. Und zweitens: Warst du überhaupt wach während des Trainings, das wir in den Wochen seit unserer Ankunft absolviert haben? Allein der Unterricht bei Klingenmeister Ziggio war härter und gründlicher und hat mehr Wissen vermittelt, als die Rekruten der Imperialen Armee in einem ganzen Jahr Training bekommen! Ich weiß das, weil sich ein paar meiner Freunde in Ahnker gemeldet und die Münze des Imperators genommen haben. Diese Truppen sind nach sechs Monaten Training theoretisch kampffähig – und was den Fortschritt angeht, sind wir ihnen weit voraus.“

„Und? Sie kämpfen nur gegen Mitmenschen, Elfen oder Zwerge“, sagte Vanessa. „Nicht gegen Monster!“

„Das spielt keine Rolle“, sagte ich. „Tatsache ist, dass wir im Moment viel kampfbereiter sind als die kaiserlichen Truppen sechs Monate nachdem sie für kampfbereit erklärt wurden. Und außerdem kämpfen sie zwar normalerweise nicht gegen Monster, aber sie haben auch keine Magie im Gepäck. Wir schon – und du kannst nicht leugnen, welche Kraft wir mit unserer Magie ausüben können. Du hast es mit deinen eigenen Augen gesehen – wir alle haben es gesehen.“

„Leo hat Recht“, sagte Shayna. „Wir sind nicht nur bereit – wir sind mehr als bereit.“

„Du hast leicht reden“, murmelte Vanessa. „Wie er hast du zwei Zauber. Der Rest von uns hat nur einen.“

„Viele Rekruten haben die Trainingsschlacht auch mit nur einem Zauber überlebt“, sagte ich. „All die älteren Rekruten, die wir jeden Tag im Speisesaal sehen – auch deine ehemaligen ‚Freunde‘ – haben diese Erfahrung überlebt. Und ich wage zu behaupten, dass wir eine viel stärkere Kraft sind als viele von ihnen. Wenn wir als Team zusammenarbeiten, wenn wir unseren Kopf, unsere Kampffähigkeiten und unsere neuen magischen Fähigkeiten nutzen, werden wir diese Schlacht garantiert überleben. Wir müssen nur zuversichtlich sein und den Kampf mit Mut im Herzen angehen, nicht mit Angst. Die Angst ist genauso ein Feind von uns wie die Monster selbst. Wenn wir sie überwinden können, haben wir schon die Hälfte des Kampfes gewonnen.“

Cecil sah zu mir auf und lächelte. „Du kannst wirklich gut mit Worten umgehen, Leo. Du hast mir auf jeden Fall Mut gemacht, und ich fühle mich jetzt viel zuversichtlicher für die bevorstehende Schlacht.“

„Aye, Junge, aye“, grummelte Torsten und nickte mit dem Kopf. „Du hast den Mut in meinem Herzen gestärkt. Ich bin bereit, an deiner Seite zu kämpfen und den Monstern, die sie uns in den Weg stellen, die größte Tracht Prügel ihres hässlichen Lebens zu verpassen! Lass diese Bastarde meine seismische Welle unter ihren Füßen spüren und den Klang meines Kriegshammers gegen ihre Schädel! Dann rennen sie heulend und mit eingezogenen Schwänzen zurück in die Wildernis.“

„Ich habe schon einmal getötet“, sagte Khirel mit einem dunklen Lächeln auf ihren vollen Lippen, das uns allen einen Schauer über den Rücken jagte. „Vielleicht keine Monster  ... aber ich bin bereit und in der Lage, genau das heute Morgen zu tun. Sie können nicht viel härter sein als einige der Krieger, die ich in der Vergangenheit ermordet habe.“

„Du warst also wirklich eine Attentäterin, hm?“ fragte Ajbida.

Khirel zuckte mit den Schultern. „Ich dachte mir, wenn wir schon so offen und ehrlich zueinander sind, könnt ihr auch die Wahrheit über meine Vergangenheit erfahren.“

„Ich bin froh, dich auf unserer Seite zu haben, Khirel, egal, wer du in deinem früheren Leben warst“, sagte Ajbida lächelnd. „Und was dich angeht, Leo, ich fühle mich geehrt, dich als Anführer unserer Gruppe zu haben. Wir werden alle unter deinem Kommando tapfer kämpfen.“

„Anführer?“ fragte ich. „Ich wollte nie –“

„Nein, das wolltest du nicht“, sagte Ajbida, „aber es hat sich einfach so ergeben. Du bist ganz natürlich in diese Rolle hineingeschlüpft und ich begrüße das, so wie wir das sicher alle tun, oder?“

Alle stimmten zu – sogar Vanessa, deren Nicken und gemurmelte Zustimmung deutlich weniger enthusiastisch ausfiel als die der anderen. Ich war ziemlich verblüfft. Ich hatte nie den Ehrgeiz gehabt, Anführer zu werden, aber da mir diese Position in den Schoß gefallen zu sein schien, wollte ich sie auch nicht ablehnen. Ich war sogar ziemlich zufrieden damit, wie die Dinge gelaufen waren und wie sie jetzt laufen. Und wenn ich schon ein Anführer sein wollte, dann wollte ich auch ein verdammt guter sein.

„Ihr wisst, dass ich für jeden einzelnen von euch mein Leben geben würde“, sagte ich zu meinen Freunden, während mein Blick von einem zum anderen wanderte und in den Augen eines jeden verweilte. „Und ich fühle mich geehrt, dass ihr mich für eine Art Anführer haltet. Meine Priorität ist nicht, mich selbst zu schützen, – sie ist dafür zu sorgen, dass jeder einzelne von euch das Training lebend übersteht. Ich will kein Kampfmagier sein, wenn auch nur einer von euch es nicht schafft, also werde ich alles in meiner Kraft stehende tun, um sicherzustellen, dass jeder von uns ein vollwertiger Kampfmagier wird, egal wie lange es dauert und wie schwer es ist.“

„Ein dreifaches Hoch auf Leo!“ rief Torsten.

Alle jubelten begeistert, sogar Vanessa. Bevor ich antworten konnte, betraten einige Diener, gefolgt von Instrukteur Goldspruch, den Gemeinschaftsraum. Die Diener trugen Bündel mit gekochten Lederrüstungen, die sie an uns verteilten.

„Guten Morgen, Lehrlinge“, sagte Instrukteur Goldspruch zu uns. „Ich hoffe, ihr seid bereit für euren bevorstehenden Kampf.“

„Wir sind so bereit, wie wir nur sein können, Instrukteur“, sagte ich.

„Gut, gut“, sagte er. „Und ich wünsche euch alles Gute. Ihr seid die beste Gruppe von Rekruten, die ich seit langem hatte. Ich hoffe, ihr habt alle genug getrunken? Eine gute Flüssigkeitszufuhr ist wichtig für den Kampf. Das hier ist die Rüstung, die ihr tragen werdet. Kampfmagier tragen normalerweise keine Rüstung, aber ihr seid ja auch noch keine Kampfmagier. Sie ist grob und einfach, aber sie bietet euren lebenswichtigen Organen einen gewissen Schutz vor den Waffen der Monster, was besser ist als gar nichts, wage ich zu behaupten! Zieht eure Rüstung an, trinkt einen Schluck Wasser und holt dann eure Waffen und Stäbe. Es ist Zeit zu gehen.“

Ich nahm ein Bündel Rüstung von einem der Diener. Es bestand aus einem einfachen Brustpanzer, Armschienen, Beinschienen und einer eisernen Hirnhaube. Sie war zwar einfach, aber sie würde einen guten Schutz bieten.

Ich schlüpfte in die Rüstung, zog die Riemen fest und joggte dann in mein Zimmer, um meinen Stab und mein Kurzschwert zu holen. Mit jedem Schritt, den ich machte, begann mein Herz etwas schneller zu schlagen.

Das war es also. Das war beileibe nicht mein erster Kampf – und auch nicht mein erster Kampf, bei dem eine Niederlage den Tod bedeuten würde –, aber es war mein erster Kampf, bei dem der Einsatz von Magie über Leben und Tod entscheiden würde.

Nach ein paar Minuten waren wir alle wieder im Gemeinschaftsraum, gekleidet in unsere gekochten Lederrüstungen, mit unseren Stäben und Waffen. Ich spürte, wie die Kraft unserer vereinten magischen Kräfte in der Luft knisterte, und das gab meiner Zuversicht einen weiteren Schub.

„Folgt mir, Lehrlinge!“ sagte Instrukteur Goldspruch. Eine Lichtscheibe erschien unter seinen Füßen und trug ihn wie einen flügellosen Adler aus unserem Quartier.

Wir folgten ihm nach draußen und waren überrascht, alle anderen Rekruten draußen zu sehen. Wir schlugen einen Weg durch die Mitte der Menge ein und folgten Goldspruch zielstrebig, während er auf seiner Lichtscheibe vorwärts glitt.

„Viel Glück, Lehrlinge!“, rief jemand aus der Menge der Rekruten.

„Tretet den Monstern in den Arsch!“, rief ein anderer.

„Tötet die üblen Biester, Lehrlinge!“, riefe eine andere Person.

Immer mehr Anfeuerungsrufe kamen in unsere Richtung, und die Atmosphäre der Unterstützung für uns war elektrisierend. Sogar die Gruppe der mürrischen Elfen war da, und obwohl sie uns nicht anfeuerten wie alle anderen, machten sie sich nicht über uns lustig oder beleidigten uns. Es war ziemlich erstaunlich. Diese Leute, die uns vorher bestenfalls mit Gleichgültigkeit und schlimmstenfalls mit Verachtung und Hass betrachtet hatten, feuerten uns jetzt an, als wären wir Star-Gladiatoren in einer der größten Arenen des Imperiums. Es war erstaunlich, was ein einfacher Aufstieg im Rang für das eigene Ansehen an diesem Ort bewirken konnte.

Goldspruch führte uns zu einem Teil der Jade-Bastion, den wir bisher noch nicht gesehen hatten. Er befand sich in der Nähe der westlichen Mauer, nahe der Hafeneinfahrt bei der Bucht der Seeschlangen. Vor uns stand eine große zylindrische Arena, wie die, in der Gladiatoren in den größeren Städten des Imperiums kämpften. Die Außenwände der Arena waren zwar aus Stein, aber sie wurden durch etwas verstärkt, mit dem keine andere Arena im Imperium verstärkt war: Magie.

Ein gigantischer Käfig, bestehend aus einem Netz aus Stäben aus magischem Licht, umgab die gesamte Arena und bedeckte auch den oberen Teil. Damit sollte vermutlich sichergestellt werden, dass keines der Monster, die sie innerhalb der Mauern beschworen hatten, entkommen und in der Bastion Unheil anrichten konnte.

Wir erreichten die Tore der Arena, die ebenfalls durch dieses Netz aus magischem Licht geschützt waren, und hier winkte Goldspruch mit der Hand, so dass sich sowohl die Steintore als auch ein Tor im Netz aus Licht öffneten.

Wir betraten die Arena durch einen dunklen, düsteren Tunnel, der nur von so viel magischem Licht erhellt wurde, dass wir nicht über unsere eigenen Füße stolperten. Am Ende dieses langen Tunnels gab es ein helles Licht, von dem wir bald feststellten, dass es Tageslicht war, als wir uns ihm näherten.

Als wir aus dem Tunnel traten, befanden wir uns in der Mitte einer großen Arena. Die Tribünen, die den mit Sand bedeckten Boden der Arena umgaben, waren leer, abgesehen von einigen Kampfmagiern, darunter Aliza und Ezeldor, sowie Klingenmeister Ziggio, Inquisitor Glutstein und Wächter Syleth.

Auf dem Sand der Arena standen auch drei Magier in silbern schimmernden Kapuzenmänteln, die ungefähr gleichmäßig in einer dreieckigen Formation an den gegenüberliegenden Enden der Arena verteilt waren. Ich vermutete, dass dies die Beschwörungsmagier waren, die die Monster beschwören würden, gegen die wir kämpfen würden.

Als wir sieben Lehrlinge alle auf dem Sand der Arena standen, schloss sich die Tür zum Tunnel, durch den wir gekommen waren, hinter uns. Instrukteur Goldspruch drehte sich mit ernstem Gesichtsausdruck zu uns um.

„Ihr seid jetzt auf euch allein gestellt, Lehrlinge“, sagte Goldspruch zu uns. „Eure Fähigkeiten und euer Mut allein werden darüber entscheiden, ob ihr diese Arena lebendig oder als Leichen verlasst. Viel Glück!“

Ohne ein weiteres Wort schoss er auf seiner Lichtscheibe nach oben, die ihn aus der Kampffläche und zu den Tribünen trug, wo er sich zu Syleth und Glutstein gesellte.

„Seid ihr bereit, ein paar in die Ärsche zu treten?“ sagte ich und nahm meinen Stab in die linke und mein Kurzschwert in die rechte Hand.

„Lasst uns ein paar Monster ermorden!“ knurrte Torsten.

Doch bevor irgendwelche Monster beschworen werden konnten, stand Wächter Syleth auf und rief uns zu, seine Stimme hallte über das Gelände der Arena.

„Lehrlinge! Hört gut zu! Torsten, Cecil und Shayna, geht rüber zum ersten Beschwörungsmagier!“

Einer der Beschwörungsmagier hob seine Hand. Torsten, Cecil und Shayna sahen sich gegenseitig an und dann auch uns mit besorgten Blicken. Wir hatten nicht geahnt, dass wir auf diese Weise aufgeteilt werden würden, und unsere Zuversicht und unser Mut, die auf dem ganzen Weg hierher gestärkt worden waren, bekamen nun einen schweren Schlag. Trotzdem nickte ich ihnen aufmunternd zu und tat mein Bestes, um Mut und Zuversicht auszustrahlen. Sie drehten sich um und gingen zu dem Beschwörungsmagier, dessen Hand erhoben war.

Als sie in ihrer Ecke waren, rief uns Wächter Syleth erneut zu.

„Khirel und Ajbida, geht zu dem zweiten Beschwörungsmagier!“

Der zweite Beschwörungsmagier hob seine Hand.

„Viel Glück“, sagte ich zu ihnen. „Tretet ihnen in den Arsch. Ich weiß, dass ihr es schaffen werdet.“

Mit Khirel, die nur wenig zuversichtlicher aussah als Ajbida, deren schönes Gesicht zu einem Ausdruck großer Sorge verzerrt war, gingen die beiden zum Beschwörer hinüber. Damit blieben Vanessa und ich übrig. Ich fragte mich, ob unsere Paarung absichtlich gewählt worden war, denn ich war eindeutig der Stärkste und Selbstbewussteste in der Gruppe, während sie am wenigsten Selbstvertrauen hatte.

„Ich dachte, wir würden alle sieben als ein Team arbeiten“, murmelte Vanessa zu mir, und in ihren Augen standen Angst und Besorgnis. „Sie haben uns nicht gesagt, dass sie uns alle so aufteilen würden!“

„Mach dir keine Sorgen“, sagte ich. „Denk dran, ich habe zwei Zaubersprüche. Es ist, als gäbe es zwei von mir. Wir werden schon klarkommen.“

„Ihr zwei, geht zum letzten Beschwörungsmagier!“ befahl Wächter Syleth und deutete in unsere Richtung.

Wir machten uns auf den Weg zu unserem Beschwörungsmagier, der regungslos vor uns stand und nichts sagte, als wir uns näherten.

„Lehrlinge!“ brüllte Wächter Syleth. „Dies ist die erste Prüfung, die ihr auf dem langen und schwierigen Weg zu einem vollwertigen Kampfmagier bestehen müsst! Lasst uns hoffen, dass es für keinen von euch die letzte Prüfung sein wird. Die Regeln dieses Kampfes sind einfach: Setzt alle Mittel ein, die nötig sind, um die beschworenen Bestien zu töten. Entweder ihr tötet sie, oder sie werden euch mit Sicherheit töten. Niemand verlässt den Sand der Arena, bevor nicht alle Bestien tot sind ... oder jeder von euch tot ist. Ihr dürft nur die vor dir beschworene Bestie töten – ihr dürft keinem anderen Team helfen, seine Bestie zu besiegen. Wenn eine Bestie jedoch ein Paar oder ein Trio von Lehrlingen tötet und dann zu euch kommt, dürft ihr euch verteidigen und sie angreifen. Solange jedoch ein Mitglied des Paares oder Trios einer Bestie am Leben ist, darf niemand anderes diese Bestie angreifen. Die Strafe für einen Verstoß gegen diese Regeln ist der Tod – und es gibt keine Ausnahmen von diesen Regeln! Ich werde jeden persönlich niederschlagen, der sie bricht! Habt ihr das alles verstanden?“

„Ja, Wächter Syleth“, riefen wir alle und versuchten, so selbstbewusst wie möglich zu klingen.

„Dann lasst die Prüfung beginnen!“

Die drei Beschwörungsmagier hoben jeweils beide Hände zum Himmel. Die Luft um mich herum fühlte sich an, als würde sie sich verdichten und schwer werden, fast bis zu dem Punkt, an dem sie sich wie eine Flüssigkeit anfühlte, und dann öffnete sich ein blau schimmerndes Portal mitten in der Luft ungefähr einen Meter von uns entfernt.

Dann schritt eine riesige Kreatur durch das Portal. Es war ein Oger, über drei Meter groß und voller Muskeln, aber es war kein gewöhnlicher Oger. Die Haut dieses Ogers sah aus wie trocknende Lava, schwarz und krustig mit Rissen aus leuchtend orangefarbenem Magma dazwischen, und in seinen Augen tanzten Flammen in roten Iriden.

„Ein flammenumwundener Oger“, japste Vanessa.

Während der furchterregende Oger vor mir meine unmittelbare Aufmerksamkeit auf sich zog, musste ich einen kurzen Blick auf die anderen beschworenen Bestien werfen.

Vor Khirel und Ajbida stand ein riesiger Schattenwolf, aber wie der flammenumwundene Oger war auch er kein gewöhnlicher Schattenwolf. Sein Fell war gelblich-grün, ebenso wie seine Augen, und aus seinen Reißzähnen tropfte ein Gift, das stärker war als das einer Kobra. Sogar sein Atem war giftig und ließ das wenige Unkraut, das in der Nähe des Giftwolfs durch den Sand ragte, sofort verdorren.

Torsten, Cecil und Shayna hatten es mit einer bernsteinfarbenen Schlange zu tun. Diese riesige Schlange, die selbst die massivsten Pythons in den Schatten stellte, hatte schillernde, orangefarbene Schuppen, die so hart wie Stahl waren und ihren kräftigen Körper bedeckten. Ich erkannte das Monster aus einem Buch, das ich damals in Ahnker gelesen hatte. Es war eine legendäre Kreatur, die Schwälle von bernsteinfarbenen Harz ausspucken konnte, die ihre Beute einfingen und vorübergehend lähmten, während sie ihren riesigen, gewundenen Körper um ihre Beute wickelten und sie zu Brei quetschten.

Nachdem ich einen kurzen Blick auf diese beiden Bestien geworfen hatte, richtete sich meine Aufmerksamkeit sofort wieder auf den flammenumwundenen Oger vor mir.

„Kämpft!“ brüllte Wächter Syleth.

Die Beschwörungsmagier winkten mit den Händen und schossen wie von Katapulten in die Luft, sodass wir Lehrlinge allein in der Arena standen und uns den Bestien stellen mussten.

Der Oger starrte uns mit seinen feuergefüllten Augen an und stieß ein tiefes, bedrohliches Grollen aus.

„Was sollen wir tun?“, japste Vanessa, ihre Stimme war schrill vor Angst und Panik.

„Wir lenken ihn mit Frostsplittern ab“, sagte ich entschlossen. „Als Feuermagie-Bestie hat er keine große Schwäche gegen Eis, aber du kannst ihn trotzdem verletzen. Ziel auf seinen Rumpf und sein Gesicht. Schieß weiter auf ihn und bleib außerhalb der Reichweite seines –“

Wir sprangen beide aus dem Weg, als der Oger brüllte und einen säulengroßen Schwall Feuer aus seinen Bärentatzenhänden auf uns schleuderte.

„Feuers!“ brüllte ich und beendete den Satz. „Ich gehe näher ran und erledige den Rest. Schieß los!“

Vanessa verschwendete keine Zeit und schoss dem Oger eine Ladung von Eissplittern ins Gesicht. Er war zwar nicht besonders anfällig für Eismagie, aber auch nicht völlig immun gegen sie. Er riss seinen Kopf zurück und brüllte vor Schmerz, als die faustgroßen Splitter in sein Gesicht und seine Brust einschlugen.

Ich hatte meine Zaubersprüche noch nicht mit meinem Stab ausprobiert, von dem ich wusste, dass er ihre Kraft in hohem Maße verstärken würde, und es gab keinen besseren Zeitpunkt als jetzt, um zu sehen, wie stark sie geworden waren. Da ich dem Oger nicht sofort zu nahe kommen wollte, bereitete ich mich darauf vor, Spritzer aus Klingen auf ihn zu schießen.

Ich hatte gewusst, dass der Stab es einfacher und schneller machen würde, diesen Zauberspruch zu sprechen, aber ich hatte nicht geahnt, wie schnell und mühelos der Stab alles machen würde. In dem Moment, in dem ich über den Zauber nachdachte, war ich bereit, ihn zu wirken. Ich brauchte nicht nach der Eisenessenz zu suchen, sie mit meinem Mana zu verbinden, meine Energie zu bündeln, nichts von alledem – der Stab erledigte das alles in einem Wimpernschlag.

Kurzerhand schleuderte ich einen mächtigen Stahl stählerner Dolche auf den Oger. Die Klingen, die mir aus der Hand schossen, waren groß und scharf. Jede einzelne hatte die Größe eines Fleischermessers, und sie flogen so schnell, dass ich sie kaum sehen konnte.

Der Oger wurde von meinen Klingen durchlöchert und taumelte zurück, viel schlimmer verwundet, als ich es vermutet hatte. Aus den Wunden, in denen meine Klingen in seinem Fleisch steckten, quoll statt Blut helle, geschmolzene Lava.

Er war aber noch lange nicht besiegt. Die Wunden, die ich ihm gerade zugefügt hatte, machten ihn nur noch wütender, und jetzt stürzte er sich mit einem markerschütternden Heulen auf mich, während Schwälle von Feuer aus seinen beiden riesigen Händen strömten.

Ich wich mit einem Salto aus und wich einem der Schwälle aus, während Vanessa von der Flanke des Ogers aus weiter mit Eisgeschossen auf ihn einprasselte. Er knurrte und versuchte, seinen hässlichen Kopf aus der Bahn der Geschosse zu ziehen, die zwar nicht tödlich für ihn waren, ihm aber sicher große Schmerzen bereiteten.

Er versuchte, mich mit einem weiteren Schwall tosender Flammen zu beschießen, aber ich duckte mich und rollte mich geschickt unter dem hindurch. Mit meinem Stab in der linken und meinem Kurzschwert in der rechten Hand holte ich aus und schleuderte Spritzer aus Klingen in seinen vorstehenden Bauch.

Er stöhnte vor Schmerz und krümmte sich. Es ragten so viele Klingen aus seinem Körper heraus, dass der Oger jetzt wie ein gigantisches Nadelkissen aussah.

Es war Zeit für meinen zweiten Zauber. Ich war mir nicht sicher, was die Zuschauer denken würden, als sie sahen, dass ich einen zweiten Zauber wirken konnte, aber ich dachte mir, entweder ich nutze diese Fähigkeit oder ich bin tot. Inquisitor Glutstein konnte sich um die Folgen kümmern und es jedem erklären, der Fragen hatte.

„Vanessa, stürme näher heran, lenke seine Aufmerksamkeit auf dich!“ rief ich ihr zu. Wenn ich den Oger auch nur für zwei Sekunden ablenken konnte, reichte das aus, um nah genug heranzukommen, um die Macht meines Klingen-Tornados zu entfesseln.

„Auf keinen Fall!“, schrie sie. „Ich bleibe weit außerhalb der Reichweite der Flammen dieses Monsters!“

Der Oger brüllte, richtete sich wieder auf und streckte seine Arme zur Seite aus, um einen Flammenstrahl auf mich und einen auf Vanessa zu schießen. Wir wichen beide den Feuerstrahlen aus, aber sie kamen nahe genug, um unsere Gewänder zu versengen.

„Verdammt, Vanessa, das wird viel länger dauern als nötig, wenn du nicht tust, was ich sage!“ brüllte ich. “Vertrau mir einfach! Stürme vor und tu so, als würdest du versuchen, mit deinem Säbel zuzustechen!

„Wenn ich auch nur einen Kratzer abbekomme –“

„Das wirst du nicht! Tu es, sofort!“ brüllte ich.

Vanessa zog ihren Säbel, schleuderte dem Oger noch einmal Eissplitter ins Gesicht und stürmte dann auf ihn zu, als wolle sie ihn mit ihrem Schwert angreifen. Er knurrte und drehte sich zu ihr um, und das war der Moment, auf den ich gewartet hatte.

Mein Klingen-Tornado-Zauber war bereit, und ich raste mit Höchstgeschwindigkeit auf den Oger zu, während ich den Zauber vorbereitete.

„Geh zurück!“ schrie ich Vanessa zu, während ich mich in einen Sprung stürzte und auf den fassgroßen Hinterkopf des Ogers zielte.

Der Oger spürte mich hinter sich und drehte sich um, aber es war zu spät. Mitten in der Luft sprach ich den Zauberspruch und verwandelte mich in einen Tornado aus schneidenden Säbelklingen. Die Kraft des Zaubers wurde durch meinen Stab stark verstärkt, und der Oger war gegen diese Stärke machtlos.

In meiner Tornadoform schlug ich in seinen Kopf ein – und in einer Explosion aus Magma und Steinsplittern brach ich direkt durch ihn. Als ich mich dem Boden näherte, kam ich aus dem Tornado heraus und landete beweglich auf einem Knie und einem Fuß. Ich schaute gerade noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie die kopflose Leiche des Ogers hinter mir auf den Boden krachte, wobei leuchtend orangefarbenes Magma aus seinem offenen Hals quoll und sich zischend und dampfend auf den Sand ergoss.

Wir hatten es geschafft – wir hatten unsere Bestie getötet. Vanessa rannte auf mich zu, warf ihre Arme um mich und lachte vor Freude. Unser Triumph war jedoch nur von kurzer Dauer, denn die anderen waren noch lange nicht siegreich.

„Niemand sonst hat seine Monster bisher getötet!“ rief Vanessa aus. „Was können wir tun?“

„Nichts außer zuschauen, es sei denn, du willst von Wächter Syleth in einen Haufen Asche verwandelt werden“, sagte ich mürrisch.

Khirel und Ajbida waren am nächsten an uns dran und hatten Schwierigkeiten mit ihrem Giftwolf. Er jagte Khirel, die immer wieder ihren Lebenskraftentzug-Zauber auf ihn wirkte, wodurch der Wolf stolperte und schwankte, – der aber auch Khirel sich vor Schmerzen krümmen und husten und würgen lies.

Während der Wolf verlangsamt war, rief Ajbida Ranken aus dem Boden, um ihn zu erdrosseln, aber Khirel konnte ihren Lebenskraftentzug-Zauber nicht lange genug aufrechterhalten, damit Ajbidas Ranken den Wolf packen konnten.

„Khirels Lebenskraftentzug-Zauber wird bei dem Wolf nicht funktionieren“, murmelte ich. „Seine Lebensessenz ist selbst Gift. Sie schadet sich selbst viel mehr als dem Wolf.“

Jede Faser meines Wesens schrie danach, dass ich ihnen helfen sollte, aber ich wusste, dass ich keine andere Wahl hatte, als daneben zu stehen und zuzusehen.

Doch in diesem Moment änderten Ajbida und Khirel ihre Taktik. Ajbida schickte ihre Ranken nach Khirel und für einen Moment dachte ich, sie hätte den Verstand verloren. Aber sie versuchte nicht, Khirel mit den Ranken zu fangen und zu zerquetschen, – stattdessen nutzte sie sie, um einen Turm aus sich windenden Ranken zu errichten, auf den sie und Khirel klettern konnten, um dem Giftwolf aus dem Weg zu gehen, der sie mit seinen gifttriefenden Kiefern ansprang.

In einem günstigen Moment lenkte Ajbida die Ranken um, und statt als baumartige Masse in den Himmel zu ragen, stürzten sie abrupt nach unten – direkt auf den Wolf, wo sie ihn einfingen und erstickten.

Der Wolf knurrte und wand sich, aber dieses Mal hatten Ajbidas Ranken ihn fest im Griff. Khirel und Ajbida stürzten sich mit ihren stählernen Waffen auf die gefangene Bestie, wobei Khirel ihre beiden Dolche in die Kehle des Wolfes rammte, um ihm den Todesstoß zu versetzen.

„Ja!“ brüllte ich und schlug triumphierend eine Faust in die Luft.

Jetzt war nur noch eine Bestie übrig: die bernsteinfarbene Schlange, die Torsten, Cecil und Shayna das Leben schwer machte. Die riesige Schlange bewegte sich schneller und beweglicher, als es einer Schlange, vor allem einer dieser Größe, zusteht.

Torsten konnte sich und die beiden Frauen vor der Schlange schützen, indem er seinen Seismische-Welle-Zauber wirkte, sobald sie in ihre Nähe kam. Er schlug seine Faust in den Boden und verursachte damit eine erdbebenartige Erschütterung, die die Schlange zurückschleuderte, wenn sie sie angriff.

Doch die drei waren keineswegs in Sicherheit. Die Schlange spuckte häufig Spritzer aus klebrigem Bernstein auf sie, und Torstens Magie konnte nichts gegen diesen gefährlichen Strahl ausrichten. Außerdem besaß die bernsteinfarbene Schlange eindeutig mehr Intelligenz, als wir ihr zugetraut hatten. Die drei konnten wahrscheinlich nicht sehen, wo sie sich befanden, aber Vanessa und ich konnten es ganz deutlich erkennen: Die Schlange zwang sie auf subtile Weise in eine Position, aus der Torstens seismische Wellen sie nicht mehr zurückwerfen konnten. Und wenn sie erst einmal in dieser Position gefangen waren, waren sie der Bestie völlig ausgeliefert.

Torsten war natürlich nicht der Einzige, der die Schlange angriff. Die anderen taten ihr Bestes, um sie auszuschalten. Das Problem war nur, dass ihre Angriffe gegen sie völlig wirkungslos zu sein schienen.

Cecil versuchte, die Schlange mit Strahlen aus heiligem Licht zu beschießen, aber das Tier war zu schnell. Ihre Augenlider waren wie der Rest ihres Körpers mit schimmernden Schuppen bedeckt, die härter als Stahl waren, und sie schloss einfach die Augen oder duckte sich, so dass ihre Strahlen harmlos an den Schuppen abprallten, ebenso wie ihre Pfeile, wenn sie versuchte, sie mit ihrem Bogen zu treffen.

Shaynas Feuermagie hatte wegen der scheinbar undurchdringlichen Schuppen wenig Wirkung auf die Schlange. Sie zündete ihren Stecken mit ihrer Magie an und brachte Cecil dazu, die Schlange abzulenken, indem sie ihr heiliges Licht auf den Kopf schoss. Dann stürmte sie auf das Tier zu und versetzte ihm ein paar kräftige Schläge, von denen jeder eine kleine Feuerexplosion auf dem Körper der Schlange auslöste. Diese Schläge warfen die Schlange zwar zurück, fügten ihr aber keinen wirklichen Schaden zu.

Es musste einen Weg geben, das Biest zu besiegen. Ich zerbrach mir den Kopf und überlegte, wie die drei ihre Kräfte in einer Kombination einsetzen könnten, die gegen die Schlange wirksam wäre.

Dann fiel es mir ein: Genau das mussten sie tun. Sie mussten ihre Kräfte kombinieren.

Ich hatte keine Ahnung, ob das, woran ich dachte, überhaupt möglich war, aber eine Art Instinkt tief in mir sagte mir, dass es so war. Ich musste die Idee ausprobieren.

„Vanessa, gib mir deinen Stab!“ sagte ich, und meine Worte waren von einer unmissverständlichen Dringlichkeit geprägt.

„Warum? Wir haben unsere Schlacht gewonnen und können nichts tun, um den anderen zu helfen.“

„Tu es einfach!“

Ich steckte mein Schwert in die Scheide, und sie warf mir ihren Eisstab zu. Ich nahm ihn in die rechte Hand und seine Kälte kroch über meine Haut, als hätte ich meine Hand gerade in einen Eimer Eiswasser getaucht. Aber was noch viel wichtiger war: Ich konnte die Magie des Eisstabs spüren. Sie vermischte sich in meinem Inneren mit meinem Mana und durchtränkte meine metallische Magie mit Eis.

Ich zielte auf die kopflosen Leiche des Ogers und ließ Spritzer aus Dolchen auf ihn niederprasseln. Als ich sah, dass die Stahlklingen jetzt blau waren und mit Frostkristallen auf dem Stahl glitzerten, ballte ich triumphierend die Faust.

Es war möglich. Unsere Magie konnte kombiniert werden.

„Deine Klingen!“, japste Vanessa und starrte auf die Klingen, die in der Leiche des Ogers steckten. „Sie sind mit Eismagie durchdrungen!“

„Genau!“

Aber jetzt musste ich Torsten, Cecil und Shayna dazu bringen, das zu erkennen. Verständlicherweise war ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Schlange gerichtet, die sie fast völlig in der Fange hatte.

Wächter Syleth hatte gesagt, dass wir die Monster der anderen Teams nicht angreifen durften – das waren seine genauen Worte gewesen. Das bedeutete natürlich auch, dass wir ihnen nicht helfen durften,– aber er hatte nicht ausdrücklich gesagt, dass wir ihnen keine verbalen Ratschläge geben durften. Sicherlich würde er mich nicht dafür bestrafen, dass ich einfach etwas rufe?

Ich blickte zu dem Wächter und den anderen Beobachtern des Kampfes auf. Ihre Augen waren alle auf das Trio und die bernsteinfarbene Schlange gerichtet, wie ich es vermutet hatte, da die anderen beiden Monster tot waren. Ich musste es versuchen.

Ich kreuzte beide Stäbe über meinem Kopf und hoffte, dass Shayna meine Nachricht erhalten würde, denn sie war das einzige Mitglied unserer Gruppe, das zweimal eine Sigille konsumiert hatte, und an sie würde meine Nachricht gerichtet sein.

„Shayna!“ rief ich so laut ich konnte. „Kombiniere deine Magie mit der von Cecil und Torsten!“

Wächter Syleth sprang fast von seinem Platz auf und seine Augen leuchteten vor Wut und Unglauben über meine Rebellion.

„Noch ein Wort, Flint, und ich werde dich bei den Namen aller Götter dort niederschlagen, wo du stehst! Halt dein Maul!“, brüllte er und richtete einen vor Wut zitternden Finger auf mich.

Aber das war nicht wichtig: Shayna, Cecil und Torsten hatten mich gesehen und meinen Rat gehört.

Cecil und Torsten warfen Shayna ihre Stäbe zu, die zuerst fummelte, bevor sie sie auffangen konnte. Die bernsteinfarbene Schlange beschoss Torsten mit Spritzern aus giftigem, sirupartigem Bernstein, der ihn lähmte und hilflos machte, und als Cecil einen Sturm von Pfeilen auf die Schlange abfeuerte, um sie daran zu hindern, sich um den Zwerg zu wickeln, wurde auch sie von einem bösartigen Bernstein-Strahl getroffen, so dass nur noch Shayna beweglich war.

Doch Shayna war bereit. Sie hielt die drei Stäbe in ihrer linken Hand und zielte mit der rechten auf die Schlange. Flammen tanzten in ihrer Handfläche, aber es waren nicht die normalen orangefarbenen Flammen ihrer Feuermagie. Die neuen Flammen waren kaskadenartig blau, durchdrungen von heiliger Magie und Erdmagie.

Die Schlange zischte sie an und öffnete ihr Maul, um ihr letztes verbliebenes Beutestück mit bernsteinfarbenem Harz zu bespritzen. Doch in diesem Moment brach ein Turm aus blauem Feuer aus dem Boden unter der Schlange hervor.

Ihre Schuppen hatten bisher jeden Angriff abgewehrt, aber dieser kombinierten Magie aus Feuer, heiliger Kraft und Erdstärke konnte sie nicht widerstehen. Das blaue Feuer schoss mit zischendem Gebrüll Dutzende von Metern in die Höhe, verbrannte das Fleisch von den Knochen der bernsteinfarbenen Schlange und schleuderte sie in die Höhe.

Als die blaue Flamme erlosch, regnete es geschwärzte Knochen und einen brüchigen schwarzen Schlangenschädel von der Größe eines großen Schweins.

Es war vollbracht. Die drei Monster waren tot, und wir sieben hatten unsere erste richtige Prüfung überlebt.


Kapitel 23

Unser Triumph und unsere Freude darüber, dass wir das letzte Monster besiegt hatten, wandelte sich schnell in Sorge. Torsten und Cecil waren immer noch von dem giftigen bernsteinfarbenen Harz der Schlange umhüllt und waren gelähmt und erstickten.

Wie sich herausstellte, gab es jedoch keinen Grund zur Sorge. Jetzt, da die Bestien besiegt waren, konnten die Magier eingreifen. Wächter Syleth richtete seinen Zeigefinger lässig zuerst auf Cecil und dann auf Torsten. In dem Moment, in dem er das tat, verflüchtigte sich die giftige Substanz, in der meine Freunde eingeschlossen waren, in einer bernsteinfarbenen Dampfwolke. Die beiden stolperten aus dieser Wolke, hustend und keuchend, aber quicklebendig und gesund.

Wir liefen zu ihnen und vergewisserten uns, dass es ihnen gut ging, und dann umarmten sich alle und gratulierten.

„Gut gemacht, Lehrlinge!“, brüllte Wächter Syleth. Er kam zu uns herüber, zunächst getragen von den Steinen der Sitzplätze und dann von Wellen im Sand der Arena. „Das war ein großartiger Kampf, und wir waren sehr beeindruckt. Auch wenn es ein paar Regelverstöße gab“, fügte er hinzu und sah mich mit einem missbilligenden Blick an.

Ich hustete unbeholfen und wandte den Blick ab und widerstand dem Impuls, ihm ein Grinsen zuzuwerfen.

„Jetzt, wo die Bestien erlegt sind, werde ich den Kern aus jeder Bestie herausnehmen und ihn dem Kämpfer geben, der in jedem Team das größte Versprechen und die größte Initiative gezeigt hat.“

In unserem Unterricht bei Instrukteur Goldspruch hatten wir gelernt, dass die meisten Sigillen aus den Kernen toter Monster hergestellt werden. Aus diesen Sigillen wiederum wurden neue Zaubersprüche erschaffen. Danach konnten sie kopiert werden, um die Art von Sigillen zu erstellen, die wir konsumierten, um diese Zaubersprüche zu lernen.

Die Monster, die wir getötet hatten, waren nicht besonders stark, zumindest im Vergleich zu den vielen anderen Bestien der Wildernis, und sie hatten schon lange Zaubersprüche und Sigillen aus den Kernen ihrer Artgenossen hergestellt. Außerdem waren sie beschworene Bestien, was ihre Kerne deutlich schwächer machte. Die Kerne der drei Monster, die wir getötet hatten, würden daher wahrscheinlich für Verzauberungen verwendet werden. Seelensteine würden mit den Kernen der Monster durchtränkt und diese Edelsteine könnten dann in Waffen, Schmuck oder Rüstungen gefassen werden, um diesen Gegenständen magische Kräfte zu verleihen.

Wächter Syleth richtete seine rechte Hand in Richtung des kopflosen Ogers, während er einen kleinen Seelenstein aus seinem Gewand holte, den er zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand hielt. Seine Augen leuchteten kurz auf und er murmelte etwas in einer arkanen Sprache, woraufhin der Seelenstein, – der vorher farblos und durchsichtig war, – kurz aufblitzte und dann orange wurde.

Syleth warf mir den Edelstein zu. „Leo, du hast große Stärke bewiesen, als du den flammenumwundenen Oger besiegt hast. Sein Kern gehört dir – verwende ihn weise.“

Ich verbeugte mich.

„Ich danke Ihnen, Wächter Syleth. Sie ehren mich mit diesem Geschenk.“

Als nächstes tat er dasselbe mit dem toten Giftwolf. Der Seelenstein, der aus dem toten Wolf gewonnen wurde, war grün, und Syleth übergab ihn Ajbida. Schließlich entfernte er den Kern aus der riesigen Schlange und übergab den daraus entstandenen bernsteinfarbenen Seelenstein an Shayna.

„Obwohl die Kerne der Bestien nur an diejenigen vergeben werden, die sich in den Kämpfen besonders hervorgetan haben“, sagte Wächter Syleth zu uns, „habt ihr alle tapfer und erfolgreich gegen eure Feinde gekämpft und ihr alle verdient es, belohnt zu werden. Streckt eure tätowierten Hände aus.“

Wir taten dies, und er ging die Reihe entlang und strich mit seiner Tätowierung über unsere. Als er dies bei mir tat, spürte ich das vertraute Kribbeln der gutgeschriebenen Chits, aber als ich erkannte, wie viele wir bekommen hatten, breitete sich ein breites Grinsen auf meinem Gesicht aus.

„Fünftausend Chits!“, japste Cecil.

„Ich habe auch fünftausend!“, rief Torsten aus.

„Jeder von euch hat fünftausend Chits bekommen“, sagte Syleth. „Nutzt sie weise. Euer erstes Abenteuer in der Wildernis wird bald anstehen. Ich schlage vor, dass ihr eure Chits benutzt, um einen passenden verzauberten Gegenstand zu kaufen.“

„Ich danke Ihnen, Wächter Syleth“, sagte ich. „Wir wissen das wirklich zu schätzen.“

Er nickte steif. „Es ist kein Geschenk, Leo Flint. Es ist eine Anerkennung für die Stärke deiner Fähigkeiten – von euch allen. Es ist selten, dass alle sieben Mitglieder einer Kohorte ihren ersten Kampf in dieser Arena überleben. Geht jetzt, feiert und ruht euch aus, und seid stolz darauf, dass ihr heute außergewöhnlich gut abgeschnitten habt.“

Über uns verschwand der riesige Käfig aus magischem Netz, der diesen Ort umschlossen hatte, und die Tore am Ende der Arena öffneten sich. Klingenmeister Ziggio und die Magier verließen die Arena, nachdem sie uns zugewunken und Beifallsrufe ausgestoßen hatten, und dann blieben nur noch wir sieben in der Arena.

„Wie geht es euch beiden?“, fragte ich Torsten und Cecil. „Es kann nicht lustig gewesen sein, in einem Haufen giftigem bernsteinfarbenem Harz festzusitzen.“

„Verdammt noch mal, das war mehr als schrecklich“, grummelte Torsten. „Das Zeug lähmt einen regelrecht, das tut es. Ich konnte keinen Muskel bewegen, konnte nicht einmal blinzeln.“

„Ich hatte das Gefühl zu ersticken“, murmelte Cecil und ein traumatischer Blick glitzerte in ihren schönen Augen. „Es war wirklich schrecklich.“

„Wenigstens ist es jetzt vorbei“, sagte Vanessa, „und es geht uns allen gut. Und das haben wir vor allem Leo zu verdanken.“

Ich war verblüfft. Vanessa war die letzte Person, von der ich erwartet hätte, dass sie so etwas sagt, aber ihre Erfahrungen der letzten Wochen schienen ihren Charakter und ihre Einstellung wirklich grundlegend verändert zu haben.

„Ich will nicht den ganzen Ruhm einheimsen –“, begann ich.

„Es ist aber wahr, Leo“, sagte Shayna. „Wenn du mir nicht gesagt hättest, dass ich meine Magie mit der von Cecil und Torsten kombinieren soll, wären wir jetzt wahrscheinlich alle drei im Bauch der Schlange. Einzeln hatten unsere Magie und unsere Waffen keine große Wirkung auf sie. Nur wenn wir unsere Kräfte kombinierten, konnten wir sie besiegen. Woher wusstest du eigentlich, wie man das macht?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht ganz sicher. Die Idee ist mir einfach in den Kopf gekommen.“

„Egal, wie du sie bekommen hast, ich bin froh darüber“, sagte Cecil. „Du hast uns das Leben gerettet, Leo.“

Ich überlegte, ob ich ihnen von all den seltsamen, kryptischen Dingen erzählen sollte, die verschiedene Magier zu mir gesagt hatten. Alle Verantwortlichen, von Alizer bis zu Wächter Syleth, schienen mehr über mich zu wissen und darüber, wer ich „wirklich“ war, als ich selbst. Das war, gelinde gesagt, beunruhigend. Ich beschloss, vorerst nichts dazu zu sagen. Dies war ein Moment zum Feiern, um uns darüber zu freuen, dass wir alle sieben nicht nur noch lebten, sondern auch stärker, weiser und widerstandsfähiger waren.

„Wir alle haben das geschafft“, sagte ich, „nicht nur ich. Ich werde nicht den ganzen Ruhm dafür einheimsen. Egal, vergesst das, lasst uns mit unseren Chits ein paar glänzende neue Sachen kaufen, und danach lasst uns uns betrinken!“

Alle jubelten und wir verließen die Arena.

„Bah, ich hoffe, wir sind nicht so schnell wieder hier“, murmelte Ajbida, als wir aus der Arena gingen.

Ich wusste, dass Ajbida Gewalt verabscheute, also konnte ich verstehen, warum sie das sagte, aber ich hatte eine ganz andere Meinung als sie.

„Ich hätte nichts dagegen, wieder hierher zu kommen und gegen mehr Monster zu kämpfen“, sagte ich. „Nach diesem Kampf fühle ich mich aufgeladen!“

„Ich auch, Jüngchen, ich auch!“, sagte Torsten enthusiastisch. „Auch wenn ich mit dem verdammt’n bernsteinfarbenen Harz ordentlich bespritzt wurde! Das war ein guter Kampf, wirklich. Jetzt verstehe ich, was die Krieger meinen, wenn sie von diesem ‚Kampf-Hoch‘ sprechen, oder wie auch immer sie es nennen.“

Wir machten uns sofort auf den Weg zum Markt, weil es uns juckte, unsere Belohnungen auszugeben. Obwohl wir alle viel mehr Chits hatten als vorher, reichte es immer noch nicht für größere Gegenstände. Aber jeder konnte sich zumindest einen kleinen magischen Schmuck leisten, und diejenigen von uns, die mit Seelensteinen belohnt worden waren, konnten diese zu den gekauften Gegenständen hinzufügen, um ihnen zusätzliche magische Eigenschaften zu verleihen.

Was den Schmuck anging, den wir kauften, so waren einfache magische Ringe oder Armbänder alles, was wir uns leisten konnten. Ich entschied mich für einen Ogerring, der meine Körperkraft und Ausdauer erhöhte, während ich ihn trug. Obwohl es ein einfacher Gegenstand war, verbesserte er meine Fähigkeiten enorm. Mit dem Ring fühlte ich mich, als hätte ich meine Größe verdoppelt.

Ich bat einen Verzauberer auf dem Markt, meinen Seelenstein mit dem flammenumwundenen Ogerkern in den Ogerring zu fassen. Der daraus resultierende Gegenstand verlieh mir eine stark erhöhte Resistenz gegen Feuer und Feuermagie. Ich testete dies später, indem ich meine Hand über eine Kerzenflamme hielt. Zu meinem Erstaunen spürte ich kaum etwas, außer einem leichten Wärmegefühl. Gegen eine viel stärkere Flamme würde es natürlich nicht viel ausrichten, aber es war mehr als genug, um einen spürbaren Unterschied zu machen.

Der Verzauberer, der den Edelstein in den Ring gefasst hatte, sagte mir, dass er auch noch eine andere Wirkung haben würde, die er aber nicht vorhersagen konnte. Er erklärte mir, dass jedes Mal, wenn ein Seelenstein in einen Gegenstand eingearbeitet wird, dieser einen Haupteffekt hat, der auf der primären Magie des Edelsteins basiert, aber es gibt auch einen „Mystery-Effekt“, der ebenfalls ins Spiel kommt. Ich konnte diesen geheimnisvollen Effekt nur dann freischalten, wenn ich genug Mana in meinen Vorräten hatte, um dies zu tun.

Ajbida bekam ihren Giftwolfkern in ein Hirtenarmband gefasst. Das Armband allein ermöglichte es ihr, kleinere Kreaturen zu kontrollieren, und mit dem zusätzlichen Seelenstein erhielt sie eine Resistenz gegen Gift, ähnlich stark wie meine Resistenz gegen Feuer.

Shaynas bernsteinfarbener Seelenstein wurde in einen Katzenring gefasst, der ihre Geschwindigkeit und Beweglichkeit erhöhte. Der Kern der bernsteinfarbenen Schlange verlieh ihr eine gewisse Resistenz gegen alle magischen Angriffe, die ihre Bewegung verlangsamten, sie lähmten oder ihr Energie entzogen.

Torsten besorgte sich einen Granitring, der die Widerstandsfähigkeit seines Körpers erhöhte. Wenn er ihn trug, konnte er einen Schlag von einem Oger einstecken und es fühlte sich an wie ein kleiner Schubser von einem Mädchen.

Cecil kaufte sich ein Eulenarmband, mit dem sie weiter in die Ferne sehen konnte als selbst die scharfäugigste Elfe und auch im Dunkeln sehen konnte.

Vanessa kaufte sich ein Frostarmband, das die Kraft ihrer Eismagie erhöht und sie gegen Eisangriffe resistent macht. Khirel kaufte sich einen Vampirring, mit dem sie jemandem die Lebenskraft entziehen und sich von ihr ernähren kann, indem sie ihn einfach berührt, was wir alle etwas gruselig fanden, was aber zweifellos zu ihrer Blutmagie passte.

Nachdem wir alle unsere Einkäufe verglichen hatten, gingen wir zu unserer Lieblingstaverne, um ein paar wohlverdiente Biere zu trinken. Der Abend zog sich hin und die Stunde wurde immer später. Wir erzählten uns viele Geschichten und lachten viel. Mir kam es immer mehr so vor, als würde ich diese Freunde schon mein ganzes Leben lang kennen und nicht erst seit der kurzen Zeit, die wir als Rekruten hier waren.

Torsten schaffte es, sich schon lange vor Mitternacht in einen Vollrausch zu trinken und kippte zwei oder drei Bier für jedes Bier, das ich und die anderen tranken. Vanessa, die erleichtert war, dass sie die Schlacht überlebt hatte, trank ebenfalls zu schnell zu viel, und beide gingen früh. Ajbida, die es nicht gewohnt war zu trinken, musste nach nur drei Krügen Bier betrunken zurück in ihr Zimmer stolpern.

Shayna und Khirel schafften es, nicht so betrunken zu werden wie die anderen, aber als Mitternacht vorbei war, waren beide müde und zogen sich ins Bett zurück, sodass nur noch ich und Cecil übrig waren.

Keiner von uns beiden hatte Biere reingezogen. Wir waren beide zu sehr mit Reden beschäftigt. Wir waren ein bisschen angeheitert, aber bei weitem nicht so betrunken wie einige der anderen. Als ich Cecils schöne Augen sah, die mich in einem anderen Licht betrachteten, ging ich zu ihr hinüber und setzte mich neben sie. Die Einladung dazu war nicht über ihre Lippen gekommen, aber es war deutlich in ihren Augen zu sehen, in denen ein unleugbarer Hunger leuchtete.

„Also sind wir beide allein, Leo“, sagte sie, lächelte schüchtern und nippte an ihrem Bier. „Schick, dass ...“

„Du verträgst viel“, sagte ich. „Das hätte ich von einer hochgeborenen Dame nicht erwartet.“

Sie lachte leise. „Mein Vater liebt seinen Schnaps und hat ihn immer großzügig mit mir geteilt. Ich bin es schon lange gewohnt, zu trinken.“

„Das kann ich sehen.“

Sie errötete und ihre vollen roten Lippen bogen sich zu einem schüchternen Lächeln nach oben. „Es tut gut, dich neben mir zu haben, Leo. Und ich freue mich, dass wir endlich mal alleine sind ...“

Sie wischte das Lächeln jedoch schnell aus ihrem schönen Gesicht und versteifte sich. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Das war dumm von mir. Ich weiß, dass du mit Shayna zusammen bist. Ich fühle mich schrecklich deswegen, aber ich … ich kann nichts für meine Gefühle. Aber da ist etwas, das ich etwas seltsam finde, und vielleicht bilde ich es mir nur ein ... aber ich kann nicht anders, als zu denken, dass da auch etwas zwischen dir und Ajbida ist.“

Ich griff nach ihrer Hand und nahm sie in meine. Sie japste, aber als sie aufblickte und meinen Gesichtsausdruck sah, lächelte sie und entspannte sich. Ich erzählte ihr alles – die besondere Liebe, die Shayna für mich empfand, und wie sie mich ermutigte, andere Frauen zu erleben. Dass Ajbida aus einer Kultur stammte, in der Harems für mächtige Männer eine gesellschaftliche Norm waren, und wie sehr sie sich freute, dass ich diese Idee gut fand.

Ich erzählte ihr auch, wie ich entdeckt hatte, dass ich über Sexmagie verfügte und sie mit Ajbida nutzte, um unsere Manapools zu vergrößern. Cecil war davon sehr fasziniert.

„Deshalb schien Ajbidas Magie mächtiger zu sein, als sie hätte sein sollen! Und die von Shayna auch!“, rief sie aus. „Und du hast ihnen diese Gabe gegeben ... durch den Liebesakt?“

„Das habe ich. Und bevor du fragst, ich würde dir dieses Geschenk auch gerne geben.“

Eine weitere Röte, noch tiefer als die vorherige, färbte ihre Wangen. Doch in ihren Augen und auf ihren feuchten Lippen brannte ein wildes Verlangen. „Ich würde dieses wunderbare Geschenk gerne annehmen“, murmelte sie.

Sie beugte sich vor und hauchte in mein Ohr, ihr Atem war heiß und köstlich an meinem Hals. „Und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es gerne jetzt tun. Jetzt gleich.“

„Du musst mich nicht zweimal bitten“, sagte ich und freute mich darüber, wie eifrig die sonst so zurückhaltende und prüde Adlige handelte. „Aber wo sollen wir das machen?“

„Oben gibt es einen leeren Raum“, sagte sie. „Der ist mir schon mal aufgefallen ... Ich will nicht länger warten. Lass uns da hoch gehen.“

Die Dringlichkeit in ihrer Stimme erhitzte mein Blut in den Adern, als würde sie ein Feuer unter einem kochenden Kessel schüren. Es war mir egal, wo oder wie wir es taten – nur dass wir es jetzt taten. Ich schnappte mir eine der mit Magie betriebenen Laternen vom Tisch und folgte Cecil die Wendeltreppe im hinteren Teil der Taverne hinauf, wobei ich den Anblick ihres festen, runden Arsches bewunderte, der sich durch ihr figurbetontes Gewand direkt vor mein Gesicht drückte. Sie hatte noch nicht einmal ihr Gewand ausgezogen, und mein Schwanz war schon hart.

Am oberen Ende der Wendeltreppe befand sich der Raum, den Cecil bemerkt hatte. Es schien eine Art Lagerraum zu sein. Sie griff nach dem Türgriff und drehte daran, aber nichts geschah und sie drehte sich mit einem entsetzten Blick, der ihre hinreißenden Gesichtszüge trübte, zu mir um.

„Sie ist verschlossen! Als ich das letzte Mal hier oben nachgesehen habe, war sie offen!“

„Für einen Mann, der einen Ogerring trägt, ist das kein Problem“, sagte ich.

Ich trat an ihr vorbei, griff nach dem Türgriff, in dem der Schließmechanismus integriert war, und drehte ihn kräftig. Es gab ein scharfes Knacken im Mechanismus und die Tür schwang auf.

„Dieser Ring verleiht dir wirklich monströse Kräfte!“, japste Cecil. Der überraschte Blick in ihren großen blauen Augen verwandelte sich schnell in ein hungriges Verlangen, als sie auf mich zukam und mit ihrem Zeigefinger neckisch über meine Brust strich. „Ich liebe einen starken Mann“, säuselte sie. „Einen starken Mann, der weiß, wie er mit mir umgehen muss ...“

„Oh, ich bin sicher, ich kann mit dir umgehen“, sagte ich. Ich warf das magische Licht in den Lagerraum, der voller Bierfässer und Getreidesäcke war – im Gegensatz zu einer normalen Laterne bestand bei einer mit Magie betriebenen Laterne keine Brandgefahr – und presste meine Lippen auf ihre.

Ich musste zugeben, dass ich überrascht war – auf die bestmögliche Art und Weise –, wie enthusiastisch sie den Kuss erwiderte. Sie schob ihre Zunge in meinen Mund und stöhnte und keuchte, während sie mich mit einer fast wilden Leidenschaft küsste. Wir begrapschten uns gegenseitig und taumelten in den Lagerraum. Kurz entschlossen trat ich die Tür hinter uns zu und wir ließen uns auf einen der Getreidesäcke fallen.

Cecil zog ihren Mund von meinem und hechelte wie ein grausames Tier, ihre Augen glühten vor Lust. „Nimm mich jetzt, Leo. Fick mich hart. Benutze mich ... missbrauche mich ...“, befahl sie.

Von einem schüchternen Kätzchen zu einer brüllenden Löwin, stellte ich fest, als ich mein Gewand auszog und sie sich ihres praktisch vom Leib riss. Cecils sittsames, durch und durch höfliches Auftreten mit sanfter Stimme, verbarg das Herz eines wilden Biests zwischen den Laken. So sollten alle adligen Frauen sein, dachte ich mir, als sie nackt vor mir kniete und sich über ihre vollen Lippen leckte, während sie ihre eigenen vollen, runden Brüste streichelte und ihre blassen pfirsichfarbenen Nippel vor Erregung steif wurden.

„Gefällt dir, was du siehst, Leo?“, säuselte sie, fasste sich an ihre linke Brust und beugte sich hinunter, um mit ihrer Zunge über ihre geschwollenen Nippel zu fahren.

„Du bist der Inbegriff von Perfektion, Cecil“, sagte ich und warf mein Gewand zur Seite. „Ich glaube, mein Schwanz zeigt genau, wie sehr mir gefällt, was ich sehe.“

Sie legte beide Hände um mein pochendes Glied, das mehr als eisenhart war, und begann es langsam zu streicheln.

„Er ist riesig“, flüsterte sie und starrte ehrfürchtig auf meine massive Männlichkeit. „Brich mich damit, Leo ... Benutze mich wie eine dreckige Gossenhure, die du in einer Gasse hinter einer billigen Kneipe genommen hast ...“

So erfreulich das auch war, ich zwang mich, mich auf mein Mana zu konzentrieren. Das war nicht nur Spaß und Spiel. Cecil hatte es verdient, mehr als nur ein paar Orgasmen aus dieser Begegnung zu bekommen. Wie die anderen Mädchen musste auch sie ihren Manapool durch meine sexuelle Magie erweitern.

„Du willst, dass ich dich wie eine billige Gossenhure ficke, was?“ knurrte ich und packte eine Handvoll ihrer seidigen blonden Haare.

„Ja“, keuchte sie und ein Schauer lief durch ihren Körper, als ich ihr Haar packte. „Ja ... fick mich wie eine billige Hure ... bitte ... fick mich hart“, bettelte sie.

Ich zwang ihren Kopf auf meinen Schwanz und schob ihn in ihren Mund. „Na gut, du hast es so gewollt“, sagte ich, schob ihn direkt in ihren Rachen und brachte sie zum Husten und Würgen.

Während sie würgte und hustete, schaute sie mich mit purer Lust und nacktem Verlangen in ihren umwerfenden Augen an. Diese bestimmte Adlige hatte wirklich eine Vorliebe dafür, wie eine Gossenhure behandelt zu werden ... und ich hatte damit überhaupt kein Problem. Ich fing an, sie in den Mund zu ficken, wobei ich zwei Handvoll ihrer Haare festhielt. Sie wimmerte und stöhnte vor Vergnügen, als ich das tat, und griff mit einer Hand nach unten, um sich kräftig zwischen ihren Schenkeln zu reiben.

Während ich meinen Schwanz in ihren Mund rammte, spürte ich, wie mein Manapool immer größer und tiefer wurde. Cecil zog mein Glied keuchend und helchelnd aus ihrem Mund und grinste. „Es funktioniert ... deine sexuelle Magie gibt mir mehr Mana! Fick mich Leo, fick mich jetzt ... benutze meinen Körper, fick meine Löcher ...“

Mit meinem Ogerring fühlte es sich an, als ob ich Cecil mit der gleichen Anstrengung hochheben müsste wie einen leeren Eimer. Ich warf sie auf einen Stapel Getreidesäcke, der etwa so hoch war wie meine Taille, und sie lag dort auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt für mich. Ihr rosafarbener, glatt rasierter Schlitz war geschwollen und tropfnass, und sie spreizte ihn mit ihren Fingerspitzen für mich auf.

Mein Schwanz war so hart, dass er zu platzen drohte, und ich verschwendete keine Zeit damit, ihn in ihre enge, feuchte Muschi zu schieben. Sie wölbte ihren Rücken, als ich in sie eindrang, stöhnte lange, grub ihre Finger in den Getreidesack und hielt den rauen Stoff mit einem Todesgriff fest, als ich meine üppige Länge und meinen immensen Umfang in sie schob.

„Fick mich, fick mich hart, Leo, fick mich hart, bitte, bitte“, bettelte sie und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es aussah, als würde sie gleich Blut vergießen.

Ich begann zu stoßen und drang wie gewünscht mit harten, tiefen Stößen ein. Sie schlang ihre langen Beine um meine Taille und bockte und krümmte sich, während ich sie fickte. Ihre Schreie der Ekstase wechselten zwischen Wimmern und Schreien, als mein Fleischturm immer wieder tief in sie eindrang. Ich beugte mich vor und griff nach einer ihrer festen Titten, die ich fest zusammendrückte, während ich mit einer fast manischen Wut in sie hinein stieß.

Plötzlich versteifte sich ihr ganzer Körper. Sie schaute mich mit einem so intensiven Blick an, dass es fast wie Angst aussah, aber ganz sicher Euphorie war. Cecil warf ihren Kopf zurück und stieß einen markerschütternden Schrei aus, den sicher jeder in der Taverne – und auch außerhalb – gehört haben musste, als sie verkündete, dass sie zum Höhepunkt kam.

Auf meinem Schwanz aufgespießt, krümmte sie sich in himmlischer Glückseligkeit, schrie auf und riss in ihrem Eifer Teile des Sackes heraus.

„Bei den Göttern, das war stark, das war mehr als stark“, japste sie, als sie wieder sprechen konnte. „Deine sexuelle Magie übertrifft alles, was ich mir hätte vorstellen können ... Fick mich weiter, Leo, fick mich härter, fick mich härter!“

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, knurrte ich und stieß mit einer solchen Wut in ihre enge Muschi, dass ich für einen Moment dachte, ich könnte sie buchstäblich in zwei Hälften brechen, zumal meine Kraft und Ausdauer durch den Ogerring auf ein übermenschliches Maß gesteigert wurden.

Es stellte sich jedoch heraus, dass Cecil eine Bestrafung vertragen konnte. Sie hatte einen weiteren schreienden Orgasmus, und dann noch einen, und da war ich bereit, meinen eigenen Sturm der Euphorie zu entfesseln.

Ich zog meinen Schwanz aus ihr heraus, gerade als mein Orgasmus einsetzte. Mein perlenartiges Sperma spritzte in einer Reihe von kraftvollen, spritzenden Strahlen über ihre perfekten Brüste und ihren seidigen Bauch, so dass sie vor Lust keuchte und grinste.

Als ich endlich fertig war, ließ ich mich grinsend und schweißgebadet auf den Sack neben ihr fallen.

„Wie geht’s deinem Mana?“ fragte ich und küsste sie.

„Ich habe das Gefühl, dass es sich mehr als verdoppelt hat“, murmelte sie und schloss die Augen, während sie in Glückseligkeit schwelgte. „Aber Mana ist das Letzte, woran ich im Moment denke ... Leo, niemand hat mich je so fühlen lassen. Du hast wirklich etwas Magisches da unten in deinem riesigen Stab ...“

In diesem Moment hämmerte es an der Tür.

„He! Was ist denn hier los?“, rief der Barkeeper von draußen. „Wer ist da drin? Macht sofort die Tür auf!“

Wir lachten beide und zogen uns unsere Gewänder an.

„Ich glaube, wir sollten zurück in unser Quartier gehen“, sagte ich und wir zogen uns an, bevor der Barkeeper die Tür aufstieß.

Wir rannten an ihm vorbei, bevor er uns aufhalten oder etwas sagen konnte, und rannten in die Nacht hinaus, überschwemmt von Glückseligkeit und Ekstase, wobei unsere Manapools praktisch überliefen.

* * *

Am Ende der folgenden Woche besuchte uns Inquisitor Glutstein. Zu unserer Überraschung materialisierte er sich eines Abends aus dem Feuer in unserem Gemeinschaftsraum, als wir gerade Karten spielten.

Wir standen alle auf, um ihn zu begrüßen, aber er forderte uns mit einer Geste auf, uns zu setzen. Der Ausdruck auf seinem rötlichen Gesicht war ernst und düster.

„Lehrlinge“, sagte er, „ich habe Neuigkeiten. Ihr werdet früher als erwartet in die Wildernis geschickt.“

Er ließ ein paar besorgte Stimmen durch unsere Gruppe schwirren, bevor er fortfuhr.

„Wir würden euch nicht dorthin schicken, wenn wir nicht denken würden, dass ihr dafür bereit seid. Aber ihr sieben seid eine der besten Rekrutkohorten, die wir seit vielen Jahren hatten. Einige von euch“, fuhr er fort, wobei sich sein Blick unmerklich auf mich richtete, „haben wirklich bemerkenswerte Talente und Fähigkeiten. Dort draußen, außerhalb der sicheren Mauern der Jade-Bastion, müsst ihr zum ersten Mal eine Bindung mit einem Monster eingehen. Wenn ihr das erfolgreich schafft, werdet ihr nicht nur in den nächsten Rang aufsteigen, sondern auch magische Kräfte erlangen, die denen eines vollwertigen Kampfmagiers nahe kommen.“

„Täuscht euch aber nicht, Lehrlinge“, fuhr er fort. ‚Die Monster, denen ihr dort draußen begegnen werdet, sind viel schwieriger zu besiegen als die, denen ihr in der Arena begegnet seid. Aber jenseits der Mauern gibt es keine Regeln wie in der Arena. Ihr müsst alles tun, was nötig ist, um zu überleben.“

„Wie bald werden wir in die Wildernis geschickt, Inquisitor?“ fragte ich.

„In zwei Wochen“, antwortete er mit ernster Miene.

Ein Gemurmel des Schocks und der Sorge ging durch unsere Gruppe. Wir hatten alle gewusst, dass dieser Moment kommen würde, aber keiner von uns hatte sich träumen lassen, dass es so schnell gehen könnte.

„Mir ist klar, dass das ein Schock für euch sein muss“, sagte Inquisitor Glutstein. „Aber die Dinge … stehen im Moment nicht gut. Gewisse Kräfte sind im Spiel, uralte Kräfte. Kräfte, von denen wir alle glaubten, sie seien tot und für immer besiegt ... sind wieder erwacht.“

„Wovon genau sprechen Sie, Inquisitor Glutstein?“ fragte Cecil. „Das ganze Gerede ist sehr kryptisch und vage, wenn ich das mal so sagen darf.“

„Ich fürchte, ich kann noch keine genauen Einzelheiten über diese Dinge preisgeben“, sagte Glutstein. „Es genügt zu sagen, dass die Monster jenseits dieser Mauern sowohl an Kraft gewinnen als auch sich schnell vermehren, und zwar in weit größerer Zahl, als unsere Späher und Beobachter in tausend Jahren gesehen haben. Irgendetwas braut sich zusammen, Lehrlinge, etwas Dunkles und Mächtiges nimmt dort draußen Gestalt an, und wir müssen alles, was wir haben, gegen es einsetzen, um es niederzuschlagen und aufzuhalten, bevor es zu spät ist. Ihr sieben seid nur eine von vielen Gruppen, die wir in den nächsten Wochen aussenden werden. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Trainiert in den nächsten zwei Wochen hart. Ich und meine geschätzten Kollegen werden alles in unserer Kraft stehende tun, um sicherzustellen, dass ihr bereit seid, bevor wir euch losschicken. Der Rest liegt bei euch.“

„Inquisitor Glutstein –“ begann Ajbida, aber Glutstein hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

„Es tut mir leid, Ajbida, aber ich kann keine weiteren Fragen beantworten. Ihr habt alle zwei Wochen Zeit, euch vorzubereiten. Nutzt diese Zeit weise.“

Ohne ein weiteres Wort verwandelte er sich in einen lodernden Feuerball und verschwand dann in den Flammen unseres Kamins.

„Was ist hier los?“ fragte Vanessa.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich, „und obwohl ich genauso überrascht bin wie ihr alle, bin auch noch etwas anderes.“

„Was ist das?“ fragte Khirel.

„Bereit“, sagte ich entschlossen. „Ich hätte mir keine besseren Gefährten wünschen können, um in die Wildernis aufzubrechen. Wir haben es in der Arena mit diesen Monstern aufgenommen und gewonnen. Und bei den Göttern, wir werden es mit allem aufnehmen, was uns jenseits dieser Mauern begegnet, und es genauso entschlossen vernichten. Ich bin bereit, es mit den Bestien der Wildernis aufzunehmen, und ich kann es kaum erwarten, meine erste Bindung mit einem Monster einzugehen. Als ich das erste Mal hierher kam, dachte ich, ich sei zu lebenslanger Gefangenschaft und Sklaverei verurteilt worden. Aber jetzt sehe ich mein Schicksal – unser Schicksal – als das, was es wirklich ist: die Chance, eines der mächtigsten Wesen der Welt zu werden. Die Chance, ... ein Kampfmagier zu werden. Wer ist mit mir?“

Alle reckten die Fäuste in die Luft und jubelten mit begeisterter Entschlossenheit und unbändigem Mut.

Wir waren bereit.

Wir waren bereit, in die Wildernis aufzubrechen und den nächsten Schritt auf unserer Reise zu tun.

Wir waren bereit, Kampfmagier zu werden.

Ende von Buch 1


Über den Autor

Dante King ist ein Autor von Abenteuerromanen für Männer in verschiedenen Varianten. In seinen Büchern geht es um starke männliche Protagonisten, die wissen, was sie wollen und tun, was nötig ist, um es zu bekommen.

Du kannst mit ihm unter DanteKingAuthor.com in Kontakt treten.

cover.jpeg
| fl

AKADEMIE FUR MAGISCHE H AET HIN :





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




